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Vorwort. 


Die folgenden Abhandlungen ſind aus Vorleſungen über 
Poetik entſtanden und werden ziemlich unverändert abgedruckt. 
Sie richten ſich nicht an die Männer vom Fache, ebenſo 
wenig aber an ein verflachtes ſogenanntes Leſepublikum, 
wollen vielmehr dem Studierenden und jedem um wahre 
Geiſtesbildung Bemühten zu gründlicher Beurtheilung und 
bewußtem Genuſſe der größten Dichterwerke die Wege ebnen. 
Ausgeſchloſſen bleiben von dieſen Unterſuchungen jene tiefer 
liegenden Einzelfragen, zumal geſchichtlicher und ſprachlicher 
Natur, deren Löſung für eine erſte und allgemeine Wür— 
digung poetiſcher Werke von geringerer Bedeutung iſt; dafür 
ſoll aber der motivirten Werthſchätzung etwas mehr Auf: 
merkſamkeit geſchenkt werden, als es vielfach in gelehrten 
Commentaren geſchieht. Es iſt meine Abſicht, den Gedanken⸗ 
zuſammenhang, die künſtleriſche Anlage und die poetiſche 
Bedeutung der größten Meiſterwerke verſchiedener Literaturen 
und Zeiten in mehr populärer als wiſſenſchaftlicher Form 
nach feſten äſthetiſchen, moraliſchen und religiöſen Grundſätzen 
unter beſtimmter Angabe der Beurtheilungsgründe im Ein⸗ 
zelnen darzulegen. Eine ſolche Behandlung war ehedem 
angeſehener als in der Gegenwart, wo der Werth eines 
Commentars weſentlich in der erſchöpfenden Sacherklärung 
und in dem Reichthum einzelner zum Verſtändniß von Worten 
und Sätzen dienlichen Beiträge aus Geſchichte und Literatur 
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gefunden wird. Den Nutzen ſolcher Erklärungen wird Nie⸗ 
mand beſtreiten wollen; ſie ſind dem Fachmann und zum 
Theil jedem Leſer unentbehrlich. Aber man will doch zum 
Verſtändniß des Kunſtwerkes im Ganzen durchdringen. Wie 
oft ſucht man nun nicht in den gelehrteſten Erörterungs— 
ſchriften vergeblich nach einem eingehenden, zuſammenhangen⸗ 
den Kunſturtheile, nach einer genauen Darlegung der Ver: 
knüpfung von Theilen und Gedanken, nach einer Löſung rein 
künſtleriſcher Fragen? Einige Seiten in der Einleitung und 
zerſtreute, vielfach ſehr ſchätzbare, Bemerkungen müſſen da 
meiſtens dem Studierenden genügen. Niemand wird aber 
läugnen, daß der geiſtige Gewinn aus der Leſung der Dichter— 
werke mehr auf der Einſicht in den Plan und die plan— 
mäßige Durchführung und auf dem Verſtändniß für den 
poetiſchen Werth der Anordnung und Geſtaltung, als auf 
dem kritiſchen, philologiſchen und geſchichtlichen Erklärungs— 
apparat beruht. Dieß trifft zumal bei ſolchen Leſern zu, 
welchen die Umſtände nur eine verhältnißmäßig geringe Muße 
für literariſche Beſchäftigung geſtatten, oder welche ſich in 
kurzer Friſt einen allgemeinen Überblick über die anſehn⸗ 
lichſten Leiſtungen verſchaffen wollen, ehe fie einem eng be- 
grenzten Felde ihre beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden. 
Bezüglich des Zweckes dieſer Arbeiten ſei es mir erlaubt, 
an ein Bedürfniß der Gegenwart zu erinnern. In unſeren 
Tagen will Jedermann leſen und eine gewiſſe literariſche 
Bildung erwerben. Das hat eine lichte, gewiß aber auch 
eine dunkle Seite. Wir haben es ja vor Augen, wie man 
vielfach nach dem erſten Beſten, vielmehr Schlechteſten, greift, 
wenn es nur die Neugier reizt, Unterhaltung bietet und den 
Liebhabereien des Augenblicks ſchmeichelt. Zeitungen, Romane 
und die leichten Erzeugniſſe der Tagesliteratur verſchlingen 
die wenigen Stunden, welche nach ernſter Berufsthätigkeit 
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noch erübrigen, oder füllen auch ganze müßige Tage und 
Wochen aus. Die Schriftſteller ſelbſt, die Dichter nicht 
ausgenommen, lenken oft in das ſeichte Fahrwaſſer ein, um 
zu gefallen, und verläugnen die Ideale der Kunſt. Dieſe 
Strömung iſt nicht aufzuhalten, aber ein beſonnenes Streben, 
dieſelbe einzudämmen und der immer allgemeiner werdenden 
Verflachung entgegenzuwirken, dürfte ſich ſelbſt rechtfertigen. 
Ein wirkſames Mittel dazu wäre der nachdrückliche Hinweis 
auf die werthvollſten älteren Werke der Literatur oder Litera⸗ 
turen und eine gebührende Ehrenrettung derſelben gegenüber 
den werthloſen Kleinproducten, denen ſich der öffentliche Ge— 
ſchmack nur allzu ſehr zugewandt hat. Das wirklich Be⸗ 
deutende, was der Tag gebiert, iſt ja gewiß nicht zu ver- 
kennen, aber die klaſſiſchen Meiſterwerke (im weiteſten 
Sinne) müſſen auch hier als Maßſtab des Urtheils und 
Geſchmackes wieder allgemeiner anerkannt werden; an ihnen 
muß der durch Oberflächlichkeit gefährdete Ernſt der geiſtigen 
Arbeit von Neuem ſich erproben, an ihnen muß der Geiſt 
zu größeren Leiſtungen, welche mit den Muſtern wetteifern, 
erſtarken. Scheinen doch manche namhafte Schriftſteller ſelbſt 
nicht mehr ihrer berufenen Lehrmeiſter älterer Zeit zu gedenken 
und des erhabenen Zieles der ſchönen Kunſt zu vergeſſen, 
das freilich ſehr hoch über die platte Gewöhnlichkeit, die 
Vielen nur zu ſehr gefällt, erhaben liegt. 

Auch in ſittlicher Beziehung werden wir durchſchnittlich 
beſſer fahren, wenn die vollendetſten Werke der Kunſt in 
der allgemeinen Achtung obenan ſtehen; ſie ſind im Ganzen 
reiner und idealer als die große Maſſe des Mittelmäßigen. 
Die wahre Geiſtesgröße, welche ihnen ihr Gepräge aufge⸗ 
drückt hat, wirkt in jeder Beziehung erhebender, zeigt dem 
religiöſen Gemüthe deutlichere Spuren der göttlichen Ur— 
quelle, der ſie entſtrömt ſind, und führt ſicherer auf jene 
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allgemein giltigen Grundſätze, welche die objective Kunſt⸗ 
betrachtung beherrſchen und ſie der ewigen Wahrheit dienſtbar 
machen müſſen. Sowohl die lobende, als auch die tadelnde 
Kritik findet hier ihre fruchtbarſten Gegenſtände; denn die 
Irrthuͤmer der großen Geiſter, jo gut wie ihre Lichtblicke, 
pflegen für Tauſende maßgebend zu fein. 

Was die Ausführlichkeit der Darſtellung anlangt, ſo 
mußte bei unſerer Behandlungsweiſe und unſerm Zwecke 
insbeſondere die Überſichtlichkeit ſorgfältig gewahrt werden; 
denn wir wollen bei dem einzelnen Werke vor Allem Sinn 
und Bedeutung des Ganzen vor Augen ſtellen und weiterhin 
durch eine längere Reihe von Muſterproben die Weltliteratur 
veranſchaulichen. Daher mußte grundſätzlich Vieles weg⸗ 
bleiben, worauf der Kenner Werth legt, um eine über- 
ſchauliche und leicht verſtändliche Darſtellung zu ermöglichen. 
Dennoch wird überall eine wiſſenſchaftlich anregende Er— 
örterung, nicht etwa die bloße Unterhaltung des Leſers be— 
zweckt. Es iſt am wenigſten auf eine Panegyrik der zu 
behandelnden Dichter und Werke abgeſehen, obwohl wir eher 
im Lobe als im Tadel die Grenze des Rechten um ein 
Weniges überſchreiten möchten. Auf Koſten der ſtiliſtiſchen 
Glätte der Darſtellung werden wir fo weit in das Einzelne 
eingehen, daß wir möglichſt vollſtändig alle poetiſch erheb⸗ 
lichen Momente umſchreibend wiedergeben und auch den Ton 
der Urſchrift nachahmen. Wir ſetzen voraus, daß dieſe ſelbſt 
geleſen werde, wünſchen aber auch denen, welche dieſe Be— 
dingung nicht erfüllen, etwas leidlich Lesbares zu bieten. Um 
bequemer verweiſen und verwandte Gedanken mit einander 
verknüpfen zu können, iſt der Text durch Nummern abgetheilt 
worden. Wir ſchließen mit einem Worte Goethe's, welches 
zu dem Zwecke der folgenden Abhandlungen in naher Be⸗ 
ziehung ſteht: 
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„Man ſtudiere nicht die Mitgeborenen und Mitſtrebenden, 
ſondern große Menſchen der Vorzeit, deren Werke ſeit Jahr: 
hunderten gleichen Werth und gleiches Anſehen behalten haben. 
Ein wirklich hochbegabter Menſch wird das Bedürfniß dazu 
ohnehin in ſich fühlen, und gerade dieſes Bedürfniß des 
Umgangs mit großen Vorgängern iſt das Zeichen einer 
höhern Anlage. Man ſtudiere Moliere, man ſtudiere Shake⸗ 
ſpeare, aber vor allen Dingen die alten Griechen und immer 
die Griechen“ (Eckermann, Geſpräche). Demgemäß gedenken 
wir den hier zunächſt vorgelegten großen Gedichten über die 
höchſten Gedanken des Lebens „Das griechiſche, römiſche und 
deutſche Nationalepos“ und ferner „Das griechiſche, engliſche 
und deutſche Drama“ in klaſſiſchen Proben folgen zu laſſen; 
es ſoll im Spiegel der klaſſiſchen Dichtung zuerſt das Ge— 
ſammtbild des Menſchenlebens, ſodann insbeſondere die volks⸗ 
geſchichtliche, endlich die ethiſche Seite desſelben ſich darſtellen. 


Wynandsrade (Limburg, Holland), Auguſt 1885. 


G. Gietmann. 
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Dante Alighieri. 


Io mi son un, che quando 
Amore spira, noto, ed a quel modo 
Ch' ei detta dentro, vo signifleando. 

Purg. XXIV. 52 ss. 


1. Dante als Dichter und Gelehrter. 


1. Die Aſtrologie des Mittelalters ſtellte Gelehrte, 
Dichter und Propheten unter den Einfluß der Zwillinge. 
In dieſem Zeichen, ſagt Dante, welcher als Dichter jener 
Anſchauung folgt und als Gelehrter ihr nicht ſchlechthin 
widerſpricht, habe die Sonne bei ſeiner Geburt geſtanden; 
dasſelbe Sternbild nimmt ihn daher auch auf, wo er auf 
feiner Fahrt durch die Himmel in die Fixſternſphäre ein- 
tritt. In der That leuchteten die Zwillinge über ſeiner Wiege, 
als er in der zweiten Hälfte des Mai 1265 geboren wurde, 
und er erhielt zum Angebinde bei ſeiner Geburt jene Natur⸗ 
gaben, welche man ihrem Einfluſſe zuſchrieb. Dante wurde 
ein Dichter erſten Ranges, einer der gebildetſten Männer 
ſeiner Zeit, und ein Seher, in deſſen Geiſt Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft ein ſcharfgezeichnetes Spiegelbild 
einſtrahlten. Er gehört nach Aller Urtheil zu jenen Rieſen⸗ 
geiſtern, welche die reife Frucht der Arbeiten langer Zeiten 
darſtellen, den eigenthuͤmlichen Charakter ihres Jahrhunderts 
am allſeitigſten und deutlichſten in ſich abprägen und mit 
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Raum und Zeit, in denen ſie mit Andern ſich bewegen, 
hinausſchauen. Solche Männer überlebt ihr Ruhm, und 
die ſpäteſten Nachkommen in den fernſten Zonen der Erde 
verſagen ihnen nicht den Zoll der Bewunderung. Auch Dante 
hat ſich uͤber Undank der Nachwelt nicht zu beklagen. All⸗ 
gemein erkennt man ihm jenen eigenthümlichen Vorzug zu, 
gerade die idealſten Gedanken und die höchſten Güter des 
Menſchen mit ſeltener Schärfe, Kunſtfertigkeit und Erhaben⸗ 
heit zu behandeln. Er iſt in der That ein Kaiſeradler unter 
den Dichtern, der über alles Niedrige und Hinfällige zum 
Höchſten und Unſterblichen emporfliegt und aus dem Sonnen- 
ſtrahl des Ewigen, ſtatt zu erblinden, nur erhöhte Sehkraft 
gewinnt (Par. XXXIII. 76 ff., 97 ff.). 

2. Dante ſteht keineswegs wie ein einſamer Berggipfel 
auf öder Fläche. Vor und mit ihm rangen verwandte 
Geiſter um die Palme höchſten Ruhmes auf entfernten und 
nahen Gebieten. Das 13. Jahrhundert hat ſo viel Größe 
und Herrlichkeit aufzuweiſen, daß die Geſchichte der Kirche, 
Literatur und Kunſt hier einen ihrer leuchtendſten Höhepunkte 
ſieht. Um nur einige Erſcheinungen, die zu unſerm Gegen: 
ſtande in näherer Beziehung ſtehen, namhaft zu machen, 
ſo ſah die Kirche im 13. Jahrhundert die großen Bettelorden 
der Franciscaner und Dominicaner entſtehen; in ihnen 
ſchwang zugleich die kirchliche Wiſſenſchaft ſich raſch bis zur 
erhabenen Vollblüthe in Thomas von Aquin und Bona⸗ 
ventura empor. In und außer den Klöſtern ſchaute man 
wahre Wunder der Heiligkeit. Der Kanzler Friedrichs II. 
konnte mit einiger Übertreibung ſagen, „alle Welt gehöre 
dem dritten Orden des hl. Franciscus an“. Das ökume⸗ 
niſche Concil im Lateran 1215 unter Innocenz III. war 
jo glänzend, daß man es den „großen Reichstag der Chriſten⸗ 
heit“ nannte, und noch im Jubiläumsjahr 1300 pilgerten 
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200 000 Andächtige nach Rom, jo daß der niegeſehene Eifer 
der Gläubigen die berühmte Beſtätigung des Ablaſſes gleichſam 
ertrotzte. Die glorreiche Strömung der Kreuzzüge war noch 
in vollem Gange; das Ritterthum und die Ritterorden blühten. 
Die gothiſche Baukunſt feierte ihre ſchönſten Triumphe. In 
Italien bereitete ſich eine Verjüngung der Bildnerei und 
Malerei vor. Die Literatur entfaltete ſich in Deutſchland 
auf's Herrlichſte; die ſchon früher entwickelte provenzaliſche 
regte eben die italieniſche an. Die Univerſitäten in Italien 
und anderswo weckten ein thätiges wiſſenſchaftliches Leben. 
Mit Einem Worte: Religion und Ritterthum hatten eine 
Bewegung zum Idealen in den Geiſtern erzeugt, der ſich 
ein empfänglicher Charakter nicht entziehen konnte. Zugleich 
ſetzten gewaltige Kämpfe um Freiheit und Nationalität, 
Kämpfe zwiſchen den höchſten geiſtlichen und weltlichen 
Mächten alle Kräfte in eine mehr als gewöhnliche Span⸗ 
nung; der Vernichtungskrieg aber, welchen die hereinbrechende 
Entartung gegen alles Große zu führen bereits begonnen 
hatte, reizte überzeugungstreue und willensſtarke Männer zu 
entſchiedenem Widerſtande. An den Vorbedingungen für das 
Auftreten eines Dante fehlte es alſo nicht. 

3. Im Vaterlande des Dichters hatte der nächſtver⸗ 
wandte Zweig der dazumal in ganz Europa erblühenden 
Ritterdichtung ſeit dem Anfange des 13. Jahrhunderts Auf⸗ 
nahme gefunden. Geborene Söhne der Halbinſel dichteten 
geradezu in provenzaliſcher Mundart. So der Fegf. VI ff. 
ſehr ehrenvoll eingeführte Sordello; auch Fulco von Mar⸗ 
ſeille (Par. IX) war der Sohn eines genueſiſchen Kauf⸗ 
manns. Natürlich regte die Muſe des ſchönen Landes bald 
ſelbſtändig die Schwingen. Dante ſelbſt bezeugt, daß auf 
Sicilien, wo an Friedrichs II. Hof zu Palermo die Kunſt 
gern geſehen und belohnt wurde, die erſten italieniſchen 
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Dichter blühten. Es war zunächſt Bologna, welches von 
der literariſchen Strömung ergriffen wurde, dann Florenz 
(Volksſpr. I. 12. 13. 15). Die ſicilianiſche Dichtung war 
üppig, wie die der Troubadours, und ſank mit dem ſtaufi⸗ 
ſchen Haufe. An den andern Orten verband man philo- 
ſophiſche, ſittliche oder religiöſe Ideen mit den erotiſchen 
Stoffen. Guido Guinicelli aus Bologna nennt Dante dank⸗ 
bar „ſeinen und ſeiner Meiſter Vater, ſo Viele je ſüße, 
holde Liebesreime ſangen“ (Fegf. XXVI. 97 ff.), ein Lob, 
das ſich ohne Zweifel auf die Bereicherung der Poeſie durch 
höhere Ideen gründet. In Toscana wurde Dante unmittel⸗ 
bar angeregt durch Guittone von Arezzo, Bonagiunta von 
Lucca und namentlich durch Cino von Piſtoja, Guido Caval⸗ 
canti und Brunetto Latini von Florenz (Volksſpr. I. 13). 
Der Letzte war es, welcher nach Villani (VIII. 10) „zuerſt 
den Florentinern Bildung beibrachte und eine gute Sprache 
lehrte“. Er ſchrieb einen franzöſiſchen Trésor und einen 
italieniſchen Tesoretto. Jenes war eine Art Encyklopädie 
in Proſa; dieſes ein der Göttlichen Komödie nahe verwandtes 
didaktiſches Gedicht: Brunetto verirrt ſich in tiefem Schmerze 
über die Niederlage feiner Partei bei Montaperti (Nr. 8) 
in einen Wald. Dort belehrt ihn die Natur über Gott, 
den Schöpfer und Erlöſer, und über die Fähigkeiten des 
Menſchen. Sodann findet er die Philoſophie und ihre vier 
königlichen Töchter, die Cardinaltugenden. Weiterhin kommt 
er zum Liebesgotte: aber Ovid zeigt ihm die Gefahr der 
irdiſchen Liebe und führt ihn wieder auf den verlaſſenen 
Weg der Gottesliebe. Er thut nun Buße für ſeine Sünden 
und wird nach reumüthiger Beichte losgeſprochen. So wandelt 
er denn den Götterberg Olymp hinauf und wird vom Aſtro⸗ 
nomen Ptolemäus in der wahren Wiſſenſchaft unterrichtet. 
— Brunetto war dem Dichter ein lieber Vater und Lehrer, 
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welcher ihn wohl vornehmlich in Naturwiſſenſchaft, Philo⸗ 
ſophie und Literatur einführte, dabei aber zugleich belehrte, 
„wie ſich der Menſch verewige“. Voll Dank erkennt dieſer 
es an, obwohl er ihn wegen eines häßlichen Laſters in die 
Hölle ſetzen mußte (Nr. 72). Das „Schatzkäſtlein“ wurde 
ihm in der allgemeinen Anlage und in ſeiner allegoriſch⸗ 
philoſophiſchen Darſtellung Muſter für die Göttliche Komödie; 
doch läßt er den Lehrer weit hinter ſich zurück. Auch unſerem 
Dante wird die Politik Anlaß zur geiſtigen Verirrung; er 
wird zu feinem Heile in die Betrachtung der Wahrheit ein- 
geführt und von einem heidniſchen Dichter zum Berge Gottes 
gewieſen, wo nach völliger Sinnesänderung ſein Wiſſens⸗ 
durſt geſtillt wird. Dieſe Ahnlichkeit und zugleich die er⸗ 
habenen Vorzüge der Dante'ſchen Dichtung werden weiter 
unten klar werden (Nr. 39 ff.). — Cino von Piſtoja und 
Guido Cavalcanti ſind jene Freunde, welche auf Dante's 
erſtes Sonett eine dichteriſche Antwort gaben (Neues Leben 
§ 3) und welche im Gegenſatz zu den andern oben Ge— 
nannten in „dem ſüßen, neuen Stile“ ſchrieben (Nr. 119). 
Dem Guido als ſeinem „erſten Freunde“ widmete unſer 
Dichter, wie man annimmt, ſein Neues Leben. Er rühmt 
von ihm auch, daß er dem Guido Guinicelli die Ruhmes⸗ 
palme entriß (Nr. 105). Leider mußte er den Vater des⸗ 
ſelben zu den Ungläubigen zählen (Hölle X). 

4. Eine nähere Vorbereitung der eigenthümlichen Dich⸗ 
tung unſeres Dante finden wir in der Franciscanerſchule. 
Der Ordensſtifter ſelbſt übertrug die ganze Begeiſterung 
für Geſang und Kunſt, wie er ſie als Jüngling im frohen 
Kreiſe der Altersgenoſſen nach dem Geiſte der ſüdfranzöſi⸗ 
ſchen Dichtung bethätigt hatte, auf die Gottesliebe, die das 
Herz des Heiligen ganz erfüllte. Nach wie vor blieb ſein 
ganzes Sinnen und Leben lautere Poeſie. Da konnte denn 


6 Dante Alighieri. 


auch ſein Mund nicht verſtummen. Es war ihm ein Be⸗ 
dürfniß, die Gluth ſeines Herzens im Liede auszuſtrömen. 
So hörte man ihn mit der Nachtigall wetteifern im Lobe 
Gottes; ſo ſang er ſein berühmtes „Sonnenlied“, das zwar 
noch unvollkommen in der Form, aber warm und tief ge- 
fühlt iſt!: 
O höchſter Herr, allmächtig und allgütig! 
Dein iſt Preis und Ruhm und Ehr' und alle Benedeiung; 


Nur dir gebühren ſie, | 
Und kein Menſch iſt würdig, dich auch nur zu nennen. 


Gelobt ſei, Gott mein Herr, in Allem, was du ſchufeſt, 
Vor Allem in der Sonne, meiner edlen Schweſter, 
Die uns den Tag bringt und mit eignem Licht uns leuchtet; 
Sie iſt fo ſchön anzuſehn im Strahlenkleid: 
Auf dich, Herr, weist ihr Abbild! 


Gelobt ſei, Herr, im Bruder Mond, im Sternenheer, 
Das du am Himmel ſchufeſt hell und hehr. 


Gelobt ſei, Herr, im Knappen Wind, in Luft, Gewölk, in 
Sonnenſchein und jedem Wetter, 
Durch die du den Geſchöpfen wirft ein Lebensretter. 


Gelobt ſei, Herr, im brüderlichen Waſſer; 
Es iſt ſo heilſam, köſtlich, rein, gelaſſen. 
Gelobt ſei, Herr, im brüderlichen Feuer, das die Nacht erhellt, 
So licht, ſo lieblich, doch ein ſtarker Held. 
Gelobt ſei, Herr, auch in der Mutter Erde: 
Sie nährt, regiert, trägt Frucht und Blum' und Kraut in mancher 
Art und Farbe. 
Gelobt ſei, Herr, in denen, die verzeihn um der Liebe dein und 
Schwäch' und Trübſal tragen. 
Selig die, ſo duldend ſich verſöhnen, 
Sie werden in der Höh' von dir gekrönet. 


1 Die Form der überſetzung ſchließt ſich möglichſt an das Ori⸗ 
ginal an. N 
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Gelobt ſei, Herr, im anverwandten Tod des Leibes; 
Er ſchont des Mannes nicht, noch Weibes; 
Weh' dir, der du in Sünde ſcheideſt, 
Wohl dir, der du dich Gottes heil'gem Willen eineſt, 
Du brauchſt im zweiten Tode nicht zu weinen. 


Ihr ſollet loben meinen Herrn und dankend benedeien 
Und ihm in großer Demuth eure Dienſte weihen! 


Die Anwendung des Grundgedankens auf die Verſöhn⸗ 
lichkeit und den Tod iſt eine ſpätere Erweiterung des ur— 
ſprünglichen Liedes. Der Heilige ſandte nämlich ſeine Brüder 
in die Verſammlung zweier ſtreitenden Parteien und ließ 
ſie dort das Lied mit der einen neuen Strophe ſingen; der 
Erfolg bewies, daß er einer göttlichen Eingebung gefolgt 
war. Die Nähe des eigenen Todes entlockte ihm die weitere 
Strophe, welche mit den beiden letzten Verſen ganz im 
Geiſte des Heiligen ſich abſchließt. 

Franciscus ſah in allem Irdiſchen das Ewige abge⸗ 
ſpiegelt; Dante griff die fromme Idee auf und führte die⸗ 
ſelbe in ſeinem bedeutendſten Werke in großem Maßſtabe 
durch. Die Liebe zur Volksſprache, welche zuerſt in Fran⸗ 
ciscus auf ungewöhnliche Weiſe zu Tage tritt, ging gleich— 
falls auf Dante über. Wie jener die zarteſten Empfindungen 
des chriſtlichen Herzens, ſo ſprach er die erhabenſten Ideen 
des Geiſtes in der verachteten Mundart des armen Volkes 
aus. Er ahmte auch die poetiſche Form der Minnepoeſie, 
in welcher der liebegluͤhende Arme von Aſſiſi ſeine geiſtliche 
Braut feierte, treulich nach. Franciscus nämlich verſank 
einſt bei fröhlichem Mahle in tiefes Sinnen. Als er wieder 
zu ſich kam, fragte ihn ſcherzend ein Tiſchgenoſſe, ob er an 
eine Braut gedacht habe. „Ja,“ erwiederte er, „ich denke 
wirklich daran, um eine Braut zu werben; ſie iſt ſo ſchön, 
edel und reich, daß ihr auf Erden keine andere gleich⸗ 
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kommt.“ Er meinte die evangeliſche Armuth, der er ſich 
von Stunde an vermählte. Aus ſeinem innigen Gebete an 
dieſelbe nahm Dante mehr als einen Zug in ſein Charakter⸗ 
bild des Heiligen (Par. XI) auf. Franciscus, heißt es, 
verlobte ſich einer Donna (Herrin), welche, ſeit mehr denn 
1100 Jahren des erſten Gatten beraubt, ſtets verkannt, 
verachtet und von Niemanden umworben lebte (V. 64 — 66). 
In jenem Gebete aber ſagt der neue Bräutigam von ihr: 
„Sie ſitzt da in Traurigkeit, von Allen verſtoßen; zu einer 
Wittwe iſt ſie geworden, die Herrin der Völker, arm und 
verachtet die Königin der Tugenden.“ Dante ſingt: „Ihr 
half es nicht, daß ſie einſt ſich als ſtark und kampfes⸗ 
muthig erwies und ſelbſt mit Chriſtus das Krenz beſtieg, 
als Maria unter demſelben ſtehen blieb“ (V. 70— 72). 
Franciscus betet: „Ja, als ſelbſt deine Mutter, die in ihrer 
Liebe alle Angſt deiner Leiden mitempfunden, doch wegen 
des Kreuzes Höhe dich nicht mehr umarmen konnte, da hat 
die Herrin Armuth mit all ihrer Noth, als ob ſie deine 
liebſte Genoſſin wäre, dich inniger denn je zuvor umarmt 
und in deiner Kreuzigung dich an ihr Herz gedruckt.“ Und 
wenn es weiter heißt: „In den Armen dieſer Braut haſt 
du deine Seele ausgehaucht, und auch bei deiner Beſtattung 
hat die treue Braut nicht gefehlt“, ſo ſagt unſer Dichter 
genau dasſelbe von dem zweiten Verlobten: „Aus ihrem 
Schooße wollte ſich ſeine herrliche Seele aufſchwingen, als 
ſie in ihr Reich zurückkehrte, und für den Leib wollte ſie 
feine andere Todtenbahre“ (V. 115— 117). Dieſelbe Rede 
weiſe übertrug Dante nun auch auf die Kirche, als die 
Geliebte ſeines Herzens, die Braut, der er ſich auf ewig 
verlobt hatte (Nr. 23 ff.). 

Das Bild eines geweihten Minneſängers vollendete in 
Franciscus ſein ritterlicher Sinn. In jungen Jahren ſtand 
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er an der Spitze ritterlicher Aufzuͤge; man nannte ihn den 
„Herrn der Feſte“, die „Blume der Jugend“. Er trug 
die Waffen gegen Perugia und war eben auf dem Wege, 
in Sicilien neuen Kriegsdienſt zu ſuchen, als ihn eine himm⸗ 
liche Stimme zuruͤckrief. Später nannte er ſeine Brüder gern 
„die Ritter von der Tafelrunde“. Auch Dante's Leben und 
Stil zeigt etwas Kriegeriſches, Ritterliches; die Begeiſterung 
für die Kreuzhelden ſpricht aus mehreren Stellen ſeiner 
Werke, namentlich aus Par. XIV ff. Es kann nach allem 
dem nicht Wunder nehmen, wenn der Stifter des erſten 
großen Bettelordens eine ſo hervorragende Stelle in der 
Idealkirche Dante's (Par. XI) und im himmliſchen Jeru⸗ 
ſalem (Par. XXXII. 35) einnimmt, wenn der Dichter die 
Armuth ſo nachdrücklich als die unerläßliche Grundlage des 
echten Prieſter⸗ und Ordensgeiſtes betont (Nr. 16), wenn er 
ſelbſt die Aufnahme in den Franciscanerorden nachſuchte 
(Nr. 5, Ende) und im Kleide desſelben ſterben wollte !. 
Es iſt unläugbar, daß Dante ebenſo ſehr von den nächſten 
Erben jenes religiöſen und ritterlichen Geiſtes lernte. Bruder 
Pacifico hatte als „Verskönig“ am Hofe Kaiſer Friedrichs II. 
geglänzt, ehe Franciscus ſeiner Leier einen neuen Geiſt ein⸗ 
hauchte. Den hl. Bonaventura hinderte ſeine tiefe Gelehr⸗ 
ſamkeit nicht, innige, ja ſpielende Lieder zu dichten. Thomas 
von Celano verdanken wir das gewaltige Dies irae. Viel 
ſtärker aber mag Giacomino da Verona Dante beeinflußt 
haben; denn er ſang in mehr als 600 Verſen über Hölle 
und Himmel, über die unterirdiſche Stadt Babylon und das 
himmliſche Jeruſalem. In reicher Bilderſprache ſchilderte er 
gleich eindringlich die Schrecken des Abgrundes und die Lieb⸗ 
lichkeit des Gottesreiches. Der fruchtbarſte unter den Fran⸗ 


1 P. Terrinca führt ihn darum als Mitglied des dritten Ordens 
auf. Vgl. unten Nr. 74 über den Barfüßergurt. 
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ciscanerdichtern aber, welcher erſt 1306 ſtarb, war Jacopone 
da Todi. Er ſang von der Verachtung der Welt und von 
der Liebe zur Armuth, er dichtete das ſchmerzenreiche und 
das freudenreiche Stabat Mater. Er verfocht aber auch 
mit geharniſchten Kampfesliedern die Sache der Gegner 
Bonifaz' VIII., in deren Reihen Dante Bel laut feine 
Stimme erhob (Nr. 16 f.). 

Um die religiöſe und ſymboliſche Poeſie al dieſer frommen 
Männer noch beſſer zu begreifen, kann man den Einfluß der 
heiligen Schrift und der kirchlichen Auffaſſung von den Ge⸗ 
heimniſſen des Glaubens nicht hoch genug anſchlagen. Dante 
zumal offenbart nicht nur eine umfaſſende Bekanntſchaft mit 
dem inſpirirten Gottesworte, ſondern zeigt ſich ganz einge- 
taucht in den Geiſt desſelben. Ebenſo glücklich als großartig 
iſt z. B. die Anwendung, welche er vom Hohenliede, von 
den gewaltigen Bildern Daniels und der Apokalypſe macht. 
Im Ganzen der Dante'ſchen Dichtung tritt eine jo über⸗ 
raſchende Vertrautheit mit Wort und Sinn der Schrift zu 
Tage, und wird dem Leſer ein ſo hohes Verſtändniß zu⸗ 
gemuthet, daß der Hinweis auf unſern Dichter zur Wider⸗ 
legung der Behauptung von der Unbekanntheit der Schrift 
im Mittelalter genügen dürfte. Nicht minder ſehen wir 
ihn mit dem innerſten Geiſte der Kirche, mit ihren zarteſten 
Andachten und erhabenſten Lehren vertraut. Raffael war 
daher kühn genug, ihn auf ſeiner Disputa mitten in den 
Kreis kirchlicher Würdenträger und Lehrer zu ſtellen, ihn, 
den Laien, Dichter und Staatsmann! Es iſt aber auch 
erſtaunlich, wie ſicher er ſich ſogar in Fragen und Formen 
ſtrengſter Wiſſenſchaft bewegt. Man glaubt oft einen ge⸗ 
ſchulten Philoſophen oder Theologen, einen würdigen Schüler 
des Aquinaten zu hören. Daher iſt der innerſte Kern der 
Göttlichen Komödie nichts Anderes, als die poetiſche Ver⸗ 
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herrlichung der durch Schrift und Kirche vermittelten, durch 
philoſophiſche und theologiſche Wiſſenſchaft vertieften über⸗ 
natürlichen Offenbarung. Nun nimmt aber die heilige Schrift 
ſelbſt mit Vorliebe zu der ſymboliſchen Bilderſprache, zu 
geheimnißvollen Zeichen und Zahlen ihre Zuflucht, um den 
unerſchöpflichen Inhalt der höchſten Wahrheiten wenigſtens 
andeutungsweiſe wiederzugeben und zugleich Phantaſie und 
Gemüth für dieſelben zu erwärmen. Die Kirche ihrerſeits 
hat neben und ſelbſt vor der wiſſenſchaftlichen Erörterung 
des überlieferten Glaubensſchatzes die myſtiſche Vertiefung 
des Geiſtes in die Geheimniſſe gepflegt. Dante mußte als 
Dichter gern auf jene Symbolik und Myſtik eingehen, ſo 
ſehr er auch in der ſpeculativen Ergruͤndung und Beleud)- 
tung der göttlichen Wahrheit eine neue Verherrlichung der— 
ſelben erkennen mochte. Nur die vereinten Mittel der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Glaubensinnigkeit und der Poeſie konnten den 
Ehrentempel bauen und würdig jhmüden, den er der Offen⸗ 
barung zugedacht hatte. 

5. Über die Wege, welche ſeine Bildung genommen hat, 
ſind wir ebenſo mangelhaft unterrichtet, wie über ſein Jugend⸗ 
leben im Allgemeinen. Er war aus altadeligem Geſchlechte 
(Nr. 72 u. 162)! und genoß ohne Zweifel die Vortheile 
einer guten Schulbildung nach den Verhältniſſen der Zeit. 
Dieſe umfaßte zunächſt die ſieben freien Künſte: Grammatik, 
Dialektik, Rhetorik (das Trivium), Arithmetik, Geometrie, 
Muſik und Aſtronomie (das Quadrivium). Bemerkens⸗ 
werth iſt, daß dieſer Unterricht allgemein noch in der latei⸗ 


1 Wenn der Philoſoph (Gaſtm. IV) den wahren Adel in etwas 
ganz Anderem als in den Vorzügen der Geburt findet, ſo beweist 
das, wie er über die Vorurtheile der Standesgenoſſen erhaben war; 
übrigens hatte er ſich längſt der Richtung nach dieſem Stande ent⸗ 
fremdet (Nr. 11). 
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niſchen Sprache ertheilt wurde, und griechiſche Schriftſteller 
für gewöhnlich ausgeſchloſſen blieben. In vielen Stellen 
ſeiner Werke bekundet Dante allerdings die Bekanntſchaft 
mit der Bedeutung griechiſcher Wörter, beſonders Eigen⸗ 
namen; aber in die Literatur der Hellenen iſt er ſicherlich nie 
tiefer eingedrungen. Deſto größere Begeiſterung brachte da- 
gegen der ſtrebſame Schüler ſowohl der Literatur als der 
Geſchichte der Römer entgegen. Er ſpricht ſelbſt (Hölle J. 
83 f.) von dem langen Studium und der großen Liebe, mit 
welcher er das Meiſterwerk Virgils durchforſchte; ihm hat 
er darum auch ein ſo ſchönes Denkmal geſetzt. Die Über⸗ 
ſchwenglichkeit, mit welcher er Gaſtm. IV. 5 und ſonſt von 
den Vorzügen der alten Römerhelden redet, nöthigt uns ein 
Lächeln ab, gibt aber beredtes Zeugniß dafür, wie er ſich 
in dieſen Zweig des Wiſſens eingelebt hatte. Die aus— 
giebigſte Verwendung ſprachlicher, geſchichtlicher und mytho— 
logiſcher Kenntniß darf uns darum bei dem Werthe, welchen 
man in jener Zeit hierauf legte, durchaus nicht Wunder 
nehmen. So kam es auch, daß ein eigener Entſchluß dazu 
erfordert war, wenn er in ſeinen Hauptwerken ſich der 
weniger geachteten Mutterſprache bediente. Die Schönheit 
ſeines Stiles ſchreibt er vielleicht mit Recht ſeinem römiſchen 
Vorbild zu (Hölle I. 87); denn der große Vorzug desſelben 
iſt eine wahrhaft claſſiſche Einfachheit und Anſpruchsloſig⸗ 
keit bei aller Kunſt und Schönheit. Wie ſehr er jedoch 
die Vorzuͤge der Volksſprache zu ſchätzen und auszu— 
beuten verſtand, beweist er mehr noch durch deren Ge— 
brauch, als durch das lateiniſch geſchriebene Buch über 
dieſelbe. Es war auch ein Glück, daß er die Unzuläng⸗ 
lichkeit einer todten Sprache wenigſtens für ſein Haupt⸗ 
werk rechtzeitig erkannte; Dante's lateiniſcher Stil ent⸗ 
behrt mancher Vorzüge, welche wir in der Göttlichen Ko⸗ 
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mödie ſchmerzlich vermiſſen würden, vor Allem der Natur⸗ 
friſche, Anmuth und Fülle !. 

Neben dem ſprachlichen Unterrichte kam dem Dichter 
beſonders die Einführung in Muſik und Aſtronomie zu gute. 
Jene galt damals noch als unzertrennliche Begleiterin der 
Poeſie 2. Dieſe brauchte er zur Symboliſirung ſeiner er— 
habenen Ideen, die ſelbſt wie Sterne am Firmamente glänzen. 
Daneben ſcheint er ſich in der Malerei geübt zu haben 
(Neues Leben § 35); einer der älteſten Biographen ſpendet 
ihm in dieſer Rückſicht ſogar beſonderes Lob. Von Malern 
ſeiner Zeit führt Dante ſelbſt Oderiſi, Franco von Bologna, 
Cimabue und Giotto auf (Fegf. XI. 79 ff.); der letzte war 
ſein vertrauter Freund und hinterließ uns ſein Bildniß: es 
zeigt Dante, wie es ſcheint, mit der Frucht des Para— 
dieſes (Fegf. XXVII. 115 ff.), jedoch bartlos und jugendlich. 

Die höheren Studien ſoll er an den Univerſitäten Bo⸗ 
logna und Padua betrieben haben; nach Einigen beſuchte 
er ſpäter auch die Pariſer Hochſchule. So viel iſt unzweifel⸗ 
haft, daß er für ſein größtes Werk ſich lange und ein— 


1 In dem Schriftchen De vulgari eloquio, welches der Verfaſſer 
in den erſten fünf oder ſechs Jahren ſeiner Verbannung geſchrieben 
haben muß, aber nie ganz vollendete, liegt eine Studie über die 
menſchliche Rede, die romaniſchen Einzelſprachen und die vierzehn 
Dialekte des Italieniſchen vor. Hier fällt die Wahl auf keine der 
örtlich begrenzten Mundarten, ſondern es wird einer veredelten Ge: 
meinſprache der Vorzug gegeben. Dieſe ſolle illustre, cardinale, 
aulico und curiale, d. h. gebildete Grund⸗ und höfiſche Normal⸗ 
ſprache ſein. Ihrer müſſe ſich vor Allem der Dichter bedienen, 
wenn er von Krieg, Liebe oder Tugend ſinge. Die beſte Form des 
höhern Stiles ſei die Canzone. — Vom mittlern und einfachen 
Stile (Ballade und Sonett) ſollte in einer dritten und vierten, jetzt 
fehlenden Abhandlung die Rede ſein. 

2 Vgl. über Caſella Nr. 92. 
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gehend mit Philoſophie und Theologie beſchäftigte. „Ich 
ſtudire,“ ſagt er (N. L. 43), „zu dieſem Zwecke, ſo viel 
ich nur kann, wie ſie (Beatrice) in aller Wahrheit weiß. 
Wenn es daher dem wohlgefällt, durch den alle Dinge leben, 
daß ich noch einige Jahre mein Leben friſte, ſo hoffe ich 
von ihr zu ſagen, was nie von einer Andern geſagt ward.“ 
Er ſpricht (X. Brief) von Schweiß und unausgeſetzter 
Arbeit, die ihm das Studium auferlege, und geſteht, daß 
es ihn abgehärmt (Par. XXV. 3), ja ihm Hunger, Durſt 
und Nachtwachen auferlegt habe (Fegf. XXIX. 37 ff.); nach 
Gaſtm. III. 9 zog er ſich durch zu großen Eifer ein Augen— 
übel zu. 

Dabei verſäumte er keineswegs, mit forſchendem Blick 
in's Menſchenleben und Weltgetriebe zu ſchauen und ſich 
mit empfänglichem Gemüthe an die Natur als ſeine Lehrerin 
zu halten. Doch führte er Alles auf eine höhere Einheit 
zurück. Die Kunſt war ihm nur Enkelin, die Natur nur 
Tochter des ewigen Künſtlers (Nr. 66). Daher war ihm 
die ſittliche und religiöſe Bildung eine Herzensſache. Die 
Göttliche Komödie wenigſtens hat einen ernſten, ascetiſchen 
und zugleich himmliſch erhabenen Hintergrund; ja es gibt 
kein Gedicht (von der inſpirirten Poeſie abgeſehen), das in 
gleicher Weiſe ethiſch und religiös erhebt. Damit ſtimmt 
die ohne ſtichhaltigen Grund bezweifelte Nachricht wohl überein, 
daß er in früher Jugend ſich Gott im Ordensſtande zu 
weihen gedachte. Buti, welcher etwa fünfzig Jahre nach 
des Dichters Tod feinen Commentar zur Göttlichen Komödie 
ſchrieb, berichtet dieß einfach als Thatſache zu Hölle XVI. 
106 und Fegf. XXX. 42, fügt aber bei, daß er vor der 
Profeß den Franciscanerorden wieder verließ. Übrigens 
läßt ſein Hauptwerk keinen Zweifel darüber, daß ihm die 
höchſten Ideale chriſtlicher Tugend keine leeren Bilder, ſon⸗ 
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dern durchaus erreichbare Ziele, ja nothwendige Forderungen 
der höchſten Wahrheiten blieben. Dieß iſt der ſchöne Schluß— 
ſtein des Muſentempels in Dante's großer Seele, den in 
trautem Verein Natur und Kunſt, Volksthümlichkeit und 
Gelehrſamkeit, ſittlicher Ernſt und Religion gebaut haben. 
Es iſt ein ſchönes Denkmal jener Zeit, welche in ihren 
beſten Vertretern alle jene Vorzüge zu vermählen wußte. 


2. Dante und die italieniſche Politik. 


6. Die Muſen lieben die Einſamkeit; ſo erwartet man 
vom Gelehrten und Dichter Dante kaum jene rege Theilnahme 
an den politiſchen Ereigniſſen ſeiner Vaterſtadt und Heimath, 
welche doch die Geſchichte bezeugt. Dieſelbe war jedoch der 
natürliche Ausfluß ſeines ebenſo allſeitigen, als entzündbaren 
Charakters, an dem keine bedeutende Erſcheinung ohne tiefen 
Eindruck vorüberging, aber auch ein Ausfluß ſeines jedem 
edlen Gefühle zugänglichen Herzens. Die Natur und Gott 
als Schöpfer derſelben hat dem Kinde die Liebe zu den 
Eltern und ebenſo dem Bürger die Liebe zu dem Orte ſeiner 
Geburt und dem Lande ſeiner Heimath anerſchaffen. Mit 
zarter Liebe gedenkt daher auch Dante der „Hürde, wo er 
als Schäflein ſchlief“, des Taufbrunnens, der ihm die Gnade 
des Glaubens ſpendete (Par. XXV), und ſelbſt in der 
Hölle vergißt er der Liebe zur Vaterſtadt nicht (Hölle XIV). 
Schon ſeine Sprache redet laut von ſeiner Begeiſterung für 
das „ſchöͤne Land, wo das si ertönt“. Der Aublick der 
Zerriſſenheit Italiens entlockte ihm die bitterſten Klagen 
(Nr. 97). Die Zuſtände von Florenz und Italien, wie 
er ſie ſchildert, verdienen unter dieſem Geſichtspunkte wohl 
einige Aufmerkſamkeit, zumal wir ohne Kenntniß derſelben 
auch dem großen Gedichte kaum folgen können. Die Farben 
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des Bildes ſind freilich dunkel genug und laſſen erkennen, 
daß die Erbitterung des Verbannten und Verkannten den 
Pinſel geführt hat; allein die Geſchichte beſtätigt im Ganzen 
die Treue der Zeichnung. 

7. Florenz ſoll nach der Zerſtörung von Fieſole zu 
Cäſars Zeit erbaut und dem Mars geweiht worden ſein, 
an deſſen Bild man das Schickſal der Stadt geknüpft dachte. 
Dieſem Gotte blieben nach der Zerſtörung der Stadt durch 
Attila (Totila ?) die römischen Wiedererbauer nicht treu, 
indem ſie als Chriſten Johannes den Täufer zum Patron 
erwählten. Nur wenige Reſte der alten Statue erhielten 
ſich; inzwiſchen ſtieg der Wohlſtand, ein Same des Un— 
glüds. Der Dichter ſieht in dieſer Geſchichte den bild— 
lichen Ausdruck für den Abfall der Stadt von der alten 
Kriegstüchtigkeit zur Gier nach Reichthum und Wohlleben 
(Nr. 69). Eine andere Quelle des Verderbens findet der 
ariſtokratiſche Dante in der Miſchung der alten Römer mit 
dem rohen Volke von außen. Nach der zweiten Zerſtörung 
Fieſole's nämlich durch die Florentiner 1010 wurde die Be⸗ 
völkerung beider Orte verſchmolzen und bald von den Empor⸗ 
koͤmmlingen die Demokratie vorbereitet (Nr. 72 u. 162, 
Ende). N 
8. In Florenz entſtanden zu Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts die Parteien der Ghibellinen und Guelfen. 
Mosca Überti gab 1215 der Familie der Amidei den Rath, 
den Buondelmonte, welcher ſie durch Verſchmähung ſeiner 
Braut beleidigt hatte, zu ermorden; Dante ſetzt ihn dafür 
in die tiefſte Hölle (XXVIII. 103 ff.), weil ſo unſägliches 
Elend aus der Blutthat entſproßte. Denn jetzt bildete ſich 
jene Spaltung, welche eine große Sache ſo oft zum Vor— 
wand niedriger Leidenſchaften mißbrauchte. Der alte Adel 
ſchaarte ſich zur Partei der Guelfen zuſammen und vertrat 


2. Dante und die italieniſche Politik 17 


theils im Ernſt, theils vorgeblich die nationalen und kirchlichen 
Intereſſen. Ihm ſtanden die Anhänger der Kaiſer und deren 
Statthalter oder Sachwalter, ſowie der Papſtfeinde ent⸗ 
gegen. Dieſelben Parteien entzweiten bald auch ganz Italien 
und veranlaßten zahlloſe Kriege zwiſchen den einzelnen Städten 
und noch zahlreichere Umwälzungen innerhalb der eigenen 
Mauern. In Florenz z. B. wurden 1248 die Guelfen 
durch Friedrich II. verbannt, 1250 aber zurückgerufen und 
der Friede durch eine beſondere Stadtverfaſſung beſiegelt. 
Jedoch ſchon 1258 wurden die Ghibellinen ihrerſeits ver⸗ 
jagt, und wiederum nach zwei Jahren kehrten ſie ſiegreich 
heim. Im Jahre 1260 nämlich erlitten die Guelfen eine 
völlige Niederlage bei Montaperti an der Arbia. Das 
Haupt der Ghibellinen war damals der ungläubige Farinata; 
er vereitelte jedoch den Plan ſeiner wilden Partei, Florenz 
dem Erdboden gleich zu machen, durch das patriotiſche 
Wort: „Und dächte Keiner wie ich, ſo würde ich doch die 
Stadt mit dem Schwerte in der Hand vertheidigen bis in 
den Tod!“ Er war es auch, welcher die der guelfiſchen 
Partei angehörige Familie Dante's zum zweiten Male ver— 
trieb. Dieſe an Farinata's Perſon ſich knüpfenden Ereigniſſe 
geben den Stoff zu einer ſchönen Epiſode der „Hölle“ ab 
(Nr. 62). 

9. Dante's Geburt fällt mitten in dieſe Zeit der Bürger: 
kriege (1265). Zwei Jahre darnach vertrieben die zurück⸗ 
kehrenden Guelfen ihre Feinde; mit dem Jahre 1280 aber 
errangen ſich die Ghibellinen wieder gleiche Rechte in der 
Vaterſtadt. Die dauernde Verſöhnung der Gegner war das 
Werk des vom Papſte entſandten Cardinals Latino. Mittler⸗ 
weile machte die Volksherrſchaft große Fortſchritte. Guido 
Novello organiſirte 1266 die großen Zünfte und verſchaffte 
ihnen Einfluß auf die Verwaltung; ſeit 1282 wählten dic⸗ 
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ſelben ſchon den ganzen Verwaltungsrath, die Signoria, 
welche aus Prioren beſtand; endlich wurde durch Giano 
della Bella 1292 der Adel vom Priorat vollends ausge⸗ 
ſchloſſen. Während der zwanzigjährigen Ruhezeit am Ende 
des 13. Jahrhunderts waren aber auch der Luxus und die 
Üppigfeit in der Stadt geſtiegen. Im Jahre 1283 traten 
mehr als tauſend junge Edelleute nach Art der leichtfertigen 
Troubadours zu einem ſogen. Liebeshofe zuſammen, der 
Amor zu ſeinem Könige erwählte. Dazu mag in Be— 
ziehung ſtehen, was unſer Dichter von der Ausgelaſſenheit 
der Florentinerinnen und von dem leichtſinnigen Treiben der 
Jünglinge berichtet, in welches er ſelbſt vorübergehend hinein— 
gezogen wurde (Nr. 118). Die Laſter der Bürger be⸗ 
ſchwören denn auch bald neue Zwiſte nach innen und außen 
wieder herauf; ſie ſind nur eine Strafe des Himmels. Sogar 
unter den Räubern in der Hölle finden wir ja die Floren⸗ 
tiner zahlreich vertreten (Nr. 83). Ergreifend wirkt nach 
allem dem die Gegenüberſtellung der einſtigen und der jetzigen 
Zuſtände, welche Cacciaguida in den Mund gelegt wird 
(Par. XVI). 

10. Die vom Himmel verhängte Strafe brach 1300 
mit der Entſtehung neuer Parteien, der Schwarzen und 
der Weißen, über Florenz herein. Ein Familienſtreit in 
Piſtoja gab Anlaß dazu. Florentiniſche Vermittler ver— 
bannten die Häupter beider Parteien nach Florenz. Die 
Weißen fanden hier Freunde an den Cerchi, die Schwarzen 
Aufnahme bei den Donati. Im Hader ſchlugen ſich jene 
zu den ghibelliniſchen Piſanern und Aretinern. So loderte 
das alte Feuer mit neuem Zündſtoff ſtärker als je wieder 
auf. Die Ghibellinen hatten allerdings in dem ſtaufiſchen 
Hauſe ihre Hauptſtütze verloren; die Schlachten bei Benevent 
und Tagliacozzo (1266 und 1268) koſteten Manfred und 


2. Dante und die italieniſche Politik. 19 


Konradin Thron und Leben. Aber damit war die Partei 
ſelbſt, die noch ganz andere Gründe ihres Fortbeſtandes 
hatte, nicht vernichtet. Der Streit der Weißen und der 
Schwarzen wurde dadurch erſt recht verhängnißvoll. Die 
Greuel, denen er ſeinen Urſprung dankte (ein Schwarzer in 
Piſtoja hatte einem Weißen die Hand abgehauen und erfuhr, 
als ihn der eigene Vater zur Abbitte ſchickte, von den Weißen 
ein Gleiches), dieſe Greuel bezeichnen den Weg desſelben 
durch Stadt und Land. Die Schwarzen von Florenz baten 
Bonifaz VIII. um Vermittlung, und dieſer ſandte im Juni 
den Cardinal Aquaſparta als Friedensboten an beide Par⸗ 
teien. Allein das Unheil war nicht mehr zu beſchwören. 
Nach ſeiner Entfernung verbannte die Signoria zugleich die 
Häupter der Weißen und der Schwarzen. Die Letzteren er⸗ 
ſuchten den Papſt, ihnen von Frankreich her Hilfe zu ver— 
ſchaffen. Die Franzoſen herrſchten ſeit Konradins Tode auch 
ſchon in Neapel. Sie hatten wieder ganz andere Intereſſen, 
welche ſich mit keiner Parteianſchauung vollſtändig deckten. 
Die Verhältniſſe durchkreuzten und verwirrten ſich immer 
mehr. Bonifaz veranlaßte alſo Karl von Valois, Bruder 
des Königs von Frankreich, über die Alpen zu kommen. 
Er zog überall die Schwarzen zuſammen und beſprach ſich 
zu Anagni mit Bonifaz VIII. und mit Karl II. von Neapel. 
Die Signoria von Florenz nahm ihn unter der Bedingung 
einer bloßen friedlichen Vermittlung auf. Er aber hielt ſein 
Verſprechen nicht, ſondern verhalf den Schwarzen zum Siege 
und ließ alle ihre Greuel unbeachtet. Er blieb ſelbſt nur 
vom 1. November 1301 bis zum April des folgenden Jahres 
in der Stadt. In Piſtoja waren umgekehrt die Weißen, 
nicht ohne Hilfe der florentiniſchen Parteigenoſſen, an's 
Ruder gekommen (1301). Die vertriebenen Schwarzen trugen 
zum Übergewicht ihrer Sache in Florenz weſentlich bei, und 
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ihre Gegner in ganz Toscana erlitten im Jahre 1302 eine 
entſchiedene Niederlage auf dem piceniſchen (eigentlich piscen⸗ 
ſiſchen) Gefilde. Unſer Dichter führt einen Kirchenräuber 
aus Piſtoja ein, damit er dieſe Stadt würdig vertrete und 
das Schickſal der von dort ausgegangenen Parteien, Dante 
zum Verdruß, vorausverkünde (Nr. 82). 

11. Dieſer ſelbſt nämlich fiel der Parteileidenſchaft zum 
Opfer. Dante's Ahnen gehörten der Partei der Guelfen 
an und wurden mehrmals vertrieben. Die demokratiſche 
Entwicklung der Verfaſſung drängte jedoch ihn ſelbſt in 
andere Bahnen. Seit 1292 hatten nur die Zuͤnfte Zutritt 
zu den Verwaltungsämtern. Dante muß alſo zum Volke 
übergetreten ſein, da er ſpäteſtens 1296 Rathsmitglied 
wurde. Eine Reihe von 15 Geſandtſchaften, die er im 
Dienſte der Republik ausgeführt haben ſoll, finden wir er⸗ 
wähnt. Einige davon werden bezweifelt, aber es iſt unver— 
kennbar, daß er ſich mit großem Eifer und Geſchick an den 
öffentlichen Angelegenheiten betheiligt haben muß. Seit 1300 
neigte er ſich der Partei der Weißen zu; doch wird bei keinem 
der blutigen Auftritte dieſer Zeit ſein Name genannt. Im 
Jahre 1300 trat er in's Priorat ein; als Aquaſparta nach 
Florenz kam, ſtand er mit fünf Amtsgenoſſen an der Spitze 
der Geſchäfte (Mitte Juni bis Mitte Auguſt). Er ſtimmte 
mit für die Verbannung der Häupter beider Parteien, ob⸗ 
wohl darunter ſich auch Guido Cavalcanti, fein vertrauteſter 
Freund, befand. Im October des folgenden Jahres war 
er als Vertreter der Weißen in Rom, um ſeinerſeits den 
Papſt um Friedens vermittlung anzugehen. Unterdeſſen 
nahmen jedoch nach der Ankunft Karls von Valois die Dinge 
in Florenz raſch eine Wendung zu Gunſten der Schwarzen. 
Dante wurde mit Andern der Beſtechlichkeit und Parteilichkeit 
beſchuldigt, vor Gericht geladen und zu einer Geldſtrafe 
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verurtheilt, bald aber, während er noch immer abweſend 
war, durch ein neues Urtheil verbannt und für den Fall der 
Heimkehr ſogar mit dem Feuertode bedroht, den 10. März 
1302. Er ſoll bereits vor ſeiner Abreiſe aus der Vaterſtadt 
das ahnungsvolle und ſtolze Wort geſprochen haben: „Wer 
bleibt, wenn ich gehe? Wer geht, wenn ich bleibe?“ Das 
unſelige Priorat hatte den erſten Ring zu einer langen 
Kette von Leiden geſchmiedet, die er als Verbannter noch 
beinahe 20 Jahre tragen mußte. Die Hoffnung der Weißen 
ſchwand mehr und mehr, ſeit Cardinal Nikolaus von Oſtia, 
von Benedict XI. entſandt, ſich vergeblich bemüht hatte, eine 
Verſöhnung zu ihren Gunſten herbeizuführen. Er verließ 
Juni 1304 die Stadt mit dem zürnenden Worte: „Wollt 
ihr Streit haben, ſo habt ihn mit dem Fluche Gottes.“ 
In demſelben Jahre mißlang auch ein bewaffneter Verſuch 
zur Heimkehr. Wir wiſſen nicht, daß Dante dabei betheiligt 
war. Ebenſo wenig wiſſen wir das von dem zweiten un⸗ 
glücklichen Verſuche 1307. Doch hatte er an den Vorbe⸗ 
rathungen einigen Antheil. Außerdem beſitzen wir einen 
Brief an den Cardinal von Oſtia (aus dem Jahre 1304), 
welcher vielleicht von ihm herrührt (I. Br.). In demſelben 
gehen die nach Arezzo geflüchteten Weißen mit freudiger 
Dankbarkeit auf die von jenem Kirchenfürſten eröffneten Aus⸗ 
ſichten ein; unſer Dichter war thatſächlich einer der zwölf 
Räthe, welche unter Vorſitz des Grafen Alexander von 
Romena die Sache der Partei vertraten. | 
12. Doch die Ausſicht friedlicher oder gewaltſamer Rück⸗ 
kehr ſchwand nur zu bald, und zwar auf lange Zeit. Es 
brauchte viele Jahre, bis in Florenz der Haß gegen die 
Weißen und namentlich gegen Dante, der in Wort und 
Schrift ſeinem Zorn kein Maß ſetzte, ſich ſo weit legte, 
daß die Heimkehr bedingungsweiſe geſtattet wurde. Gegen 
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Ende des Jahres 1316 wurde jedoch wirklich eine Amneſtie 
erlaſſen, von der auch er nicht ausgenommen wurde; doch 
ſollte er eine Geldbuße entrichten und wie ein Sünder mit 
brennender Kerze in die Kirche des hl. Johannes einziehen. 
Dieſe Verdemüthigung war für den Dichter zu groß; er 
antwortete einem Freunde in der Heimath unter Anderem 
Folgendes (X. Br.): „Iſt das die ehrenvolle Art und Weiſe, 
wie man Dante Alighieri nach dem Leiden einer faſt 15- 
jährigen Verbannung in die Vaterſtadt zurückruft? Hat 
ihm Solches der Schweiß und unausgeſetzte Eifer im Stu- 
dium eingetragen? ... Das iſt kein Weg für mich zur 
Rückkehr, mein Vater; wenn aber Ihr oder ſonſt ein Anderer 
einen beſſeren findet, der Dante's Ruf und Ruhm ange- 
meſſen iſt, ſo werde ich ihn bereiten Schrittes einſchlagen. 
Doch kann ich nicht auf einem ſolchen nach Florenz heim⸗ 
kehren, ſo kehre ich nie nach Florenz heim. Warum auch? 
Kann ich nicht von überallher den Blick auf die ſtrahlende 
Schönheit der Sonne und der Geſtirne richten? Kann ich 
nicht an jedem Ort unter dem Himmel die beſeligendſten 
Wahrheiten im Geiſte betrachten, ohne zuvor ruhmlos, ja 
ſchmachbedeckt wieder in der Stadt Florenz und unter ihrem 
Volke zu erſcheinen? Das Brod wird mir ja wohl auch 
nicht mangeln.“ So zog er denn unſtät von Stadt zu 
Stadt und ſammelte zum Theil wohl erſt jetzt jene Er⸗ 
fahrungen, welche er als ſtrenger Sittenrichter über ver- 
ſchiedene Städte und Landſchaften ausſpricht (Nr. 108; 
Fegf. XVI; Par. IX). Er fand es meiſt nicht beſſer als 
in Florenz. Seine Wanderungen genauer zu verfolgen, iſt 
uns nicht mehr geſtattet. Wir finden ihn 1306 in Padua 
und bei Malaſpina im nördlichen Toscana. Nach Einigen 
ſoll er 1309 mit ſeinem Freunde Cino da Piſtoja Paris 
beſucht haben. Vergebens bot er ſodann Alles auf, um 
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Heinrich von Luxemburg die Wege in Italien und nament⸗ 
lich nach Florenz zu ebnen. Auch dieſer Hoffnungsſtern 
erblich in kurzer Friſt. Er genoß darauf mehrere Jahre 
die Gaſtfreundſchaft Uguccione's della Faggiuola in Piſa 
(1314— 1316). Nach deſſen Sturze kam er nach Verona 
zu Cangrande della Scala; zuvor jedoch hatte er jenes 
Anerbieten einer wenig ehrenvollen Rückkehr in die Vater⸗ 
ſtadt abgewieſen. Eine Zeitlang hoffte Dante von ſeinem 
mächtigen Gönner in Verona, daß er das von Heinrich VII. 
begonnene Werk vollenden werde. Auch dieſe Hoffnung zer: 
ging. Er blieb etwa vier Jahre bei ihm. Dann ſiedelte 
er (ob wegen eines Zerwürfniſſes?) nach Ravenna über. 
Hier herrſchte Guido Novello da Polenta, unter deſſen 
gaſtlichem Dache Dante ſein letztes Lebensjahr verbrachte. 
Er ſtarb den 14. September 1321 und fand in der Marien⸗ 
kapelle bei den Minoriten ſeine Grabſtätte; Florenz hat ſich 
umſonſt in ſpäter Reue um ſeine Aſche beworben. Eine 
elegiſche Rundſchau über ſeine Schickſale ſeit dem verhängniß⸗ 
vollen Priorate hält er ſelbſt im „Paradieſe“, welches nicht 
lange vor ſeinem Tode vollendet wurde (Nr. 163). Ja, 
ſchon im „Gaſtmahl“ (J. 3) leſen wir die folgende rührende 
Stelle: „Seit es den Bürgern der ſchönſten und glor⸗ 
reichſten Tochter Roms (nämlich Florenz) gefallen hat, mich 
aus ihrem wonnigen Schooße zu verſtoßen (in welchem ich 
mein Daſein empfing und bis zur Höhe des Lebens friſtete, 
und in welchem ich mit ihrer Huld von Herzen wunſche, 
meinen müden Geiſt zur Ruhe zu betten und die mir beſchie⸗ 
denen Tage zu beſchließen), ſeit dieſer Zeit ziehe ich als 
Fremdling und wie ein Bettler durch faſt alle Gaue meines 
Mutterlandes umher und mache wider Willen Jedermann 
die Wunde kund, die mir das Schickſal ſchlug, und die man 
dem Kranken zur Schuld zu legen gewohnt iſt. In der 
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That bin ich ein Schiff ohne Segel und Steuer, das ſchmerz⸗ 
licher Armuth Gluthwind den verſchiedenſten Häfen, Buchten 
und Geſtaden zutreibt. Verächtlich ward ich in den Augen 
Vieler, die meinem Rufe gemäß mich in ganz anderer Geſtalt 
zu ſehen erwarteten; ja, ſolche verachten nunmehr nicht meine 
Perſon allein, ſondern unterſchätzen alles, was ich ehedem 
gethan, ſo gut wie das, was ich noch etwa thun mag.“ 


3. Dante's Weltpolitik. 


13. Dante war unglücklich in ſeinem politiſchen Streben 
als Bürger und Parteimann, und wir haben nicht einmal 
den Troſt, zu ſehen, daß er im Kampfe für große Ideen fiel. 
Die Geſchichte iſt zu verworren, als daß wir überall Recht 
und Unrecht, Weisheit und Leidenſchaft, ſtaatsmänniſchen Blick 
und Täuſchung zu ſcheiden vermochten; wir find auch im 
Einzelnen viel zu wenig mit den Verhältniſſen und Perſön⸗ 
lichkeiten, mit des Dichters Anſchauungen und Thaten bekannt, 
um ſicher zu urtheilen. Es liegt nur wie eine große Tragödie 
vor uns, wenn wir einen Mann von ſeinem Talente, Eifer 
und geraden Sinne auf der Höhe ſeines Lebens plötzlich 
gehemmt und geſtürzt, gelähmt und gebrochen, und dann 
20 Jahre in Armuth und Noth als ſchutzflehenden Fremdling 
dasjenige Land durchirren ſehen, deſſen Stolz er bis auf 
dieſe Stunde iſt. Nicht minder unglücklich war er in der 
Weltpolitik. Auch dieſe bereitete ihm nur Betruͤbniß und 
Enttäuſchung, reizte ihn zu maßloſem Zorne und riß ihn 
auf die abſchüſſige Bahn des Irrthums und der Verzweif— 
lung an ſeinen ſchönſten Idealen fort. Doch eben dieſe Ideale 
liegen uns hier klargefaßt vor Augen. Sie geſtatten uns 
einen Blick in den Kampf, welchen ein großes Herz um die 
edelſten Güter muthig ausficht, in den Widerſtand, den es 
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aller Schlechtigkeit und Engherzigkeit entgegenſetzt, und in die 
glühende Liebe, mit welcher es die ſtaatliche und kirchliche 
Wohlfahrt der chriſtlichen Völker umfaßt. 

Knüpfen wir an die ſchon berührten Ereigniſſe wieder 
an. Es lagen den Parteikämpfen der Zeit einige Ideen zu 
Grunde, welche von begabten und ſelbſtloſen Männern in 
ihrer großen Tragweite erfaßt wurden. Da ſehen wir zu⸗ 
nächſt den Kampf des Volkes gegen den alten Adel, des 
Verdienſtes gegen ererbte Vorzüge. Dante war fein Demo⸗ 
krat, aber er trug ſchon durch ſeinen Übertritt zu den Zünften 
den Verhältniſſen Rechnung und bekämpfte oft und gern die 
eingewurzelten Vorurtheile der Ariſtokratie. Was er im 
ganzen vierten Buche ſeines Gaſtmahls ausführt, das kehrt 
in ſeinem Hauptwerke mannigfach wieder: nicht Reichthum, 
Herkunft oder Amt, ſondern Tugend und Tüchtigkeit ver⸗ 
leihen die wahre Würde. Der Adel des Blutes iſt ihm ein 
Mantel, um den ſo oft die Zeit mit der Scheere, verkürzend 
und beſchneidend, herumgeht (Par. XVI. 7 ff.). Selten, ſo 
meint er, erblüht in den Aſten die Tugend eines Fürften- 
ſtammes von Neuem auf; ſo fügt es Gottes Weisheit, damit 
man ſie ihm allein zuſchreibe (Fegf. VII. 121 ff.). Im Jen⸗ 
ſeits wenigſtens ſind Alle gleich, und iſt ſelbſt ein Papſt der 
einfache Mitknecht eines jeden andern Chriſten (Fegf. XIX. 
134 f.). Wenn nun Dante wahrſcheinlich nach ſolchen Grund— 
ſätzen auch in der italieniſchen Politik ſeine Parteiſtellung 
nahm (obwohl gewiß manche andere Ruckſichten mitwirkten), 
ſo mochte das nationale Bewußtſein ihm und Andern zum 
Theil jenen Haß gegen das Franzoſenthum eingeben. Das 
Eingreifen desſelben in die Angelegenheiten von Italien konnte 
hier nur eine mächtige Gegenpartei in's Leben rufen; Phi⸗ 
lipp IV., Karl von Valois und Karl II. von Anjou, 


welcher Apulien beherrſchte, trugen durch 2 e 
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Fehler und Frevel erſt recht den Zuͤndſtoff in's Feuer. Kein 
Wunder, daß der durch franzöſiſche Macht geſtürzte Staats⸗ 
mann ihnen doppelt und dreifach fluchte. Er hatte um ſo 
mehr Anlaß dazu, als ſie in das Heiligthum der Kirche 
ſelbſt einbrachen (Nr. 114). 

14. Es galt eben in den erbitterten Kämpfen der Zeit 
die Ausfechtung noch höherer Intereſſen. Dieß ſind die 
ſittlichen und kirchlichen. Rohe Gewalt bekriegte oft 
das Recht, nicht ſelten ſelbſt das heiligſte Recht der Kirche. 
Große und kleine Machthaber verübten Grauſamkeiten und 
Schandthaten aller Art. Die damalige Geſchichte Italiens 
und Dante's Gedicht erzählen davon. Vieles verhüllte ſich 
unter dem Deckmantel jener Parteien, von welchen die eine 
offen und grundſätzlich die Anſprüche der Kirche bekämpfte. 
Der Gegenſatz zwiſchen Guelfen und Ghibellinen beruhte 
zwar zum Theil ebenfalls auf der verſchiedenen Stellung, 
welche man in Italien zu Deutſchland einnahm. Allein ebenſo 
ſtark wirkte die Parteinahme für oder gegen das thatſächliche 
oder rechtliche Verhältniß der höchſten geiſtlichen und der 
höchſten weltlichen Macht zu einander. Der große Prin⸗ 
cipienſtreit, welcher ſeit Gregor VII. wiederholt Kirche und 
Staat entzweite und die Chriſtenheit in zwei Lager ſchied, 
und all jene Parteiungen, welche in näherer und entfernterer 
Beziehung zu demſelben ſtanden, hatten um 1300 noch keines⸗ 
wegs ausgetobt und wurden eben damals in neuer Form 
wieder ganz zeitgemäß. Ghibellinen und Guelfen, Weiße und 
Schwarze! Dieß Loſungswort tönt auch durch die ganze 
Göttliche Komödie. Es wäre ſchon erklärlich, wenn Dante 
bloß aus perſönlichem Grolle Bonifaz VIII. ſo verunglimpfte, 
wie er es an vielen Stellen gethan hat. Denn Jener war 
es ja, welcher die Franzoſen in Italien begünſtigte und 
insbeſondere Karl von Valois nach Florenz rief. Aber der 
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Grund davon liegt tiefer und betrifft noch manche andere 
Päpſte und Kirchenfürſten, die Sitten und Beſtrebungen der⸗ 
ſelben, endlich die politiſche Macht und den weltlichen Beſitz 
der Kirche ſelbſt. War es doch die innerſte Überzeugung des 
Dichters, daß eine unumſchränkte weltliche Allgewalt nach 
Gottes Willen und zum Wohl der Chriſtenheit mit allen 
Mitteln hergeſtellt und gefördert werden müſſe. 

15. In den Ideen über Kirche und Staat, geiſtliche 
und weltliche Würdenträger gipfelt Dante's Weltanſchauung. 
Darin liegt trotz mancher unterlaufenden Irrthümer ihre Er⸗ 
habenheit, darin auch trotz verſchiedener ungerechten Urtheile 
ihr ethiſcher Werth. Nicht immer ja trägt er über das Ver⸗ 
hältniß der höchſten Gewalten richtige Gedanken vor, und 
mitunter fehlt es ſeiner ſcharfen Kritik an Unparteilichkeit 
und Vorſicht. Doch bei allem dem erkennt man gerade hier 
in ihm die große, edle Seele. Den Freimuth, welcher ihn 
mit Vorliebe gerade über Fürſten und Könige, Prieſter und 
Päpſte Gericht halten ließ, rechtfertigt er ſelbſt mit der un⸗ 
erbittlichen Strenge der Wahrheit und Gerechtigkeit und mit 
der Wirkung, welche ſo bedeutſame Beiſpiele ſeinen Weis⸗ 
heitslehren verleihen werden (Nr. 164, Ende). Darum macht 
er mehrere Male geradezu eine poetiſche Rundreiſe an den 
Fürſtenhöfen Europa's, damit nirgends Lob und Tadel nach 
Verdienſt vermißt werde (Fegf. VII; Par. XIX). Die 
ethiſche Gerechtigkeit nöthigte ihn auch manchmal, den poli⸗ 
tiſchen Standpunkt im engern Sinne, d. h. den des Ghibellinen 
zu verläugnen. Den Heros dieſer Partei, Kaiſer Fried⸗ 
rich II., mußte er wegen ſeines Unglaubens zu den glühen- 
den Särgen des ſechsten Höllenkreiſes verdammen (Hölle X. 
119); hinwieder konnte er nicht umhin, in ſeinem verhaß⸗ 
teſten Gegner, Bonifaz VIII., den Statthalter Chriſti auf 


rührende Weiſe anzuerkennen. Somit hat man, wo der 
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Dichter von beſtimmten Perſonen redet, nicht immer an 
ihren und ſeinen Parteiſtandpunkt, ſondern zunächſt nur 
an den allgemeinen ſittlichen Standpunkt zu denken (vgl. 
unten Nr. 47). 

16. Die lauteſte Klage gegen die guelfiſch kirchliche Partei 
als ſolche betrifft die Habſucht. Guelfen und Wölfe ſind ihm 
daher gleichbedeutende Wörter. Die franzöſiſche Politik geht 
ihm ganz auf in ungerechter Ländergier (Nr. 117). Die 
Florentiner ſind ein Volk von habgierigen Wölfen (Nr. 108); 
der vermaledeite Gulden, den ſie prägen, iſt der Köder aller 
Habſüchtigen weit und breit (Par. IX. 130 ff.). Zahlreiche 
kirchliche Würdenträger, den geiſtlichen Stand überhaupt, 
ja die ganze Kirche ſeiner Zeit beſchuldigt er ebenſo des 
Mammonsdienſtes. Heben wir nur einige Beweiſe zur Be⸗ 
leuchtung dieſes Punktes aus. Die Hölle weist im Kreiſe 
der Habſüchtigen, wie es ſcheint, ausſchließlich Kleriker auf 
(Nr. 59); in dem der Simoniſten werden drei Päpſte genannt 
(Nr. 77); der römiſche Stuhl iſt durch Habſucht zur Hure 
der Geheimen Offenbarung geworden, die Kirche ſelbſt in 
einem gewiſſen Sinne geſtorben und Petri Thron verwaist 
(Nr. 141, Ende, und 176). An ſolchen Stellen redet der 
Dichter beinahe die Sprache der zahlreichen Irrlehrer, die 
zu ſeiner Zeit und ſchon lange vor ihm gegen die vermeint⸗ 
liche hoffnungsloſe Entartung der Kirche leidenſchaftliche 
Anklagen, überſpannte Theorien und willkürliche Bibel⸗ 
auslegungen in's Feld führten. Es iſt gar nicht zu 
verkennen, daß Dante in allen dieſen Beziehungen die 
Grenze der Wahrheit und des Rechtes überſchreitet, ſo 
wenig bei ihm auch unkirchliche Geſinnung oder gar Ketzer⸗ 
ſtolz zu Grunde lag. Das Zerrbild, welches er z. B. 
Hölle XXVII von Bonifaz VIII. entwirft, wird Nie⸗ 
mand für geſchichtlich wahr oder auch nur wahrſcheinlich 
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halten (Nr. 85) 1. Wenn er feine Anſchauungen von der 
klöſterlichen Armuth vorträgt, ſo erkennen wir darin die 
ſpiritualiſtiſche Strenge und Übertreibung (Nr. 169). Spiri⸗ 
tualen und Apokalyptiker ſuchten auch aus der heiligen Schrift 
ihre excentriſche Anſicht von prieſterlicher oder klöſterlicher 
Armuth zu erhärten und glaubten den gegenwärtigen Verfall 
der Kirche in der Apokalypſe geſchildert oder verſinnbildet 
zu finden. Daher verweist Dante ſo oft auf das Beiſpiel 
der apoſtoliſchen Armuth und ſchildert die Kirchengeſchichte 
ſeiner Zeit in der Sprache der Geheimen Offenbarung. 
Solche Gründe wirkten mit, ihm, wie dem Spiritualen 
Ubertino de Caſale, die Päpſte Bonifaz VIII., Clemens V. 
und Johann XXII. (Par. XXVII. 58) als Gegner der 
überjtrengen Richtung jo verhaßt zu machen. Man darf, um 
ein gerechtes Urtheil zu fällen, nicht überſehen, daß viele 
eifrige und gelehrte Männer, ſelbſt ein Jacopone da Todi, 
durch die Einſeitigkeit dieſer Richtung zu heftigen Angriffen 
und hartnäckigem Widerſtande gegen den zeitweiligen Inhaber 
der päpſtlichen Gewalt fortgeriſſen wurden ?. 


1 Man kann in keiner Weiſe ſagen, daß dieſer Papſt im Streite 
mit Philipp IV., den Colonnas und der ghibelliniſchen Partei, mit 
den Rigoriſten im Ordensklerus, oder in den florentiniſchen Angelegen⸗ 
heiten eine ungerechte Sache vertreten habe; er ging nur öfter ſcharf 
und raſch vor, ſah ſich auch wohl ſelbſt genöthigt, die eigenen Er⸗ 
laſſe zu ermäßigen. N 

2 Der Eindruck des Augenblicks war meiſt maßgebend. Wir 
Späteren erkennen im Jahrhundert vor Dante's Tode keineswegs 
einen Niedergang von Glauben und Sittlichkeit (vgl. Nr. 2). Wahr 
iſt nur, daß die Gegenſätze von Tugend und Laſter, erhabener 
Heiligkeit und Verruchtheit wegen der unſeligen politiſchen Zu⸗ 
ſtände Italiens gerade hier ſchroffer hervortraten, und die Schuld 
davon in dem einen großen Parteilager unvermeidlich auf die 
päpſtliche Curie und die Kirche gewälzt wurde. Der leidenſchaftliche 
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17. Bei Dante fielen ſolche Anſchauungen nur als Theil⸗ 
gewicht auf die Wagſchale ſeines durch ſo viele andere Um⸗ 
ſtände genährten Grolles. Die Scheidung der Chriſtenheit 
in feindliche Lager, die Unterlaſſung eines Kreuzzuges gegen 
die Ungläubigen, die Ausbildung des kanoniſchen Rechtes, der 
Mißbrauch der Dispenſen, die Uppigkeit und der Luxus der 
höheren Geiſtlichkeit und ähnliche Beſchuldigungen machen 
ebenfalls das Maß des Unrechtes der kirchlichen Partei für 
Dante noch lange nicht voll. Den eigenen Sturz durch die— 
ſelbe und die Überlieferung ſeines Vaterlandes in franzöſiſche 
Hände hätte er allenfalls auch noch zum Theil verſchmerzen 
koͤnnen. Aber das Schlimmſte und Unerträglichſte ſchien 
ihm, daß die Exiſtenz der guelfiſch-kirchlichen Partei im Bunde 
mit der Zerriſſenheit Italiens und der Saumſeligkeit der 
deutſchen Könige eine Weltmonarchie und damit den großen 
Weltfrieden unmöglich mache. Darauf kommt er immer wieder 
zurück (Nr. 46. 97 u. ö.); dieſer Gedanke zieht ſich durch 
die ganze Göttliche Komödie hindurch: ſie iſt, zwar nicht 
ausſchließlich, aber doch in zweiter Linie, ein gewaltiger 
Hilferuf nach einem kaiſerlichen Erretter. Cangrande, Hein⸗ 
rich VII. oder ein unbeſtimmter Held der Vorſehung bildeten 
die einzige irdiſche Stütze ſeiner Hoffnungen. Die Ent⸗ 
täuſchungen, deren Raub dieſe Hoffnungen wurden, hätten 
den Dichter, wie es ſcheinen will, geradezu in Verzweiflung 
geſtürzt, wenn er nicht im Glauben ſeinen Blick über die 
Wechſelfälle der Zeit auf die ewige Vergeltung und die Woh⸗ 
nung dauernden Friedens gerichtet hätte. Das iſt denn auch 
der ſiegende Schlußgedanke der in der Göttlichen Komoͤdie 
vorgetragenen Weltpolitik. 


Charakter des Volkes drängte dann ſelbſt die Wohlmeinendſten 
auf ſehr bedenkliche Bahnen. 
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18. Dante's Begeiſterung für die große Kaiſeridee des 
Mittelalters ſpricht überſchwenglich aus drei Briefen, welche 
er bei Gelegenheit von Heinrichs VII. Römerzuge ſchrieb. 
Es war im September 1310, als der ritterliche König die 
Alpen überſtieg, um in Mailand die eiſerne und in Rom 
die Kaiſerkrone zu empfangen. Der Dichter glaubte ſich und 
ſein Vaterland der Rettungsſtunde nahe. Sofort richtete er 
ſeinerſeits einen Aufruf an alle Fürſten und Völker Italiens, 
den Kaiſer mit offenen Armen aufzunehmen (Br. W: 

„Sieh da die willkommene Zeit, wo die Vorzeichen des 
Troſtes und Friedens aufſteigen! Denn ein neuer Tag 
leuchtet auf; ſchon erſcheint die Morgenröthe, welche bald 
die Dunkelheit langen Elendes verſcheucht: es röthet ſich der 
Saum des Himmels und beſtätigt durch liebliche Helle die 
Ahnungen und Wünſche der Völker. .. So freue dich 
denn, Italia, deren Ungluͤck jetzt ſelbſt dem Sarazenen Mit⸗ 
leid erweckt; ſofort wirſt du dem Erdkreis neidenswert her⸗ 
ſcheinen. Dein Bräutigam, der Troſt der Welt und der 
Ruhm deines Volkes, der milde Heinrich, der Hehre, Auguſt 
und Cäſar, eilt zur Vermählungsfeier. Trockne deine Thrä⸗ 
nen ab, tilge die Spuren deiner Trauer, du ſchönſte Braut! 
Denn nahe iſt, der dich aus den Banden der Gottloſen 
befreit, der die Böſen ſchlägt mit der Schärfe des Schwertes 
und ſeinen Weinberg andern Winzern vertraut, die ihm 
Früchte der Gerechtigkeit darbringen am Tage der Ernte.“ 
Dem Reuigen verheißt Dante königliche Milde, den Hart⸗ 
näckigen droht er mit der Rache des Erhabenen. Er ermahnt 
vor Allem die Lombarden, dem Ausbruche ſeines Zornes 
zuvorzukommen, aber auch die kaiſerliche Partei, durch Ver⸗ 
ſöhnlichkeit ſich ſeiner würdig zu erzeigen: „Verzeiht nun, 
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laßt Milde walten, ihr, meine Lieben, die ihr mit mir Unbilde 
erfuhret, damit Hektor, der Völkerhirt, euch als Schafe 
ſeiner Hürde erkenne!“ Er weist ſodann hin auf die Macht⸗ 
und Rechtsfülle des Kaiſers von Gottes Gnaden, indem er 
ſie aus Vernunft, Geſchichte und Schrift herleitet und mit 
ſichtlicher Übertreibung in die Worte kleidet: „Ich ermahne 
euch nicht nur zu ehrfurchtsvoller Erhebung, ſondern auch 
zu ſtaunender Bewunderung vor ihm. Ihr Alle, die ihr aus 
ſeinen Quellen trinket und ſeine Meere befahret; die ihr auf 
dem Uferſand oder über Alpenhöhen, die fein ſind, einher⸗ 
geht; die ihr ſtaatlicher Würden euch erfreuet oder privaten 
Beſitz nach dem Gebot ſeines Geſetzes, und nicht anders, inne⸗ 
habt: ſeid nicht ſo thöricht, euch durch Träume der Einbildung 
ſelbſt zu täuſchen, indem ihr ſprechet: Wir haben keinen Herrn!“ 
So ſchrieb Dante ſchon Ende 1310 oder Anfangs 1311. 
Sein Ruf verhallte im Parteigetümmel. Nicht Rom freilich 
war es, das keinen Kaiſer wollte, ſondern die guelfiſchen 
Städte Brescia, Cremona und namentlich Florenz wider— 
ſetzten ſich. Nach wenigen Monaten ſendet daher „der ſchuld— 
los Verbannte den ruchloſen Florentinern in der Stadt“ einen 
zornglühenden Drohbrief (VI). Er wirft ihnen vor, daß 
ſie die Nothwendigkeit einer Kaiſerherrſchaft nicht verſtehen 
wollen. „Weil der Thron des Auguſtus verwaist ſteht, iſt 
die ganze Welt aus der geraden Bahn gewichen, ſind Steuer⸗ 
mann und Ruderer eingeſchlafen im Schifflein Petri, und 
was das arme Italien, ſeiner privaten Willkür allein über⸗ 
laſſen und einer öffentlichen Leitung entbehrend, von Stürmen 
und Wogen zu leiden hat, läßt ſich in keine Worte faſſen, 
das meſſen ſelbſt die Thränen ſeiner unglücklichen Bewohner 
nicht aus.“ Man vergißt zu bedenken, ſo heißt es ſpäter, 
„daß die Beobachtung von hochheiligen Geſetzen, die nur ein 
Abbild des natürlichen Rechtes ſind, wenn ſie froh und frei 
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geſchieht, keine Knechtſchaft bedeutet, ſondern in den Augen 
des Weiſen die höchſte Freiheit ſelbſt ift..... Der hehre, 
triumphirende Heinrich dürſtet nicht nach eigenem Vortheil, 
ſondern nach dem Wohl der ganzen Welt.“ Bald darauf 
(April 1311) begrüßt Dante Heinrich VII. ſelbſt in dem 
dritten hier zu beſprechenden Briefe (VII). Es heißt darin 
unter Anderem: „Seit du, Nachfolger Cäſars und Auguſts, 
über die Alpen geeilt biſt und die ehrwürdigen capitoliniſchen 
Feldzeichen herübergeführt haſt, ſind ſofort die Seufzer ver⸗ 
ſtummt, die Thränenſtröme verſiegt, und wie eine erſehnte 
Sonne ſtieg die Hoffnung beſſerer Tage an Latiums Himmel 
auf. Da haben Viele, als hätten ſie ſchon aller Wünſche 
Ziel erreicht, jubelnd mit Virgil vom goldenen Zeitalter und 
der Wiederkehr der Jungfrau geſungen.“ Heinrich hielt ſich 
jedoch zu lange in Oberitalien auf und vergaß, daß Florenz 
der Herd des Guelfenthums ſei. „Du verbringſt Winter 
und Frühling zu Mailand und glaubſt wohl die verderbliche 
Hyder durch Abſchlagen der Köpfe zu tödten. Führteſt du 
aber die Thaten des ruhmreichen Alciden dir in's Gedächtniß, 
jo würdeſt du erkennen, daß du in derſelben Täuſchung be- 
fangen biſt, wie er, dem das heilloſe Unthier durch die neuen, 
nachwachſenden Köpfe nur größere Gefahr brachte, bis er 
die Wurzel des Lebens angriff und ertödtete . 
Florenz heißt die grauſe Beſtie. Dieß iſt die Viper, die 
gegen den Schooß der eigenen Mutter wüthet, dieß das kranke 
Schaf, das die Heerde ſeines Herrn durch Anſteckung ſchä— 
digt .. .. Wohlan denn, ſäume nicht länger, erhabener 
Sproſſe Iſai's; faſſe Muth und ſchöpfe Kraft aus dem Blicke 
des Herrn, des Gottes der Heerſchaaren, unter deſſen Augen 
du handelſt, und wirf mit der Schleuder deiner Weisheit und 
dem Steine deiner Macht dieſen Goliath nieder!“ Heinrich 
rückte indeſſen erſt Herbſt 1312 nach ſeiner Krönung in Rom 
2 


34 Dante Alighieri. 


vor Florenz. Er kam zu ſpät, und ſein baldiger Tod trug 
auch Dante's ſchönſte Hoffnung zu Grabe. Doch lohnt ihn 
im „Paradies“ ein ausgezeichneter Thron der Herrlichkeit 
(XXX. 133). | | 

Wir ſehen aus den mitgetheilten Briefen, wie die Kaiſer⸗ 
idee des Dichters von nationaler Engherzigkeit keine Spur, 
aber freilich von Überſchwenglichkeit ſehr deutliche Anzeichen 
trägt. Er ſieht Heinrich von Luxemburg in allem Ernſte 
als den Rechtsnachfolger des Auguſtus und den Herrn und 
Beſitzer der ganzen Welt an; ſelbſt der erhabene Stil der 
Schrift, den er offenbar nachahmt, zeugt für die Überſpannt⸗ 
heit ſeiner Begeiſterung 1. Andererſeits iſt ſeine Weltanſchauung 
offenbar großartig und umfaſſend und ſeine Abſicht frei von 
Eigennutz und kleinlichen Rachegedanken. Dieſelben Vorzüge 
und Mängel zeigt Dante's „Monarchie“, deren Gedanken⸗ 
inhalt wir uns noch kurz vergegenwärtigen müſſen, um die 
Grundſätze ſeiner Weltpolitik ganz zu durchſchauen und die 
Göttliche Komödie vollkommener zu verſtehen. 


5. Die „Monarchie“. 


19. Die „zeitliche Monarchie“ oder das Kaiſerthum, ſo 
heißt es I. § 2, iſt dem Weſen und der Idee nach die ein⸗ 
heitliche, allgemeine Oberherrſchaft in der Zeit, d. h. in jenen 
Dingen und über jene Dinge, welche ſich nach der Zeit meſſen. 
Es beſteht aber (§ 5) die eigenthümliche Aufgabe des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes, in feiner Geſammtheit betrachtet, in der un⸗ 
ausgeſetzten Bethätigung des ganzen Vermögens ſeines ent⸗ 


1 Es iſt doch höchſt ungereimt, wenn er z. B. im VI. Briefe 
von Heinrich ſagt, er habe ſo große Opfer für Italien gebracht, 
daß auf ihn das Wort des Iſaias paſſe: Vere languores nostros 
ipse tulit et dolores nostros ipse portavit. 
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wicklungsfähigen Verſtandes, zunächſt in der Speculation, 
dann aber auch, was ſich von ſelbſt ergibt, im praktiſchen 
Wirken. Dieſe Bethätigung vollzieht ſich am gedeihlichſten 
bei ungeſtörter Ruhe nach außen. Es leuchtet alſo ein, daß 
der allgemeine Weltfriede der wirkſamſte Hebel unſeres 
Glückes iſt; daher auch die Engel an der Krippe des Welt⸗ 
erlöſers kein anderes irdiſches Gut den Menſchen verheißen, 
als das Gut des wahren Friedens: „Ehre ſei Gott u. ſ. w.“; 
auch bietet der Heiland ſelbſt keinen andern Gruß, als: 
„Der Friede ſei mit euch!“ 

Auf Grund dieſes höchſten Princips ſtellt nun der Philo⸗ 
ſoph Dante feine weitere Unterſuchung an !. Er beweist, daß 
nur die Vereinigung der Menſchen unter einem einzigen 
weltlichen Oberherrn den Weltfrieden ſichert. Den that⸗ 
ſächlichen Beleg dafür findet er (§ 18) darin, daß ſeit dem 
Falle der Stammeltern die Welt nie wieder völlige, allſeitige 
Ruhe genoß, bis unter Auguſtus die Weltmonarchie verwirk⸗ 
licht wurde. Das Glück aber, welches die Menſchheit damals 
genoß, wird von profanen und von heiligen Geſchichtſchreibern 
bezeugt; nennt doch Paulus jenen glückſeligen Zuſtand die 
Fülle der Zeiten. Seit aber dieſer „ungenähte Rock“ durch 
die Krallen der Begehrlichkeit (Habſucht) den erſten Riß 
erhielt, ſo kam die Welt in jene Lage, welche wir aus der 
Geſchichte kennen und leider mit eigenen Augen ſchauen müſſen. 


1 Die „Monarchie“ nimmt keinen Bezug auf die Perſon Hein⸗ 
richs VII., noch auf die Bulle Bonifaz' VIII. „Unam sanctam“, in 
welcher 1302 das Verhältniß von Staat und Kirche behandelt wurde. 
Auch große Unreife der philoſophiſchen Erörterung iſt gegenüber der 
Göttlichen Komödie unverkennbar. Ich entſchuldige dieß damit, daß 
Dante die „Monarchie“ nicht als Gelegenheitsſchrift in ſpäterm 
Alter, ſondern wahrſcheinlich ſchon vor ſeiner Verbannung ſchrieb. 
Die Kritiker ſind darüber ſehr verſchiedener Anſicht. 
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O Menſchengeſchlecht, welch verderblichen Stürmen und Schiff⸗ 
brüchen wirſt du unfehlbar zur Beute, jo lange du als viel- 
köpfiges Ungeheuer nach mehr als einer Richtung ſtrebeſt und 
am theoretiſchen und praktiſchen Verſtande ſo gut wie am 
Herzen krankeſt. Können ja doch unwiderlegliche Gründe 
nicht deine höhere, Erfahrung und Anſchauung nicht deine 
niedere Erkenntniß heilen, ja auch dein Herz jene ſüße Mah⸗ 
nung des Himmels nicht, die aus dem Munde des heiligen 
Geiſtes ſo laut an dein Ohr tönt: „O wie gut iſt es und 
lieblich, wenn Brüder in Eintracht leben.“ — Man ſieht, 
mit welcher Begeiſterung, wenn auch etwas einſeitig, Dante 
die Idee der großen Weltmonarchie in der Form und nach 
dem Vorbild der auguſteiſchen erfaßt und verficht; ſie iſt ihm 
eine ebenſo nothwendige als heilige Inſtitution, wofür die 
Schrift ſelbſt Zeugniß gibt. 

Im nächſten Buche wendet er den zweiten Pſalm, der 
von der Empörung der Fürſten dieſer Welt gegen Chriſtus 
als König von Sion handelt, in verwegener Kühnheit auf 
das zur Weltherrſchaft berufene Rö mervolk an. Er habe 
einst ſelbſt über den Erfolg der römiſchen Waffen geſtaunt; 
es ſei aber alle ſeine Verwunderung geſchwunden, ſeit er darin 
die wirkſame Fügung der Vorſehung und nur die einfache 
Behauptung eines von Gott verliehenen Rechtes 
erkannt habe. Dieſes Recht ſucht er nun durch Vernunft⸗ 
und Offenbarungsgründe zu belegen und hofft durch ſolche 
Beweisführung die Binde der Unwiſſenheit auch von den 
Augen jener Fürſten zu reißen, welche die Herrſchaft uſur⸗ 
piren, während ſie dieſen Vorwurf ungerechter Weiſe auf 
das römiſche Volk zu ſchleudern wagen (§ 1). Jenes Recht 
ergibt ſich aber aus deutlichen Zeichen des göttlichen Willens, 
in dem jedes Recht wurzelt. Solche Zeichen finden wir in 
dem natürlichen und moraliſchen Adel des Stammvaters 
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Aneas (§ 3), in den Wundern, durch welche der Himmel die 
Römer ausgezeichnet hat (§ 4), in der Uneigennützigkeit (!) 
derſelben bei Eroberung des Erdkreiſes (§ 5 f.), in ihrer 
natürlichen Anlage zum Herrſchen und in dem thatſächlichen 
Gottesgerichte, das endgiltig für fie entſchied (§ 7 ff., ein 
verfänglicher Beweis für das Recht!), in der Beſtätigung (“), 
welche der Erlöſer dem Kaiſerthume des Auguſtus dadurch 
zu Theil werden ließ, daß er in und mit ſeiner Mutter ſich 
dem Edicte fügte und unter ſeiner Herrſchaft geboren wurde 
($ 10). Am weiteſten läßt ſich Dante von feiner übertrie⸗ 
benen Begeiſterung in dem letzten Argumente irre leiten: 
Wenn das römische Reich, fo ſagt er (§ 11), nicht zu Recht 
beſtand, ſo iſt die Sünde Adams in Chriſtus nicht geſühnt 
worden. Denn hätte Chriſtus nicht unter einem competenten 
Richter gelitten, ſo wäre ſein Leiden keine Sühne; competent 
konnte aber der Richter nicht ſein, wenn er nicht die Juris— 
diction über die ganze Menſchheit hatte, da das ganze menſch⸗ 
liche Geſchlecht in Chriſtus geſtraft wurde; über die ganze 
Welt hätte aber Tiberius Cäſar, deſſen Stellvertreter Pi— 
latus war, keine richterliche Gewalt gehabt, hätte das Römer⸗ 
reich nicht zu Recht beſtanden. — Es liegt klar vor Augen, 
daß Dante ſein Kaiſerthum durchaus als den rechtlichen Erben 
des altrömiſchen betrachtet. Er überträgt beinahe die kirch⸗ 
liche Vorſtellung von dem nach göttlichem Rechte durch Rechts 
nachfolge Petri an den römiſchen Biſchofsſtuhl geknüpften 
Primat auf den gekrönten Kaiſer ſeiner Zeit. 

20. Dieſe ebenſo willkürliche als unrichtige Vorſtellung iſt 
der Keim, welcher ſich im dritten Buche entfaltet und jene. 
giftige Frucht trägt, derentwegen die „Monarchie“ verdiente, 
von der Kirche unter die verbotenen Bücher geſetzt zu werden!. 


1 Ludwig der Bayer zog zu ſeiner Rechtfertigung Dante's Buch 
hervor, als er 1328 in Rom einen Gegenpapſt gegen Johann XXII. 
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Der Verfaſſer unterſucht, ob die Auctorität des römiſchen 
Kaiſers, welcher von Rechtswegen auch Monarch der Welt 
iſt, unmittelbar von Gott abhange, oder aber vom 
Stellvertreter Gottes, worunter er den Nachfolger Petri, den 
rechtmäßigen Schlüſſelträger des Himmels verſtehe (§ 1). 
Die Gegner ſeiner Anſicht theilt er in drei Gruppen: In 
der erſten ſteht zunächſt der höchſte Oberhirt der Kirche, der 
Stellvertreter unſeres Herrn Jeſu Chriſti und Nachfolger 
Petri, dem wir dieſelbe Unterwürfigkeit wie Petrus, aber 
nicht wie Chriſtus, ſchulden — vielleicht aus Eifer für die 
Schlüſſelgewalt; ebenſo widerſtreben auch andere Hirten chriſt⸗ 
licher Gemeinden und mehrere Andere aus reinem Eifer, wie 
ich glaube, für die Kirche, unſere Mutter, der Wahrheit. 
Manche Andere jedoch, deren hartnäckige Leidenſchaft das 
Licht der Vernunft verdunkelt hat, und welche ſich Kinder 
der Kirche nennen, während doch der Teufel ihr Vater iſt, 
erheben nicht nur in dieſer Frage Widerſpruch, ſondern 
läugnen auch aus Abſcheu vor dem Namen der geweihten 
Fürſtenwürde ſelbſt die Grundlagen dieſer und der voraus⸗ 
gehenden Fragen. Noch eine dritte Klaſſe gibt es von jo- 
genannten Decretaliſten, welche, jeder theologiſchen und philo⸗ 
ſophiſchen Kenntniß baar, ſich eigenſinnig auf ihre Decretalien 
ſteifen (denen wahrlich auch wir die gebührende Achtung 
zollen), und wohl aus Hoffnung, ſelbſt dabei zu gewinnen, 
der kaiſerlichen Macht Abbruch thun. — Die zweite und 
dritte Gruppe werden gar nicht zur Discuſſion zugelaſſen; 
mit der erſten läßt ſich reden. „Im frohen Bewußtſein jener 
Ehrfurcht alſo, welche ein gut gearteter Sohn ſeinem Vater, 
ein gutes Kind ſeiner Mutter ſchuldet, in frommer Liebe zu 


einſetzte. Solchen Mißbräuchen wollte das kirchliche Verbot vor- 
beugen; das Buch wirkte eben praktiſch verderblich. 
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Chriſtus und ſeiner Kirche, zu dem Hirten derſelben und 
allen Chriſtgläubigen insgeſammt, nehme ich im Intereſſe der 
Wahrheit den Kampf auf“ (§ 3). 

Darauf wiederholt er (mit einiger, vielmehr großer Über⸗ 
treibung) die Theſe ſeiner Gegner (§ 4): Das Kaiſerthum 
hange von der Kirche ab, wie der Handwerker oder Hand⸗ 
langer vom Architekten. Er behandelt nun eine Reihe aus 
der Schrift dafür beigebrachter Analogieen und Gründe; 
ferner mit § 10 die für uns wichtigeren aus Geſchichte und 
Vernunft. Die Schenkung Conſtantins (deren That— 
ſächlichkeit Dante nach dem Glauben feiner Zeit vorausſetzt) 
führt ihn auf den dunkelſten Punkt ſeines Syſtems und zum 
Widerſpruch gegen Wahrheit und Vernunft. Die Gegner alſo 
behaupten, der erſte chriſtliche Kaiſer habe die Reichshauptſtadt 
mit vielen anderen Reichsrechten (imperii dignitatibus) an 
die Kirche vergeben, und es könnten dieſe nur aus ihrer Hand 
rechtsgiltig wieder empfangen werden; daraus folgt dann 
freilich, daß die eine Gewalt von der andern wenigſtens hierin 
abhängig ſei. Dagegen ſtellt nun Dante ſeine Theſe alſo: 
Es konnte weder Conſtantin ein Hoheitsrecht 
des Reiches vergeben, noch die Kirche es rechts— 
giltig annehmen. Der Kaiſer ſei verpflichtet, die Einheit 
des Weltreiches zu wahren; wären alſo wirklich einige Hoheits⸗ 
rechte des Reiches von Conſtantin veräußert worden und in 
die Gewalt der Kirche übergegangen, ſo wäre der ungenähte 
Rock Chriſti zerriſſen, und dieſen hätten doch ſelbſt jene ver⸗ 
ſchont, deren Lanze den wahren Sohn Gottes durchbohrte. 
Es ſei aber auch die Kirche gänzlich unfähig, zeitliche Güter 
anzunehmen, gemäß dem ausdrücklichen Verbote bei Mat⸗ 
thäus (10, 9): „Wollet kein Gold beſitzen, noch Silber, 
noch Geld in eurem Gürtel, noch eine Taſche auf der Reiſe 
u. ſ. w.“ Wenn auch bei Lukas eine gewiſſe Einſchränkung 
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des Verbotes ſich finde, „ſo konnte ich doch nirgends entdecken, 
die Kirche ſei ſeit jenem Verbote auch zum Beſitze von Gold 
und Silber befugt worden“ (§ 10). 

Über das karolingiſche Kaiſerthum urtheilt er an 
derſelben Stelle folgendermaßen: Auch macht man geltend, 
Papſt Hadrian habe Karl den Großen zu ſeinem und der 
Kirche Schutz herbeigerufen, und Karl habe von ihm die 
Kaiſerwürde empfangen, obſchon zu Conſtantinopel Kaiſer 
Michael noch regierte. Aus dieſem Grunde behauptet man 
nun, daß alle römischen Kaiſer nach ihm, wie er ſelbſt, frei 
„berufene“ Schirmvögte der Kirche ſind und von der Kirche 
berufen werden müſſen. Daraus würde dann freilich jene 
Abhängigkeit ſich ergeben, die man beweiſen will. „Doch 
zur Entkräftigung dieſer Beweisführung ſage ich einfach, daß 
ſie werthlos iſt; denn durch Uſurpirung des Rechtes wird 
kein Recht begründet (usurpat io non facit jus); oder 
wäre dem ſo, ſo würde ſich ebenſo wohl die Abhängigkeit 
der Kirche vom Kaiſer beweiſen laſſen, ſeit Kaiſer Otto 
Papſt Leo wieder ein- und Benedict abſetzte“ (§ 10). 

Solche an völliger Begriffsverwirrung leidende und von 
Parteileidenſchaft eingegebene Deductionen mußten die kirch⸗ 
liche Cenſur herausfordern. Denn hier wird unverkennbar 
geſagt, daß die Kaiſerkrönung von 800 eine Rechtsanmaßung 
von Seiten des Papſtes Leo und (wegen mangelnden Titels 
und noch fortdauernden Rechtes eines Dritten) auch von 
Seiten Karls und ſeiner Nachfolger war; es wird mit 
nackten Worten die Unfähigkeit der Kirche und ihrer Diener, 
und zwar nicht etwa bloß der Ordensleute, zu jeglichem 
Beſitze behauptet; es wird das mittelalterliche Kaiſerthum 
mit dem heidniſchen geradezu identificirt. 

Weiterhin ſucht nun Dante ſeinerſeits zu zeigen, daß die 
kaiſerliche Auctorität unmittelbar von Gott ſelbſt ab- 
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hange. Von der Kirche könne fie ſchon darum nicht über- 
tragen worden ſein, weil ſie vor der Kirche in voller Kraft 
beſtand ($ 12). Ferner habe die Kirche ihr vorgebliches 
Recht nicht durch ein Naturgeſetz erhalten, weil ſie ſelbſt keine 
Schöpfung der Natur ſei; noch durch ein poſitives Geſetz, 
weil weder im Alten noch im Neuen Bunde dem Prieſter 
die Sorge für zeitliche Dinge aufgetragen wurde; noch auch 
durch Übertragung von Seiten der Menſchheit oder des beſten 
Theiles derſelben, denn der größte Theil ſelbſt von Europa 
habe nur Abſcheu davor (hoc abhorret, $ 13). 

21. Volle Anerkennung verdient, wenn es richtig ver: 
ſtanden wird, was er ſodann über den verſchiedenen Beruf 
von Kirche und Staat jagt: Der Oberhirt der Kirche führt 
die Menſchen nach den Principien der Offenbarung den Weg 
zum ewigen Leben, der Kaiſer nach den Principien der Philo— 
ſophie (Vernunft) zur irdiſchen Glückſeligkeit ($ 15) 1. Die 
Schlußworte des Werkes tragen einen ſehr verſöhnenden 
Charakter: „Die bewieſene Wahrheit iſt nicht in zu großer 
Strenge dahin zu deuten, daß der römiſche Kaiſer dem 
römiſchen Papſte nicht in einiger Rückſicht unterworfen ſei, 
da doch die zeitliche Glückſeligkeit in gewiſſem Sinne noth⸗ 


1 Der Philoſoph Dante hätte eben hieraus die principielle Ver— 
kehrtheit einer völligen Trennung der Kirche vom Staat erkennen 
ſollen. Die Gebiete beider müſſen ſich ja theilweiſe decken, weil beide 
irdiſche, äußere, menſchliche Gemeinſchaften ſind. Die Kirche kann 
nun unmöglich aller äußeren Mittel und Rechte entrathen; wenn alſo 
auf gemeinſamem Boden eine Verſtändigung nicht möglich iſt, ſo 
fordert die Logik, daß der weiche, welcher dem minder nothwendigen 
Ziele der Menſchheit berufsmäßig zu dienen hat. Es kann Einer 
nicht zugleich die Exiſtenzberechtigung der Kirche und ihre völlige 
Rechtloſigkeit in zeitlichen Dingen behaupten, vorausgeſetzt wenigſtens, 
daß ihr Beruf als der übergeordnete und höhere beſtimmt aner⸗ 
kannt wird. | 
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wendig auf die ewige zu beziehen iſt. Es erweiſe alſo 
Cäſar dem Petrus jene Ehrfurcht, welche den erſtgeborenen 
Sohn dem Vater gegenüber ziert, damit er, vom Lichte feiner 
Vaterhuld beſtrahlt, um ſo wirkſamer die eigenen Strahlen 
über den Erdkreis verbreite. Sit er ja doch über denſelben 
geſetzt worden von Jenem, der aller geiſtlichen und welt⸗ 
lichen Dinge waltet.“ Noch Eines gibt Dante ſchon III. 10 
zu: „Es konnte der Kaiſer zum Schutz der Kirche ein Patri⸗— 
monium und Anderes übertragen, wenn nur jene Ober: 
herrlichkeit immer unberührt und unbeſchadet blieb, deren 
Einheitlichkeit keine Theilung geſtattet; der Stellvertreter 
Gottes konnte ſeinerſeits es annehmen, nicht als eigentlicher 
Beſitzer, ſondern als Vertheiler der Erträgniſſe oder Ein⸗ 
künfte zum Beſten der Kirche und der Armen Chriſti; 
denn wir wiſſen, daß die Apoſtel ein Gleiches thaten.“ 
Eine ſolche Nutznießung erklärt er (§ 12) als durchaus 
zuläſſig, was ſchon das thatſächliche Verfahren der Kirche 
genugſam beweiſe. Zur Ergänzung des Geſagten ſei noch 
bemerkt, daß die Göttliche Komödie im ſechsten Geſange des 
„Paradieſes“ (Nr. 151) eine noch befriedigendere Sprache 
redet; ebenda wird auch der Eigennutz der meiſten Ghi⸗ 
bellinen ebenſo ſtark, wie die Feindſeligkeit der Guelfen 
gegeißelt. In der That wurde dem Anhänger eines idealen 
Ghibellinenthums das Parteigetriebe ſehr früh (etwa 1304 
oder 1307) jo ſehr verleidet, daß er ſich ganz davon los⸗ 
machte (Nr. 163). Audererſeits beklagt er immer noch 
die traurigen Folgen, welche die Beſchenkung der Kirche 
mit zeitlichen Gütern nach ſich gezogen habe (Hölle XIX. 
115; Fegf. XXXII. 125), und dringt auf vollſtändige 
apoſtoliſche Armuth, wenn auch nicht mehr mit der früheren 
Schroffheit (Nr. 16). 


6. Dante's Geiſt und Charakter. 43 


6. Dante's Geiſt und Charakter. 


22. Nichts zeichnet den Verfaſſer der Göttlichen Komödie 
mehr aus, als die Größe ſeines Geiſtes. Er ſpricht 
über Gott und Göttliche die erhabenſten Gedanken mit einer 
Wärme aus, welche die innerſte Überzeugung und Durch⸗ 
drungenheit deutlich empfinden läßt. Alles Irdiſche hat für 
ihn nur zwei Angelpunkte, es ſind die größten Ideen des 
Mittelalters: Kirche und Kaiſerthum. Weltumſpannend, wie 
die erſtere iſt, deren Rechte, ja deren Einrichtungen zum 
Theil noch im Jenſeits Beſtand haben (Nr. 93 u. 94), 
ebenſo umfaſſend herrſcht in weltlichen Dingen der Kaiſer 
und fein Adler; der Küftenfand und die Meeresfluth am 
fernſten Strande nennt er ſein (Br. V. 7). Alle einzelnen 
Perſonen und Dinge verſchwinden in Dante's Gedichten vor 
der Bedeutſamkeit der Idee; er iſt der geiſtigſte aller profanen 
Dichter. Auf dem Gebiete des Wiſſens genügt ihm nicht 
das Eine oder Andere; er ſtudirte weltliche und heilige 
Wiſſenſchaft, Geſchichte und Philoſophie. Er ſchätzte und 
übte auch die ſchönen Künſte. Völlig ſelbſtändig und un⸗ 
abhängig betritt er ganz neue Bahnen, indem er die poetiſchen 
Formen feiner Mutterſprache endgiltig feſtſtellt oder beſiegelt, 
der Minnepoeſie ungewohnte Wege weist, der erſte philo⸗ 
ſophiſche Schriftſteller der italieniſchen Literatur wird (im 
„Gaſtmahl“) und den höheren Gipfel des Parnaſſes, den der 
erhabenſten religiöſen Dichtung, ſiegreich erklimmt (Par. I. 
16 ff.), endlich als Laie mit Theologen wetteifert. 

Seine Allſeitigkeit ließ ihn, den Dichter und Philoſophen, 
das thätige Leben nicht minder werthſchätzen. Er focht mit 
in der Schlacht von Campaldino im Jahre 1289 (vgl. die 
ſchöne Epiſode Fegf. V. 91 ff.) und nahm in demſelben Jahre 
an dem Zuge gegen Piſa Theil (Hölle XXI. 94). Er 
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ſchwang ſich in wenigen Jahren zu einer maßgebenden 
Stellung in ſeiner Vaterſtadt empor, er ſuchte auf einfluß— 
reiche Politiker in ganz Italien, auf Cardinäle und Päpſte 
zu wirken und Kaiſer Heinrich die Wege zu bahnen. Der 
geſammten Mitwelt hielt er einen Spiegel bürgerlicher wie 
politiſcher Tugenden und Laſter vor. Man beſchuldigt ſeine 
Politik der Parteilichkeit und des Wankelmuthes. Wir wollen 
ihn in beiden Beziehungen nicht von jedem Fehler freiſprechen. 
Aber er hat uns Beweiſe ſeiner großartigen Anſchauung, 
geiſtigen Freiheit und unerbittlichen Gerechtigkeit hinterlaſſen, 
die weit lauter zu ſeinen Gunſten reden. Es war ein großer 
hiſtoriſcher Gedanke, wenn er die weltgeſchichtliche Bedeutung 
des auguſteiſchen und des mittelalterlichen Kaiſerreiches be- 
tonte; die Einſeitigkeit, welche mit unterlief, wurde großen⸗ 
theils durch die Zeitverhältniſſe veranlaßt. Kleinlicher und 
eigennütziger Ghibellinismus war ſeine Sache nicht; er be⸗ 
kämpfte ihn mit ſcharfen Worten und ſagte ſich thatſächlich 
früh von ihm los. So konnte er auch als Verbannter die 
Gaſtfreundſchaft von Guelfen und von Ghibellinen annehmen, 
ohne ſeine Grundſätze zu verläugnen, und im Gedichte über 
beide Parteien gleichmäßig, je nach Befund der Sache, ein 
verdammendes oder losſprechendes Urtheil fällen. Daß er 
die guelfiſche Partei aufgab und zur anderen übertrat, mochte 
ſchon in der Entwicklung ſeiner Vaterſtadt einen genügenden 
Grund haben (Nr. 11); wahrſcheinlich wirkte aber das Ein- 
greifen Bonifaz' VIII. und der Franzoſen in dieſelbe bedeu⸗ 
tend mit. Unkirchlich im ſchlimmen Sinne war Dante jeden⸗ 
falls nicht, da er Manfred, einen Heros der Ghibellinen, trotz 
ſeiner Reue im Tode noch zur dreißigfachen Bußfriſt für die 
im Bann des Papſtes zugebrachte Zeit verurtheilte (Nr. 94). 
Wenn er aber mit großer Schärfe über wahre oder vermeint⸗ 
liche Gebrechen des Klerus Gericht hält, ſo iſt auch dieß 
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großentheils Eifer und Liebe für die Sache Chriſti und der 
Kirche. Er wirft ſich ſelbſt ein (Brief an die Cardinäle § 5): 
„Vielleicht ruft mir Einer zürnend entgegen: Wer iſt jener, 
der ohne Furcht vor Oza's Strafe die wankende Bundeslade 
zu ſtützen ſich unterfängt?“ Er erwiedert: „Freilich bin ich 
das letzte Schäflein auf Chriſti Weide; freilich kann ich keine 
Hirtenwürde mißbrauchen; Reichthum geht mir ja ab. Nicht 
durch dieſen alſo, ſondern durch Gottes Gnade bin ich, was 
ich bin, und der Eifer ſeines Hauſes verzehrt mich. 
Denn ſelbſt aus lallendem Kindermunde ertönte ſchon die 
Wahrheit.“ Die Keckheit ſeiner Kritik ſtreift bisweilen an 
Vermeſſenheit; allein ſie zeugt ebenſo ſehr von Freimuth und 
Unabhängigkeit. Daß er, ſo oft es nöthig ſcheint, über 
Papſt und König, über Städte und Völker, über Freund 
und Feind in gleicher Weiſe den Stab bricht, ja ſeine Pfeile 
faſt nur auf Männer von Stellung und Einfluß richtet, 
mußte ihm allerdings böſe Früchte tragen; er wußte dieß, 
wollte aber dennoch der Wahrheit ſeine Stimme leihen 
(Nr. 164). 

Seine Unparteilichkeit zeigt ſich auch darin, daß er ſich 
ſelbſt nicht ſchont. Die Art, wie er ſeine Untreue gegen 
die Kirche darſtellt, läßt auf eine große zeitweilige Entfrem— 
dung ſchließen, die er mit bittern Thränen fühnt (Nr. 40 ff.). 
Er muß im Kreiſe der Unlauterkeit das empfindlichſte Rei⸗ 
nigungsfeuer durchſchreiten (Nr. 123); in dem der Un⸗ 
mäßigkeit ſpricht er zu Foreſe Donati: 

Rufſt du dir in Erinn'rung, 
Wie du mit mir und ich mit dir gelebet, 
Muß ſchwer auf dir noch der Gedanke laſten 
(Fegf. XXIII. 115). 

Er bekennt ſich des Neides, aber noch viel mehr des 

Stolzes ſchuldig (Nr. 107, Ende). Freilich offenbart er an 
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anderen Stellen ein ſtarkes Selbſtgefühl. Doch es wäre un⸗ 
recht, ihm dieß zu hoch anzurechnen. So kennt er allerdings 
die Vorzüge ſeiner Dichtung, deutet wohl auch an, wie er 
Andere zu überflügeln hoffe, erwartet aber einen noch größern 
Meiſter auf der von ihm gewieſenen Bahn (Par. I. 22 ff.). 
Von ſeinen nächſten Verwandten redet er nie, ſelbſt Vater 
und Mutter findet er im Paradieſe nicht; nur ſein Altervater 
ſpielt eine (anderweitig bedeutſame) Rolle als Kreuzfahrer. 
Auch Dante war Menſch und ein Kind ſeiner Zeit; 
aber er überragte weit die Durchſchnittshöhe menſchlichen 
Erkennens und Strebens und die Tugend eines Parteimannes 
aus ſeiner näheren und entfernteren Umgebung. Sein Cha⸗ 
rakter war aus Tugenden und Fehlern gemiſcht, wie bei 
Anderen; aber das Großartige in ſolchem Maße und ſolcher 
Art iſt ſein unbeſtreitbarer Vorzug. Er zeigt ſich uns als 
kühn und hochſtrebend, ja verwegen, ſpricht aber die Über⸗ 
zeugung von der Unzulänglichkeit natürlicher Kräfte ohne die 
höhere Gnade ſo energiſch aus, wie Wenige, und warnt mit 
beſonderem Nachdruck vor dem Mißbrauch des Verſtandes. 
Mit großer Derbheit ſchildert er die Sünder der unterſten 
Hölle; mit flammendem Zorne ſchilt er die Gegner ſeiner 
Anſchauung. Aber zu andern Zeiten legt er große Zart⸗ 
heit und Milde an den Tag und geſtaltet ſein Gedicht zu 
einem betrachtenden Gebete um. Wenn er zeitweilig in leicht⸗ 
fertigen Geſellſchaftskreiſen ſich bewegte und von unedler Liebe 
nicht frei blieb, ſo athmet doch ſeine Dichtung eine ſo lautere 
Reinheit, daß er Anderen ein leuchtendes Muſter ſein kann. 
Eine gewiſſe ſtarre Unbeugſamkeit ſeines Weſens (Hölle XV. 
91 ff., Par. XVII. 23 f. und bei Abweiſung der Amneſtie) 
war nur übertriebene Charakterfeſtigkeit und geiſtige Unab⸗ 
hängigkeit. Seiner Vaterſtadt wünſcht er ein heilſames Straf⸗ 
gericht, er iſt bitter in ihrem Tadel, aber er liebt ſie mit 
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zarter Anhänglichkeit (Hölle XIV. 1 ff., Par. XXV. I ff.). 
Schonungslos gegen die Fehler der Freunde und Wohlthäter, 
wahrt er ihnen doch ſelbſt in der Hölle noch zarte Rückſicht 
und Dankbarkeit; einen ſchlagenden Beweis dafür gibt er bei 
der Begegnung mit Brunetto (Nr. 72); zartes Freundſchafts⸗ 
gefühl zeichnet ihn ſogar in beſonderer Weile aus. Die 
Stürme des thätigen Weltlebens entfremdeten ihn dem inner⸗ 
lichen Seelen⸗ und Tugendleben; doch kehrt er durch kräftige 
Willensentſchließung in die Einſamkeit ſeines Herzens zurück 
und ſucht, einmal abgeirrt vom Blumenwege einfältiger Un⸗ 
ſchuld, auf dem Dornenwege der Buße ſein höchſtes Ziel 
dennoch zu erreichen. So ſtarb er denn auch, wie aus⸗ 
drücklich berichtet wird, nach Empfang der Sterbſacramente 
eines erbaulichen Todes. Es war am Kreuzerhöhungsfeſte. 
Sein Leben war ein Kreuzweg geweſen, d. h. ein gewaltiges 
Ringen und Streiten; er trug Wunden davon, aber keine 
tödlichen, und das Kreuz, das er ſo hoch in Ehren hielt 
(vgl. XIV. u. XV. Gef. des „Paradieſes“), hat ihn ohne 
Zweifel zum Siege geführt. 

Zum Abſchluß der Charakteriſtik mögen hier noch die 
Urtheile von Villani und Boccaccio wiederholt werden !. 
Jener ſchreibt in feiner Chronik knapp und nüchtern: 

„Dieſer Dante war wegen ſeines Wiſſens etwas ein⸗ 
gebildet, eigenſinnig und mürriſch; dabei, gleichſam nach Philo⸗ 
ſophenart, unfreundlich, und konnte ſich mit Ungelehrten nicht 
gut unterhalten. Allein wegen ſeiner ſonſtigen Tugenden, der 
Gelehrſamkeit und Tüchtigkeit eines ſo großen Bürgers ſcheint 
es geziemend, ſein Andenken in dieſer Chronik zu verewigen, 
obwohl die erhabenen Werke, die er hinterließ, wahres Zeug⸗ 
niß von ihm geben und unſerer Stadt zum Ruhm gereichen.“ 


1 Hettinger, Die Göttliche Komödie, S. 39 ff. 
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Boccaccio berichtet folgendermaßen: „Unſer Dichter war 
von mittlerer Größe und ging im vorgerückten Alter etwas 
gebückt. Sein Gang war ernſt und gelaſſen; immer war 
er ſehr ehrſam gekleidet, wie es ſeinem jeweiligen Alter ziemte. 
Er hatte ein längliches Geſicht, eine Adlernaſe, die Augen 
eher groß als klein, ein großes Kinn, die Unterlippe etwas 
vorſtehend, braune Geſichtsfarbe, Bart und Haare dicht, 
ſchwarz und kraus, ſein Ausſehen war immer melancholiſch 
und nachdenkend. . .. Sn feinem öffentlichen und häuslichen 
Leben war er ungemein geſetzt und geregelt, in ſeinem ganzen 
Weſen mehr als ſonſt Jemand leutſelig und geſittet. Im 
Eſſen und Trinken war er ſehr mäßig, ſowohl indem er 
die beſtimmte Zeit einhielt, als indem er niemals über Be⸗ 
dürfniß genoß; keiner Speiſe gab er vor der anderen den 
Vorzug; die feinen lobte er, genoß aber meiſtens einfache, 
und tadelte diejenigen ſehr, deren Hauptbeſtreben dahin zielt, 
ſich ausgewählte Speiſen zu verſchaffen und mit großer 
Sorgfalt bereiten zu laſſen; dieſe, ſagte er, eſſen nicht, um 
zu leben, ſondern leben, um zu eſſen. Niemand liebte das 
Wachen mehr als er, ſowohl in ſeinen Studien, als auch 
bei jedem anderen Geſchäfte, das ihm am Herzen lag, ſo daß 
ſeine Familie und ſeine Frau ſich öfters darüber beklagten. 
Selten ſprach er ungefragt, dann aber mit Überlegung und 
auf eine dem Gegenſtande entſprechende Weiſe. Nichtsdeſto⸗ 
weniger war er, wo es noth that, ſehr beredt, raſch und 
treffend in ſeinem Vortrage. Er liebte die Einſamkeit und 
die Abſonderung von den Menſchen, um in ſeinen Betrach- 
tungen nicht geſtört zu werden. Fiel ihm, während er ſich 
in Geſellſchaft befand, ein Gedanke ein, der ihn beſonders 
beſchäftigte, ſo antwortete er niemals auf eine Frage, bevor 
er denſelben durchdacht oder abgewieſen hatte, was öfters, 
wenn er bei Tiſche ſaß, oder mit Genoſſen luſtwandelte, oder 
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bei ſonſtigen Anläſſen geſchah. In ſeinen Studien war er 
in den Stunden, die er denſelben widmete, ſo eifrig, daß 
keine Neuigkeit, welche man ihm mittheilte, ihn davon ab⸗ 
zuziehen vermochte. So ſaß er eines Tages in Siena vor 
dem Laden eines Händlers, ein wichtiges Buch in der Hand, 
das er daſelbſt erhalten hatte, und begann eifrig darin zu 
leſen. Auf dem Platze und unmittelbar vor ſeinen Augen 
wurde zu gleicher Zeit ein Turnier abgehalten, was eine 
große Menge anzog, die dem Tanz der Frauen und dem 
Spiel der jungen Männer zuſchaute. Trotz all dem lauten 
Lärm ſah jedoch Keiner den Dichter von ſeinem Sitze ſich 
entfernen, noch auch nur die Augen aufſchlagen. So ſaß 
er von der neunten Stunde bis zur Vesper, und da Einige 
ihn fragten, wie er denn dem Anblick eines ſo ſchönen Feſtes 
ſich habe entziehen können, das vor ſeinen Augen gefeiert 
wurde, antwortete er, er habe nichts davon vernommen. Er 
hatte eine wunderbare Faſſungsgabe, ein ſehr treues Ge⸗ 
dächtniß und einen durchdringenden Verſtand. Sehr begierig 
war er nach Ehre, mehr als es ſich ſeiner ausgezeichneten 
Trefflichkeit ziemen mochte. Er ſchätzte ſich ſelbſt ſehr hoch 
und wußte gar wohl, was er galt; außerdem war dieſer 
treffliche Mann in all ſeinen widrigen Schickſalen ſehr ſtark— 
müthig; nur in Einem war er, ich weiß nicht, ob ich un— 
geduldig oder gehäſſig jagen ſoll, nämlich in Parteian⸗ 
gelegenheiten.“ 
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23. Wir ſehen uns hier veranlaßt, eine Anſicht zu ver⸗ 
treten, welche von der gewöhnlichen abweicht. Zwar iſt die— 
ſelbe von mehreren alten und neuen Erklärern verfochten 
worden; aber den meiſten gilt ſie heutzutage für abgethan. 


Um uns ſofort mit voller Klarheit N, jo halten 
Gietmann, Dante's Göttl. Komödie. 
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wir Beatrice, wenigſtens in den Gedichten Dante's, nicht 
für eine wirkliche Perſon, ſondern für die Allegorie oder 
das Symbol der Kirche als Gottesbraut, beanſpruchen je— 
doch ſelbſtverſtändlich für dieſe Meinung keinen höheren Grad 
der Wahrſcheinlichkeit, als ihr die beizubringenden Gründe 
zu verleihen im Stande ſein werden. 

Doch hören wir zunächſt die Gegengründe. Da außer 
Boccaccio noch andere in Dante's Lebenszeit hinaufreichende 
oder unmittelbar nachfolgende Schriftſteller! für die hiſto— 
riſche Beatrice Zeugniß ablegen, ſo darf man an eine Er⸗ 
findung des Decameroniſten in der Hauptſache wohl nicht 
denken. Es ſcheint alſo, daß etwa fünfzig Jahre nach 
Dante's Tode und achtzig nach dem vorausgeſetzten Hin⸗ 
ſcheiden Beatricens die Geſchichte von der Liebe Beider im 
Umlauf war. Unwiderſprechliche hiſtoriſche Gewähr bietet das 
freilich in ſolchen Dingen, in ſo wirren Zeiten und bei der ſo 
mangelhaften Überlieferung rückſichtlich der Lebensverhältniſſe 
des Dichters noch keineswegs. Es konnte recht wohl die 
irreleitende Darſtellung der Vita Nuova Anlaß bieten, nach 
einer Beatrice zu ſuchen, und da mußte ſich leicht irgend eine 
wirkliche Perſon des Namens finden, die ſich zur Heldin des 
kleinen Romans eignete. Es war die Tochter des Folco Porti⸗ 
nari, Nachbarin Dante’3. Boccaccio verſichert, von einem 
Verwandten derſelben Kunde über ſie erhalten zu haben. 
Sie wurde die Gemahlin des Simon Bardi; wir finden ſie 
noch als „Bice“ im Teſtament ihres Vaters vom Jahre 1287. 
Dante ſoll ſie alſo auch nach ihrer Vermählung gemäß der 
Unſitte der Troubadours mit glühender Begeiſterung beſungen 
haben. 

1 Benvenuto Rambaldi da Imola, der Erklärer Dante's an der 


Univerſität Bologna; Zanobio di Strada, in dem bezüglichen Theile 
des Codex Cassinensis, und Spätere. 
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Der zweite Gegenbeweis beruht auf der genauen und 
ganz menſchlichen Beſchreibung der Beatrice bei Dante ſelbſt. 
Wir hören von ihrem Alter, ihrer Kleidung, ihrem Leben 
und Tode. Wir leſen: „Sie (die glorreiche Herrin meines 
Geiſtes) erſchien mir etwa im Anfange ihres neunten Jahres, 
und ich ſah ſie gegen das Ende meines neunten Jahres. Sie 
trat vor meine Augen, gekleidet in herrliche Farbe, die ſchlicht 
und ſittſam, doch blutroth war, gegürtet und geſchmückt in 
der Art, wie es ihrem ganz jugendlichen Alter zukam.“ Ahn⸗ 
liche Schilderungen ziehen ſich durch das ganze Neue Leben. 
In der Göttlichen Komödie ſpricht ſie ſelbſt von ihren „ſchönen 
Gliedern“, ihrem Tode und Begräbniß. Bleibt da noch Raum, 
an ein bloß allegoriſches Schattenweſen zu denken? Oder 
hinderte uns etwa Dante's Charakter, ihm eine ſo himmliſch 
reine Liebe, wie er ſie ſchildert, zuzutrauen? Allein im 
Briefe an Malaſpina ſcheint er noch um 1307 von einer 
neuen Liebe, die ſein ganzes Herz erfüllt, ergriffen. Oder 
bietet ſich auch hier eine andere Deutung? 

24. Und doch fand ſich ſchon einer der gewichtigſten 
Zeugen für die geſchichtliche Jugendgeliebte des Dichters ge⸗ 
nöthigt, Gegnern dieſer Anſicht und Verfechtern der Allegorie 
zu widerſprechen . Der Erklärer der Göttlichen Komödie 
an der Univerſität von Piſa, Francesco da Buti, welcher 
bereits 1385 ſeinen lange vorher begonnenen Commentar voll⸗ 
endete, weiß gar nichts von Beatrice Portinari. Er ſagt 
zu Fegf. XXX. 74: „Man könnte vielleicht glauben, daß 
Beatrice ein Mädchen von Fleiſch und Bein (di carne ed 
ossa) war wie Andere; aber dem iſt nicht ſo.“ Zu Fegf. 
XXVII. 36 meint er, Dante habe ſeine poetiſche Geliebte 

1 Vellutello in der Biographie vor ſeinem Commentar. Er lebte 


zwar lange nach Dante, ging aber ſehr kritiſch zu Werke und ließ 
auch von Boccaccio's Erzählung nur das Weſentlichſte gelten. 
3 * 
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nach dem Bilde der Mutter Mathildens von Tuscien, welche 
zwei Jahrhunderte vor ihm lebte, geſtaltet. Die meiſten 
Erklärer finden in der That die Tochter in Dante's Matelda 
(Fegf. XXVIII ff.) wieder, und dieſe ſteht zu Beatrice in 
nächſter Beziehung. Jene geſchichtlichen Perſonen waren hoch 
gefeiert wegen ihrer Liebe zur Kirche und zum päpſtlichen 
Stuhle. Stellen wie Fegf. XXX. 127; XXXI. 51, wo 
vom Hinſcheiden der Beatrice die Rede iſt, halten den 
Commentator nicht ab, in ihr eine bloße Allegorie der 
heiligen Schrift oder der Theologie (kurz, der göttlichen 
Offenbarung) zu ſehen; er hilft ſich durch eine überkünſtelte 
Auslegung. | 

Petrus Dante, der Sohn des Dichters, oder doch der 
Verfaſſer des ihm gewöhnlich zugeſchriebenen Commentars, 
hat an eine hiſtoriſche Perſon nicht gedacht, oder ſie mindeſtens 
für die Erklärung der Göttlichen Komödie nirgends vermwer- 
thet, was kaum begreiflich iſt, wenn er um die Rolle wußte, 
welche ihr zugetheilt wird, und wie ſehr eben dieſe Rolle 
dem Dichter eine Herzensſache ſein mußte. Er bietet zwar 
keine Erörterung der einzelnen Stellen, ſondern nur eine nach 
Geſängen fortſchreitende Darſtellung des Gedankeninhaltes. 
Allein ſo ſehr er auch einzig um allegoriſche Deutungen 
bemüht zu ſein ſcheint, jo konnte er doch z. B. die ſchönen 
Glieder der Beatrice und deren Beſtattung (Fegf. XXXI. 50) 
unmöglich ausdrücklich allegoriſch deuten, wenn er um 
die leibliche Beatrice wußte, und unter der „Kleinen“, der 
Dante nach ihrem Tode ſeine Liebe ſchenkte, nicht die . 
verſtehen (Fegf. XXXI. 59). 

Der (wahrſcheinlich) älteſte Commentar des Jacopo della 
Lana allegoriſirt in gleicher Weiſe auch an den ſcheinbar 
durchaus gegen eine ſolche Erklärung ſprechenden Stellen der 
Göttlichen Komödie, nämlich Hölle I. 122; II. 53—78; 
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Fegf. XXX, XXXXI und Anfang XXXII I.. Denn auch 
was er zu der letzten Stelle ſagt, weist eher auf eine pure 
Allegorie: „Zehn Jahre waren verfloſſen ſeit dem Tode der 
Beatrice, und es hatte ihn geduͤrſtet nach ihrem Wiederſehen 
— als wollte er ſagen, daß er zehn Jahre lang auf irren 
Wegen umherſchweifte (stette vagabondo ed errante)“; er 
beſtimmt nämlich dieſes irrende Umherſchweifen und Dante's 
Schuld gegen Beatrice als Abwendung zu verſchiedenen philo⸗ 
ſophiſchen Anſichten und Syſtemen. Die „Kleine“ nennt er 
„Trugſchlüſſe der Wiſſenſchaft“ (fallaci dimostrazioni). Faſt 
ganz ebenſo verhält es ſich mit dem ſogen. Beſten Commentar 
(Ottimo Comento), der ſicher einer der älteſten iſt. Wohl 
gibt er z. B. Fegf. XXX. 121 eine buchſtäbliche Erklärung, 
welche ganz die geſchichtliche zu ſein ſcheint, fügt aber eine 
andere „gemäß dem Geiſte und Verſtande“ (a spirito ed 
intelletto) bei, und zu Fegf. XXX. 37 nennt er jene die 
„weltliche Erklärung gemäß der äußern Schale“ (la laicale 
sposizione e secondo la corteccia di fuori). Auch erzählt 
er bei der erſten Einführung der Beatrice (Hölle I und II) 
nichts von Dante's Liebe zu einem Mädchen, wohl aber von 
ſeiner Begeiſterung für die heilige Wiſſenſchaft. Man braucht 
nur des Dichters „Gaſtmahl“ zu leſen, um zu erkennen, wie 
jene ſogen. buchſtäbliche Erklärung gar nichts weiter als die 
Umſchreibung der Textworte bedeutet, und in der That kann 
„die äußere Schale und die weltliche Deutung“ in unſerem 
poema sacro nicht den eigentlichen und wahren Sinn ergeben. 

Das entſchiedene Vorwiegen des allegoriſchen Sinnes gibt 
auch derjenige der älteſten Erklärer zu, welcher neben Boccaccio 
und Zanobio di Strada am entſchiedenſten die Exiſtenz der 

1 Alle Nachweiſe aus den älteſten Commentaren und ſonſtige 


werthvolle Mittheilungen verdanke ich der Güte des P. Fr. Berar⸗ 
dinelli in Florenz, der jedoch meiner Anſicht bisher nicht beitrat. 
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Tochter Portinari's behauptet (Nr. 23), nämlich Benvenuto 
Rambaldi da Imola. Er bietet zuerſt, allem Anſcheine nach 
aus dem Neuen Leben, einige Züge der Liebe Dante's zu 
Beatrice und fährt dann fort: „Dante nimmt alſo, wie ich 
meine, in ſeinem Gedichte Beatrice geſchichtlich, andere Male 
aber und öfters anagogiſch für die Theologie.“ Auch der 
genannte Zanobio (im Cod. Cass.) gibt faſt nur eine alle⸗ 
goriſche Deutung an all den bezeichneten entſcheidenden Stellen 
der Göttlichen Komödie. Nur ſei noch bemerkt, daß er ein— 
mal (zu Hölle V. 142) einen neuen Zug aus Dante's Ver⸗ 
hältniß zu Beatrice beibringt, der ſich nicht bei Boccaccio 
oder im Neuen Leben findet !. | 

25. So viel dürfte ſich aus dem beigebrachten, ziemlich 
vollſtändigen geſchichtlichen Material wohl ergeben, daß es 
nicht zu kühn iſt, wenn wir unabhängig von demſelben die 
einſchlagenden Gedichte ſelbſt über die Bedeutung der Beatrice 
entſcheiden laſſen. Natürlich muß ſich eine gewiſſe Unmög- 
lichkeit der gewöhnlichen Erklärung ergeben, wenn wir ihr 
gegen gute hiſtoriſche Zeugniſſe und den erſten Eindruck, 
welchen manche Stellen auf den Leſer machen, widerſprechen 
wollen. Dieſe Unmöglichkeit liegt aber nach unſerer Anſicht 
allerdings vor. 

Unbeſtritten iſt, daß Beatrice im Neuen Leben oft und 
in der Göttlichen Komödie meiſtens zugleich eine allegoriſche 
Rolle ſpielt; in letzterer ſind es in der That wohl nur die 
oben namhaft gemachten Stellen, die gegen uns in Frage 
kommen können. Es dürfte leicht auch Jeder zugeben, daß 
manchmal der hiſtoriſche Sinn ſogar ſchlechthin ausgeſchloſſen 
bleibt. Allein man behauptet einerſeits, daß der Dichter 
willkürlich mit beiden Rollen abwechsle, und andererſeits, daß 


1 Doch klingt das Neues Leben 8 14 Erzählte ſehr nahe an. 
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ſo viele Ausdrücke, beſonders im Neuen Leben, zu individuell 
und menſchlich ſeien, um auf eine abſtracte Idee zu paſſen. 
Wir geben auf dieſe Einwürfe zuerſt eine allgemeine Ant: 
wort; die Anwendbarkeit der allegoriſchen Deutung im Einzel⸗ 
nen muß der Commentar zum Neuen Leben und zur Komödie 
erweiſen. 

Mit der abwechſelnden Annahme eines doppelten Sinnes 
wird eigentlich nichts erklärt. Jedenfalls iſt dieſe Ausrede 
ſo wohlfeil wie möglich, um allen Widerſpruch niederzu— 
ſchlagen. Aber keine Schrift hat je mehr als Einen wahren 
und eigentlichen Sinn, es ſei denn, der zweite oder dritte 
wäre dem erſten durchaus untergeordnet. Wo ſich wirklich 
ein doppelter primärer Sinn vorfände, würde der Zuſammen— 
hang der Rede und die Gedankeneinheit völlig geſtört. Eine 
und dieſelbe Perſon kann in einem erzählenden Gedichte ſo 
wenig wie auf der dramatiſchen Bühne zwei Rollen zugleich 
ſpielen, außer wenn die eine in der andern ſchon liegt und 
aus derſelben nur hervorſchimmert, oder endlich der Über: 
gang ganz eigens begründet wird. Ein Tyrann kann wohl 
zugleich Symbol des Stolzes ſein, weil eben der Stolz den 
Tyrannen naturgemäß überall begleitet; aber es dürfen ihm 
aus Liebe zur Idee nicht ſolche Charakterzüge beigelegt werden, 
welche mit ſeinem Stande und ſeiner Stellung nichts gemein 
haben. Man wird aber oft, ſehr oft genöthigt, Beatrice 
Dinge beizumeſſen, welche in keinerlei Weiſe dem Mädchen 
von Florenz zukommen, z. B. daß die drei göttlichen Tugenden 
erforderlich ſind, um nur in ihre Augen ſchauen zu können 
(Fegf. XXXI. 109 ff.). Schon das wird ſich kaum begreifen 
laſſen, wie Beatrice Portinari überhaupt zur Vertreterin der 
Theologie wird, wozu ſie doch die Meiſten machen wollen. 
Finden wir hier auch nur Eine erträgliche Vermittlung zwi— 
ſchen der Perſon und der Idee? Es muß aber vor Allem 
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beachtet werden, daß Beatrice wiederholt in einer und der— 
ſelben Scene die Rolle wechſelt. So iſt ſie Fegf. XXX. 11 
die Braut des Hohenliedes und V. 39 —42 die Jugendgeliebte 
des Dichters. Das macht keinen andern Eindruck, als wenn 
in der griechiſchen Komödie der Chorführer plötzlich Kehrt 
macht und das Publikum apoſtrophirt. 

Was ferner diejenigen Einzelzuͤge betrifft, welche einer 
Allegorie nicht zukommen, z. B. ihre genau beſchriebene Klei- 
dung, ihr Alter, Gang und Blick, ſo muß man ſchattenhafte 
Abſtractionen wohl von poetiſchen Symbolen unterſcheiden. 
Jene ermangeln jeder körperlichen Beſtimmtheit, dieſe ſind 
lebendige Geſtalten. Nehmen wir ein Beiſpiel. Ein Dichter 
fingirt nach langer Krankheit einen Beſuch bei der Göttin 
Natur. Das kann ja ſicherlich geſchehen. Muß er nun nicht 
der verkörperten Natur eine beſtimmte Kleidung, Haltung 
und Stimme, einen beſtimmten Gang und Blick, ja ein be 
ſtimmtes Alter andichten, je nachdem fein Beſuch im Frühling, 
Sommer oder Herbſt geſchieht? Darf er ſie nicht ſterben, 
ihre Glieder begraben werden, den Geiſt aber verklärt em⸗ 
porſchweben laſſen, wenn nur der Ton in dem betreffenden 
Zuſammenhang eine ſolche Kühnheit entſchuldigt? Im All⸗ 
gemeinen kann von einem wahren Dichter gar nichts Anderes 
als möglichſte Individualiſirung und Belebung ſeiner Sym— 
bole oder Allegorieen erwartet werden. Es iſt freilich wahr, 
daß das Allegoriſiren die älteren wie die neueren Erklärer 
Dante's zu großen Abgeſchmacktheiten verleitet hat. Dahin 
möchte vielleicht Mancher auch Francesco da Buti's Deutung 
vom Hinſcheiden der Beatrice rechnen: „Die heilige Schrift 
(Beatrice) ſtirbt dann für den Menſchen, wenn er ſich von 
ihr entfernt, und weil Dante den Orden (religione) verließ, 
in dem die Theologie immer lebt, darum ſagt er, ſie ſei für 
ihn geſtorben und habe ihr Antlitz ihm verborgen“ (zu 
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Fegf. XXXI. 36). Allein wenden wir die Stelle auf die 
in Verfall gerathende Kirche als Gottesbraut an, und die 
Allegorie wird zu einem ganz angemeſſenen, lebendigen Bilde. 
Klagt nicht Dante im Briefe an die Cardinäle (IX. 6), daß 
ſich nur ſeine ſchwache Stimme erhebe „an der Bahre, 
ſozuſagen, der Kirche, unſerer Mutter“ (in matris 
Ecclesiae quasi funere)? Nach dem Tode der Geliebten 
will Dante (N. L. XXXI) an „die Fürſten des Landes“ 
oder „der Erde“ ein Schreiben gerichtet haben, das ganz 
lateiniſch geſchrieben war und mit den Worten des Jeremias 
begann: „Wie ſitzt vereinſamt die Stadt!“ Der erwähnte 
lateiniſche Brief trägt eben dieſe Worte an der Stirn. Wer 
ſieht da nicht, daß die Cardinäle jene Fürſten des Landes 
oder der Erde und die Kirche die geſtorbene Beatrice iſt? 
Doch wir kommen von ſelbſt ſchon auf die poſitiven Beweiſe 
unſerer Auffaſſung, und wir wollen alſo gleich fortfahren, 
nach kurzer Darlegung ihres genaueren Sinnes einige Haupt— 
gründe für dieſelbe der Einzelerklärung der ganzen Gedichte 
vorauszuſchicken. 

26. In dem genannten Briefe faßt Dante die Kirche 
auch ſchon unter dem poetiſchen Bilde der Braut Chriſti, 
unterſcheidet aber von ihr den Wagen der Kirche (§ 4), d. h. 
nach der Deutung, welche wir auch für den Wagen der 
Beatrice (Fegf. XXIX ff.) benöthigen, die äußere Geſtalt, 
den Körper der Kirche. Dieſelbe Unterſcheidung finden wir 
vom Dichter Par. XII. 106 ff. gemacht. Wir ſehen alſo in 
Beatrice die Kirche als Gottesbraut, d. h. die ideale 
Kirche, jene, welche nach dem Apoſtel Chriſtus angetraut iſt 
und weder Makel noch Runzel hat (Eph. 5, 27). Es iſt 
die Braut des Hohenliedes; daher ruft in der That Salomon 
(Fegf. XXX. 11) Beatrice an mit den Worten: „Komme, 
o Braut, vom Libanon!“ (Hohesl. 4, 8.) Eben daher ent⸗ 
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lehnt der Dichter (Gaſtm. II. 6) die Worte: „Wer iſt Jene, 
welche heraufſteigt aus der Wüſte?“ u. ſ. w., um ſie auf 
die Kirche als „Braut“ des Erlöſers anzuwenden. Das 
Hohelied wurde überhaupt Muſter für Dante's Liebesgeſänge 
auf Beatrice. Dort wird aber die Liebe des Erlöſers zu 
der Kirche gefeiert, und zwar gemäß der wenigſtens unter 
Katholiken herrſchenden Auffaſſung in ſolcher allegoriſchen 
oder ſymboliſchen Dichtform, die keine irdiſche Liebe zum 
Ausgangspunkte hat, ſondern nur das Bild von ihr entlehnt. 
So faßt man auch am beiten den 44. Pſalm, in welchem 
nicht Salomons irdiſche Vermählung dargeſtellt und dann 
durch die typiſche Beziehung auf Chriſtus verklärt, ſondern 
unmittelbar die Vermählung Chriſti und der Kirche beſungen 
wird. Die Schwierigkeiten der Erklärung ſind in jenen hei⸗ 
ligen Gedichten ähnlich wie bei Dante und theilen die Aus⸗ 
leger in verſchiedene Lager. Unſer Dichter erweitert indeſſen 
die Idee des Hohenliedes dahin, daß Beatrice nicht bloß als 
Gottesbraut, ſondern zugleich als Braut des gläubigen Her⸗ 
zens dargeſtellt wird. Der Zuſammenhang der Göttlichen 
Komödie ſcheint nun weiter zu ergeben, daß Dante ſeine 
Untreue gegen dieſe Geliebte ſeines jugendlichen Herzens auf 
der Bußfahrt durch Hölle und Fegfeuer ſühnt. Er verſöhnt 
ſich mit ihr im irdiſchen Paradieſe, wo die Kirche ihre Ver⸗ 
mählung mit Chriſtus feiert. Die Untreue beſtand darin, 
daß er in den kirchenpolitiſchen Kämpfen irre wurde an der 
nach ſeiner Vorſtellung tief verfallenen Kirche. Er rettete 
ſich durch die Wiederbelebung der Liebe zu der idealen Kirche, 
die bei allem Verfall ihrer menſchlichen Glieder doch ewig 
ſchön bleibt. Als ſolche iſt ſie vollkommen nur im Himmel 
oder in der Viſion ſichtbar; an ihr Daſein auf der Erde 
kann man in der freilich irrigen Vorausſetzung des gänzlichen 
Verfalles ihrer Glieder nur glauben. Doch alles dieſes muß 
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ſich ſpäter klarer ergeben. Kommen wir jetzt auf einige 
Beweiſe gegen die gewöhnliche Anſicht. 

27. Bei der erſten Einführung der Beatrice im Neuen 
Leben (§ 2) ſagt Dante: „Es erſchien mir die glorreiche 
Herrin meines Geiſtes, welche von Vielen, die ſie nicht zu 
nennen wußten, Beatrice geheißen ward.“ Mit Recht bemerkt 
Fraticelli zu dieſer Stelle, ſie ſei noch von Niemanden be⸗ 
friedigend erklärt worden. In der That wird hier der Name 
Beatrice als Erfindung derer dargeſtellt, welche den wahren 
Namen nicht kannten. Alſo die Geliebte Dante's trägt nur 
einen fingirten Namen, als die ihn „Beglückende“ (von beare). 
Allein wenn ſie die „allſeligmachende“ Kirche war, ſo konnte 
der Verfaſſer bei ihrer erſten Erſcheinung keinen treffenderen 
Wink über ihr Weſen geben. Vor dem zweiten Sonette auf 
eine andere donna ($ 7) bemerkt er, der „Verſtändige“ werde 
einſehen, daß gewiſſe Worte unmittelbar durch Beatrice ver⸗ 
anlaßt ſeien. Nun iſt aber in dem Gedichte ſchwerlich etwas 
Derartiges zu finden, wenn nicht die Anfangsworte, welche 
aus Jeremias' Klageliedern (1, 12) entnommen ſind und 
welche, wie jene im Briefe an die Cardinäle, auf die Stadt 
Jeruſalem gehen und gleichfalls gewöhnlich auf die Kirche 
angewandt werden. Zu dem zweiten Gedichte (§ 8) heißt 
es ebenſo bedeutſam, wer das rechte Verſtändniß mitbringe, 
werde am Schluſſe klar die Anſpielung auf Beatrice erkennen. 
Die letzten Verſe lauten: „Wer nicht das Heil erwirbt, hoffe 
nie, in ihrer Geſellſchaft zu leben.“ Alſo nur wer ſelig wird, 
kommt in die Geſellſchaft derſelben, die Prädeſtinirten bilden 
ihr Geleite. Damit wird abermals auf die Allſeligmacherin 
gedeutet; eine Beziehung zu der noch lebenden Geliebten liegt 
unendlich fern. Wir müſſen aber vor Allem bedenken, daß 
gerade ſolche Stellen entſcheidend ſind, wo der Dichter einen 
Wink geben wollte oder mußte. Zu den letzteren gehört 
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auch die erſte Einführung der Beatrice in der Göttlichen 
Komödie. Sie erſcheint dort dem Virgil, gibt ſich als Freundin 
Dante's und Himmelsbürgerin zu erkennen und nennt ihren 
Namen. Das genügt Jenem, um ſie ſofort als eine Solche 
zu erkennen, „durch die allein das menſchliche Geſchlecht 
(l’ umana specie) alles Irdiſche überſteigt“ (Hölle II. 76 ff.). 
Wie kann das einen Sinn haben, wenn nicht Beatrice die 
alleinſeligmachende Kirche iſt, und ihr Name eben das und 
nichts Anderes beſagt, alſo rein ſymboliſch gefaßt werden 
muß? Daß fie Freundin Dante's, eines verirrten Sünders, 
heißt, kann einem Heiden in der Vorhölle (oder dem Symbol 
der Vernunft) doch keinen weiteren Aufſchluß geben, außer 
der Beſtätigung des im Namen Beſagten; dieſer weist alſo 
auf die Kirche hin, die freilich die Verirrten wieder auf den 
rechten Weg zu geleiten den Beruf hat. Der ausgeprägte 
Gegenſatz zu Virgil führt zu demſelben Ergebniß. Er iſt 
unläugbar in erſter Linie Symbol der Vernunft und trägt 
nur ſolche Züge des geſchichtlichen Dichters an ſich, welche 
zu dieſem Charakter paſſen. So muß Beatrice in erſter 
Linie Symbol des Übernatürlichen fein. Einzelne Züge der⸗ 
ſelben könnten wohl einer geſchichtlichen Perſon entlehnt 
ſein; aber das wäre einmal gleichgiltig für das Gedicht, und 
wird ſodann an der erwähnten Stelle dadurch mehr als 
fraglich, daß ihre Bedeutung in ihrem Namen aufgeht, und 
dieſer Name Virgil ſofort genügend aufklärt. Welche Ver⸗ 
mittlung führte uns auch von Beatrice Portinari auf die, 
welche allein das ganze Menſchengeſchlecht (l' umana 
specie) über das Irdiſche erhebt? Noch öfter ſtoßen wir 
auf ſolche förmliche Definitionen. Vielleicht die merkwürdigſte 
findet ſich Neues Leben $ 30: „Ein Wunder, deſſen Wurzel 
einzig und allein die wunderbare Dreifaltigkeit iſt.“ Der 
Dichter meint dieſe Worte im ſtrengſten Sinne und nennt 
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ſeine Heldin darum geradezu eine Neun, um anzudeuten, 
daß die Wunderkraft der drei göttlichen Perſonen allein ihr 
Daſein erklärt. Anderswo leſen wir, daß die vier Cardinal⸗ 
tugenden zu ihren Mägden abgeordnet wurden, bevor ſie 
ſelbſt zur Welt herabſtieg (Fegf. XXXI. 108 f.). Zur 
Tochter Portinari's hat dieß keine Beziehung; aber die Kirche 
nimmt allerdings die natürlichen Tugenden, wie auch die Ver⸗ 
nunft, in ihren Dienſt. 

28. Die meiſten dieſer Stellen enthalten nun zugleich 
ſolche individuellen Züge, die ſcheinbar auf ein leibliches 
Weſen deuten. Entweder fällt alſo der Dichter immer und 
immer wieder aus einer Rolle in die andere, oder wir ſehen 
in ſolchen Zügen nur eine poetiſche Individualiſation. Die 
größere Mehrzahl davon macht nicht die geringſte Schwierig⸗ 
keit, wenn man zugibt, daß der Dichter allegoriſche Figuren 
anſchaulich und körperlich ausgeſtalten darf und muß. Ein 
lehrreiches Beiſpiel bietet die mitleidige Frau, welche Dante 
nach Beatrice liebt. Sie ſchaut im Neuen Leben (§ 36) 
mitleidsvollen Blickes aus dem Fenſter auf ihn hernieder, 
und doch verſichert er (Gaſtm. II. 16 Ende) auf das Heiligſte, 
daß es die Philoſophie ſei: „Ich erkläre und betheuere, daß 
die Frau, der ich meine Liebe zuwandte nach meiner erſten 
Liebe, die ſchönſte und edelſte Tochter des Weltenkönigs war, 
der Pythagoras den Namen Philoſophie beilegte.“ Es iſt 
aber durchaus jene mitleidige Frau der Jugendſchrift, wie 
unter Anderm Gaſtm. II. 2 (Anf.) ausdrücklich geſagt wird. 
Nach Gaſtm. I. 2 (Ende) war die Furcht vor der entehren⸗ 
den Mißdeutung einer ſo „leidenſchaftlichen“ Liebe der Anlaß, 
den wahren, allegoriſchen Sinn vor aller Welt zu entſchleiern. 
Es laſſen nun dieſe Erklärungen Dante's gewiß einen Rück⸗ 
ſchluß auf Beatrice machen zu Gunſten der von uns vertretenen 
Anſicht. Die zweite Liebe ſtellt er ja der erſten als ganz 
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gleichartig zur Seite; wie die eine Liebe mit der andern 
ſtritt, wird im Gaſtmahl und im Neuen Leben ausführlich 
geſchildert; die Geſtalt der beiden Frauen, denen ſie galten, 
wird ganz ähnlich gezeichnet. Daraus ſollte man erkennen, 
daß Beatrice, ſo gut wie die andere donna, eine Allegorie 
iſt, zumal die „Leidenſchaft“ au ihr ſich noch viel über⸗ 
ſchwenglicher äußert. 

Allein es bleiben doch immer einige Stellen, welche auf 
den erſten Blick ganz unmißverſtändlich auf ein reales, 
menſchliches Weſen hinzuweiſen und durch eine bloße poetiſche 
Individualiſirung ſich gar nicht zu erklären ſcheinen. Wir 
müſſen uns über die ſchwierigſte derſelben gleich hier Rechen⸗ 
ſchaft geben. Wir finden nämlich den Tod der Beatrice nach 
Jahr und Datum auf's Genaueſte verzeichnet (N. L. 30): 
„Ich ſage, daß ihre edle Seele ſchied in der erſten Stunde 
des neunten Monatstages nach italiſchem Brauche, und nach 
ſyriſchem Brauche ſchied ſie im neunten Monat des Jahres, 
indem dort der erſte Monat der Tismin (wohl: Tisri) iſt, 
welcher unſerm October entſpricht. Und wiederum ſchied ſie 
nach unſerer Zeitrechnung in jenem Jahre ..., in welchem 
die vollkommene Zahl (d. h. die Zehnzahl) neunmal ſich voll⸗ 
endet hatte in jenem Jahrhundert, in welchem ſie in dieſe 
Welt geſetzt war: ſie war aber eine Chriſtin des 13. Jahr⸗ 
hunderts.“ Sie ſtarb alſo am 9. Juni 1290. Zur Löſung 
der Schwierigkeit kann der allgemeine Hinweis auf die noth⸗ 
wendige Individualiſirung des einmal beliebten Bildes nicht 
genügen; es muß eine nähere Erklärung der einzelnen Aus⸗ 
drücke gegeben werden. Zuvörderſt wird man nicht läugnen 
können, daß von der Einfachheit einer geſchichtlichen Zeit⸗ 
beſtimmung hier ſozuſagen die letzte Spur ausgetilgt iſt; 
man wird faſt genöthigt, eine künſtlich geſuchte zu vermuthen, 
und mehrere aſtronomiſche Beſtimmungen der Göttlichen 
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Komödie (z. B. Fegf. IX) zeigen, wie der Dichter die Künſt⸗ 
lichkeit der Zeitangaben liebte. Man kann andererſeits getroſt 
ſagen, es ſei unſere Stelle das höchſte Muſter eines ab⸗ 
geſchmackten Stiles, wenn hier das einfache Todesdatum der 
Beatrice angegeben werden ſollte. Es liegt aber auch auf 
der Hand, daß die Neunzahl im Neuen Leben überhaupt als 
künſtliches Symbol gilt, und gerade an unſerer Stelle (§ 29 
und 30) gibt der Dichter die Deutung desſelben. Wir ſind 
alſo kaum berechtigt an ein hiſtoriſches Datum zu denken. 
Was vollends der ſyriſche Monat hier ſolle, bliebe ebenfalls 
unverſtändlich. 

Behufs der ſymboliſchen Auslegung muß zuerſt der Tod 
Beatricens gedeutet werden. Nun gebraucht Dante eben hier 
(§ 29) jene Worte des Jeremias, welche er im Briefe an 
die Cardinäle auf die ſogenannte babyloniſche Gefangenſchaft 
der Kirche-anwendet, und erinnert noch zum Überfluß ſelbſt 
an einen ſolchen Brief (§ 31). Wir halten alſo dafür, 
daß Beatrice nach Dante's Auffaſſung 1305 ſtarb. Auch 
Fegf. XXXII. 157 ff. und XXXIII. 10 ff. wird der 
Wagen, d. h. der Körper der Kirche vom Baume des Kreuzes 
losgeriſſen, in den dunkeln Wald gezerrt und ſo gut wie 
vernichtet (il vaso fu e non è; XXXIII. 34 f.), Beatrice 
aber verſchwindet damit den Blicken der Menſchen (V. 10). 
Dieſe Stelle bezieht ſich aber ſicher auf die Verlegung des 
päpſtlichen Stuhles nach Avignon. Man müßte dieſe Er⸗ 
klärung als unumſtößlich anerkennen, wenn nicht gerade 
1305 mit 1290 im Widerſpruch zu ſtehen ſchiene. Oben⸗ 
drein findet der Dichter Beatrice erſt nach zehn Jahren wieder 
(Fegf. XXXII. 2); das führt uns auf das Jahr 1315. 
Dieſes Wiederfinden erwähnt aber auch das Neue Leben am 
Schluſſe; ſo würde denn folgen, auch dieſe Schrift ſei erſt 
um jene Zeit geſchrieben worden, und doch ſagt der Verfaſſer 


64 Dante Alighieri. 


ſelbſt, ſie falle in den Beginn ſeiner Jugendzeit, d. h. nach 
ſeiner eigenen Erklärung kurz nach dem 25. Lebensjahre, alſo 
etwa 1292 (Gaſtm. I. 1 am Ende; vgl. IV. 24 Anfang). 
Doch nimmt man ſchon gewöhnlich an, daß der Schluß des 
Neuen Lebens auf 1300 hinausweiſe. Wäre nun die Ver⸗ 
muthung unberechtigt, daß der ganze letzte Theil ein vervoll⸗ 
ſtändigender Zuſatz aus den ſpäteren Jahren ſei (S 29 — 43)? 
Es bleibt dabei beſtehen, daß Dante das Neue Leben etwa 
im 27. Lebensjahre ſchrieb (Gaſtm. I. 1); denn er ſagt 
(§ 29) ſelbſt, er wolle ſich jetzt kurz faſſen, da das Folgende 
nicht mehr zum eigentlichen Gegenſtande dieſes Buches 
gehöre. Nun findet der Dichter freilich Beatrice in der 
Göttlichen Komödie ſchon 1300 oder 1301 wieder; allein 
die Kenner des Gedichtes werden ſich leicht mit dem Gedanken 
befreunden, daß jenes Ereigniß aus poetiſchen Gründen zu⸗ 
rückdatirt werde (Nr. 45). Es iſt demnach das Wieder⸗ 
finden ſelbſt als eine (innerliche) Ausſöhnung Dante's mit 
der Kirche zu faſſen, welche nach etwa zehnjähriger Ent⸗ 
fremdung um 1316 ſtattfinden mochte. Indeſſen wird es 
gar nicht nöthig fein, ſich an die Zehnzahl (Fegf. XXXL. 2) 
ſo genau zu halten; denn da dieſelbe an unſerer Stelle ge— 
radezu die „vollkommene“ Zahl heißt, ſo genügt es, eine die 
Untreue vollendende, längere Zeit anzunehmen (vgl. das 
Nähere Nr. 39). Die „einigen Tage“ von § 40 bedeuten 
ganz denſelben Zeitraum. 

Es ſoll hier nicht geltend gemacht werden, wie ganz 
anders bedeutſam in dieſer Auffaſſung die Dichtung Dante's 
in feine religiöſe und politiſche Entwicklung eingreift (vgl. 
Nr. 29. 40). Sie ſtimmt aber auch auf's Schönſte zu der 
Entſtehungszeit der Göttlichen Komödie. Da nämlich in der⸗ 
ſelben nicht mehr in Heinrich VII. der kaiſerliche Retter er⸗ 
wartet wird, jo dürfte ſchon aus dieſem Grunde die „Hölle“ 
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nicht vor 1313 verfaßt worden ſein. Wenn nun Dante, 
nachdem durch die Wahl Johanns XXII. 1316 die Gefangen⸗ 
ſchaft der Kirche in Frankreich beſiegelt und die irdiſche Hoff⸗ 
nung verſchwunden ſchien, eben dadurch veranlaßt wurde, 
ſich mit ganzer Seele in die Betrachtung der ewigen Wahr⸗ 
heiten zu verſenken, ſo mochte es ihm gelingen, durch die 
gläubige Unterſcheidung der idealen Kirche von ihrer irdiſchen, 
dem Verfall unterworfenen Erſcheinung zur vollen Jugend- 
begeiſterung für die Braut Chriſti wieder durchzudringen. 
Andererſeits bleiben wir aber doch unabhängig von der ge⸗ 
nauen Zehnzahl der Jahre. Die Einkehr in ſich ſelbſt konnte 
auch ſchon einige Jahre nach 1305 ſtattfinden, und ſo würde 
zur Vorbereitung auf die Komödie etwas mehr Zeit erübrigen. 
Seinen Kampf und Sieg geſtaltete er dann, ſobald er ſich 
ſtark genug fühlte (§ 43), zu ſeinem großen Gedichte. Das 
Neue Leben aber vervollſtändigte er durch jenen Anhang, 
welcher den tiefſten Gedanken der Komödie mehr andeutet 
als ausführt. Es ſind alſo in runder Zahl zehn Jahre ver⸗ 
floſſen von Beatricens Tode bis zu ihrem Wiederfinden auf 
der großen Reife durch's Jenſeits, d. h. von 1305-1316. 
Aus poetiſchen Gründen wird nun das Wiederfinden in das 
Jahr 1301 oder 1300 zurückverlegt, ſomit der Tod Bea⸗ 
tricens in das Jahr 1290. 

Dieſes Datum ihres Todes wird in einer ſolchen Fünft- 
lichen Form wiedergegeben, die wir, falls nur das Bedeu⸗ 
tungsvolle in Betracht kommt, wenigſtens einigermaßen 
entſchuldbar, wenn auch immerhin zu geſucht finden müſſen. 
Die Neunzahl hat in der vom Dichter ſelbſt gerade an unſerer 
Stelle (§ 30 gegen Ende) gegebenen und ſchon oben (Nr. 27) 
mitgetheilten Deutung, auf die Kirche angewandt, allerdings 
einen tiefen Sinn. Die Geburt der Kirche in Syrien (Palä⸗ 
ſtina) entſchuldigt auch die Herbeiziehung einer ſyriſchen Zeit⸗ 
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beſtimmung. Die Umſchreibung der Zahl 90 erklärt ſich aus 


der ſymboliſchen Bedeutung von Zehn und Neun. Wer will, 


mag auch den 9. Juni als Todestag mit dem 5. Juni 1305, 
dem Tage der Erwählung Clemens' V., in Verbindung 
bringen, im October den Monat des Abſterbens der Natur 
ſehen und darauf hinweiſen, daß die Kirche in ihrer voll- 
endeten Blüthe nach Dante eine Tochter des 13. Jahrhunderts 
iſt (Nr. 161). Noch ein Umſtand darf nicht überfehen 
werden. Der Dichter ſagt ſonderbar genug ($ 29), er dürfe 
Beatricens Tod nicht beſchreiben, um ſich nicht ſelbſt loben 
zu müſſen; Niemand hat noch dafür eine annehmbare Er— 
klärung gegeben. Nun glauben wir aber, daß ſich der Schlüſſel 
in jenem Briefe an die Cardinäle (IX. 6) findet, und zwar 
in der Erklärung des Verfaſſers, er beſchäme alle Cardinäle 
und Biſchöfe dadurch, daß er allein an der Bahre der 
Kirche feine klagende Stimme erhebe !. 

29. Doch die vollkommene Löſung der Schwierigkeiten 
und die durchſchlagende Begründung der vorgetragenen An— 
ſchauung muß die zuſammenhängende Erklärung der Gedichte 
ergeben, zu welcher wir nunmehr übergehen. Es ſollen hier 
nur noch die Hauptergebniſſe unſerer Studien über Beatrice 
in Kürze zuſammengefaßt werden. 


1 Wer wegen des Schluſſes von 8 31 (Guido Cavalcanti ſtarb 
1301!) oder aus anderen Gründen den letzten Theil des Neuen Lebens 
durchaus nicht über 1300 hinaus verlegen möchte, dem dürfte man 
antworten: Der Tod der Kirche könnte wohl auch mit dem Regie— 
rungsantritt Bonifaz' VIII. (1294) zuſammenfallen, nur hätte dann 
der Dichter ſelbſt im Briefe an die Cardinäle und am Schluß des Feg⸗ 
feuers dafür den allerdings noch paſſenderen Termin von 1305 angeſetzt; 
die zehn Jahre der Trennung von Beatrice könnten ein allgemeiner Aus⸗ 
druck für eine lange Zeit ſein. Übrigens liegt kein zwingender Grund 
vor, an der bezeichneten Stelle (8 31) Guido Cavalcanti zu verſtehen, 
und auch ſo wäre eine genügende Erklärung der Worte nicht ſchwer. 
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1) Die geſchichtliche Exiſtenz der Beatrice, welche in 
Dante's Gedichten verherrlicht wird, iſt weder aus ihnen 
ſelbſt, noch aus den älteſten Commentaren genügend erwieſen, 
und wenn auch Beatrice Portinari Dante's Geliebte war, 
ſo bleibt das für die Erklärung der Gedichte doch ziemlich 
gleichgiltig, weil der hiſtoriſche Sinn in dem allegoriſchen 
untergeht. Dieſe Anſicht vertritt auch die neueſte italieniſche 
Literaturgeſchichte von Bartoli (V. Bd.). 

2) Sowohl das Neue Leben als die Komödie feiern in 
Beatrice ausſchließlich die Kirche Chriſti, welche vornehmlich 
als die allſeligmachende, makelloſe Gottes- und Herzensbraut 
erſcheint. Die Art, wie der Name im Eingang des einen 
wie des andern Werkes eingeführt wird, ſpricht dafür, daß 
derſelbe ein erdichteter iſt. Eine doppelte, nämlich hiſtoriſche 
und allegoriſche, Rolle der Heldin kann nicht angenommen 
werden, weil es an der nöthigſten Vermittlung fehlt, und 
der Übergang aus der einen in die andere äſthetiſch ganz 
unerträglich ſcheint. Beatrice als Theologie, heilige Schrift, 
Geiſt des Chriſtenthums, als päpſtliche Auctorität u. ä. zu 
faſſen, legt die Komödie allerdings an manchen Stellen nahe; 
allein man reicht mit dieſer eingeſchränkten Auffaſſung nicht 
aus, und auf das Neue Leben paßt dieſelbe noch viel weniger. 

3) Diejenigen Züge, welche auf den erſten Blick an ein 
leibliches Weſen erinnern, gehören der poetiſch ausgeſtalteten 
Allegorie an und laſſen auch im Einzelnen eine durchaus 
annehmbare Deutung zu. 

4) Das Neue Leben ſtellt die kindliche, ungetrübte, aber 
auch ungeprüfte Begeiſterung für die Schönheit der Kirche 
dar. Doch tritt von § 29 an die Prüfung ein, welche der 
Verfall der Kirche, insbeſondere das ſogenannte babyloniſche 
Exil herbeiführte. Dante wird irre an der idealen Geliebten 
und wendet ſich der weltlichen Wiſſenſchaft (der Philoſophie) 
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zu, wird jedoch durch eine Viſion, d. h. durch eine Ver⸗ 
ſenkung in die Geheimniſſe der Offenbarung zu einer geläu— 
terten, männlichen Liebe zur Kirche, welche durch einen äußeren 
Verfall nicht mehr zu erſchüttern iſt, zurückgeführt. 

5) Die Göttliche Komödie rügt nun mit aller Schärfe 
die wahren oder vermeintlichen kirchen⸗politiſchen Mißbräuche, 
ohne jedoch den Geiſt (die Seele) der Kirche dafür verant⸗ 
wortlich zu machen. Vielmehr geſteht der Dichter reuevoll 
ſeine unberechtigte Entfremdung und Untreue ein, kehrt mit 
geſteigerter Begeiſterung zu ſeiner Beatrice zurück und hinter⸗ 
laͤßt der Welt in den Bildern ſeiner Viſion einen untrüglichen 
Spiegel des Rechten, welcher vom Lichte der übernatürlichen 
und der jenſeitigen Welt beſtrahlt wird. Die Beatrice der 
Jugendſchrift lernen wir ſogleich näher kennen; für die Ko⸗ 
mödie verweiſen wir zum Voraus beſonders auf Nr. 49 f., 
132 ff. und 156 ff. des Commentars. 
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30. Vita Nuova wird bald als Neues Leben, bald als 
Jugendzeit gedeutet. Ohne uns auf eine nähere Unterſuchung 
einzulaſſen, ſchließen wir uns der erſteren Auffaſſung in der 
Weiſe an, daß wir zugleich an eine geiſtige Verjüngung und 
eine jugendlich einfältige Liebe, keineswegs aber an eine bloße 
Jugendgeſchichte denken. Am liebſten würden wir den Titel 
mit „Lebensfrühling“ überſetzen, aber ihn ſofort nur auf die 
Blüthezeit des übernatürlichen Lebens, auf die Erneue⸗ 
rung des Geiſtes durch die Liebe zur Kirche beziehen. Das 
Büchlein iſt ein poetiſcher Commentar (jedoch in ungebundener 
Rede) zu einigen Gedichten auf Beatrice. Es werden nur 
wenige Züge von Dante's Jugendliebe berührt und in lockeren 
Zuſammenhang gebracht. Doch durfte vielleicht die allego⸗ 


8. Das Neue Leben. 69 


riſche Deutung etwas mehr Licht über den Fortſchritt der 
in Geheimniß gehüllten Gedanken verbreiten. Wir hoffen 
die Überzeugung nahezulegen, daß das Büchlein in ſtufen⸗ 
mäßiger Entwicklung und Steigerung das innere Seelenleben 
des Dichters darſtellt. Es ſoll jedoch mit gewiſſenhafter Treue 
jeder ſcheinbar gegen uns ſprechende Zug hervorgehoben, und 
der Text, wenn auch nur dem Sinne nach, genau wieder: 
gegeben werden. Dem mit Dante's allegoriſcher Dichtungs⸗ 
art noch nicht Vertrauten möchten wir indeſſen das Studium 
der Göttlichen Komödie vor der Vita Nuova empfehlen. 
Dort ſind namlich die Allegorieen weit eingehender durch⸗ 
gefuhrt und meiſtens von den Erklärern allgemein angenom⸗ 
men; hier dagegen wagen wir einen im Großen und Ganzen 
neuen Verſuch und haben es mit einer ſehr dunkeln Bilder⸗ 
ſprache zu thun. 

„Neunmal war der Himmel des Lichtes ſeit meiner Ge⸗ 
burt ungefähr zu demſelben Punkte zurückgekehrt vermöge 
der ihm eigenen Bewegung, als meinen Augen die glorreiche 
Herrin meines Geiſtes erſchien, welche von Vielen, die ſie 
nicht zu nennen wußten, Beatrice geheißen wurde. Sie hatte 
ſchon ſo lange in dieſem Leben verweilt, daß zu ihrer Zeit 
der Sternenhimmel ſich um den zwölften Theil eines Grades 
dem Oſten zubewegt hatte; es war der Anfang ihres neunten 
Jahres, als ſie mir erſchien, und ich ſah ſie gegen das Ende 
meines neunten Jahres“ (§ 2). — Die Form dieſes Ein⸗ 
gangs läßt etwas Anderes als die naive Erzählung einer 
Jugendliebe erwarten. Die Sonne (der Lichthimmel) gilt 
nun dem Dichter ſonſt als Symbol Gottes und des Über⸗ 
natürlichen (vgl. Nr. 99 und bei. Gaſtm. III. 12); der 
Fixſternhimmel aber zeigt uns Par. XXIII ff. die Wiege 
der Kirche. So mag alſo die geſchraubte Redeweiſe eines 
Dichters, welcher faſt auf jedem Schritte allegoriſirt, etwa 
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in folgendem Gedanken ihre Begründung finden: Bereits neun 
Jahre hatte das Licht der Gnade mich beſtrahlt, und die 
Kirche war faſt ebenſo lange in und mit mir gewachſen, als 
ihre Geſtalt und Schönheit mir (etwa bei der erſten heiligen 
Communion) in überraſchender Weiſe vor die Augen trat. 
Wir geben eine ſolche Erklärung allerdings nur, um das 
Ungewöhnliche des ſtiliſtiſchen Ausdrucks einigermaßen zu ent: 
ſchuldigen 1. Davon abgeſehen, könnten wir einfach jagen: 
Die Kirche, als Geliebte des Dichters dargeſtellt, mußte mit 
ihm ungefähr das gleiche Alter haben; dieſes aber wird nach 
der bedeutſamen Neunzahl beſtimmt und ſo früh angeſetzt, 
damit man nicht etwa an eine ſinnliche Liebe denke; auf alle 
Fälle erkennen wir aus der Stelle auf nicht mißzuverſtehende 
Weiſe, daß Beatrice nicht ein wirklicher Perſonenname, ſon⸗ 
dern ein Bedeutungsname iſt (Nr. 27). Der überwältigen⸗ 
den Wirkung der Erſcheinung gibt der Dichter in lateiniſcher 
Sprache Ausdruck, was im Sinne der ganzen Zeit zu einem 
erotiſchen Stoffe gar nicht paſſen würde: Eece Deus fortior 
me, qui veniens dominabitur mihi u. ſ. w. Dieſer Gott, 
welcher das Kind hinfort beherrſcht, heißt in der Folge Amor; 
aber er ſagt ($ 12) von ſich: „Ich bin wie des Cirkels 
Mittelpunkt, der zu allen Punkten der Peripherie gleiche 
Beziehung hat; du aber nicht ſo“, und dieſer Vergleich, ſowie 
die durch denſelben angedeutete Unveränderlichkeit weist darauf 
hin, daß Gott ſelbſt und nicht der Amor der Dichter gemeint 
iſt. Auch ſeine Sprache iſt meiſt die lateiniſche. Zur Be⸗ 
ſchreibung ſeines Weſens ſagt der Dichter, Amor und ein 


1 Die aſtronomiſchen Allegorieen Dante's ſind die künſtlichſten, 
und die vorliegende vielleicht die geſuchteſte von allen; aber die Ab⸗ 
ſicht, mit jeder aſtronomiſchen Angabe zu allegoriſiren, ſcheint uns 
bei ihm unverkennbar. Freilich wird auch in der Folge gerade dieß 
immer etwas unerquicklich bleiben. 
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edles Herz bildeten ein untrennbares Ganze, wie es ſchon 
der Weiſe ſage ($ 20). Es heißt nämlich von der göttlichen 
Weisheit: „Im Herzen der Verſtändigen ruht die Weisheit“ 
(Sprichw. 14, 33) und negativ: „In eine böje Seele kehrt 
die Weisheit nicht ein“ (Weish. 1, 4). Amor drängt den 
Dante, Beatrice häufig aufzuſuchen; er findet an ihr eine 
ſo erhabene Schönheit, daß ſie ihm keine Sterbliche, ſondern 
die „Tochter Gottes“ ſcheint. Doch beherrſcht ihn die Liebe 
ganz nach dem Rathe der Vernunft, inſofern es eben frommt, 
denſelben zu hören, d. h., wie es ſcheint, inſofern nicht das 
höhere Geſetz des Glaubens und der Gnade die Vernunft 
überſteigt; denn in natürlichen Dingen muß ihr Rath 
doch immer maßgebend bleiben. 

31. Dante übergeht nun mit Einem Worte volle neun 
Jahre, um den erſten Gruß ſeiner Geliebten zu berichten 
(§ 3). Beatrice Portinari war feine Nachbarin, und jo 
wäre es nach jener überwältigenden Erſcheinung wohl un⸗ 
begreiflich, wenn er erſt neun Jahre ſpäter ein erſtes Wort 
von ihr hörte. Der Gruß der Kirche iſt freilich auch ſchwer 
zu deuten; allein da es ſich zunächſt um eine innere Erfah⸗ 
rung, um eine neue Erfaſſung des kirchlichen Geiſtes handelt, 
ſo kann das weniger auffallen. Wenn der Dichter wirklich 
einmal für den Ordensſtand ſich begeiſterte, ſo ſtimmt die 
Angabe des Alters (in welcher übrigens die Neunzahl wieder 
auf einen allegoriſchen Sinn deutet!) ganz gut zu der Ver⸗ 
muthung, Dante bezeichne mit dem erhöhten (verdoppelten) 
geiſtigen Wachsthum den näheren Anſchluß an die Kirche im 
Ordensſtande. Ganz beglückt durch den Gruß, zieht er ſich 
in die Einſamkeit (des Kloſters?) zurück und ſchaut nun 
in einer Viſion Amor, wie er „der Herrin des Heiles (della 


1 Der Gruß wird ihm auch in der neunten Stunde zu theil. 
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salute, nach anderer Überſetzung: des Grußes), welche mich 
Tags zuvor des Grußes gewürdigt hatte“, das Herz ſeines 
Schützlings in den Mund gibt; ſie nimmt es ungern, und 
auch Amor ſchwebt weinend zur Höhe empor. Man könnte 
vermuthen, daß hier einerſeits die Hingabe an die Kirche im 
Ordensſtande, andererſeits die baldige Scheidung aus dem- 
ſelben angedeutet werde. Jedenfalls liegt dem über jene 
Viſion handelnden Gedichte, dem erſten des Neuen Lebens, 
mehr als eine Übergabe an die Geliebte durch Amors Ver⸗ 
mittlung zu Grunde; denn es heißt am Schluſſe: „Die wahre 
Deutung des erwähnten Traumgeſichtes wurde damals von 
Niemanden erkannt, iſt aber heute den Einfältigſten offen- 
bar.“ Seit dieſem Ereigniſſe verzehrte die Liebe die körper⸗ 
lichen Kräfte des Dichters, während er ſein Geheimniß für 
ſich bewahrte !. 

Die folgende Scene ſpielt in einer Kirche, wo der Preis 
der Gottesmutter geſungen wird (§ 5). Wir erwarten kaum 
etwas minder Heiliges. Der Dichter blickt nun hier auf 
ſein „Glück“ (la mia beatitudine = Beatrice) und ſieht 
zwiſchen ihr und ſich eine andere edle Frau. Die Umſtehenden 
meinen, daß ſein ganzes Entzücken der Letzteren gelte. Dieß 
benützt er, um „einige Monate und Jahre“ ſeine Liebe zu 
verſchleiern. Von den Gedichten auf dieſelbe will er nur 
eines erwähnen: er ſtellt die Namen von ſechzig edlen Frauen, 
unter welchen auch jene iſt, zuſammen, und merkwürdiger 
weiſe will ſich der Name Beatrice nur an die neunte Stelle 
fügen — ein neuer Beweis, wie ſehr Dante glaubt betonen 
zu ſollen, daß unter allen irdiſchen Schönheiten Beatrice eine 
ganz eigenthümliche Beziehung zur Dreifaltigkeit habe. Die 


1 War etwa dieſe Körperſchwäche Grund des Austrittes aus 
dem Orden? ö 
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Zahl 60 iſt ein ſehr verſtändlicher Wink für die Deutung 
des Symbols. Salomon hat nach dem Hohenl. 6, 7 f. 
60 Königinnen am Hofe, doch eine von ihnen iſt die 
Einzige, die erwählte Braut. Dieſe Braut des Hohenliedes 
faßt aber die katholiſche Exegeſe als die Kirche Chriſti auf. 
Dante ſelbſt wendet die Stelle auf die unvergleichliche unter 
den Wiſſenſchaften, die Theologie, an (Gaſtm. II. 15 Ende); 
Trägerin der Theologie iſt wiederum die Kirche. Somit 
bleibt über den Sinn des Dichters kein Zweifel mehr. In 
jener andern Donna dürfte ein Symbol des Prieſterthums 
zu erblicken ſein. Der Prieſter tritt im Gotteshauſe zwiſchen 
die unſichtbare Kirche (Beatrice) und die Gläubigen. Das⸗ 
ſelbe Sinnbild erſcheint ſpäter als Mathilde (Fegf. XXVIII). 

32. Mit der Begeiſterung für die im Prieſterthum und 
in der Pracht der prieſterlichen Verrichtungen erſcheinende 
ſinnenfällige Schönheit der Kirche kann leicht eine gewiſſe 
Trübung der reinſten Liebe verbunden fein, beſonders wenn 
ſie auch noch an beſtimmten Perſonen haftet. Daher wird 
nun die Losſchälung von jener zu äußerlichen Bewunderung 
des Heiligen dargeſtellt, um die Liebe durch Prüfung zur 
lauterſten Reinheit emporzuheben (§ 7 ff.). Die Abreiſe der 
anderen Donna in ein fernes Land betrübt Dante, und er 
ſchreibt eine Ballade, in welcher einige Worte unmittelbar 
durch Beatrice verurſacht ſein ſollen. Dieſe können wohl 
nur die Aufangsworte ſein, welche in der Erklärung zu dem 
Gedichte auch noch lateiniſch wiedergegeben und als Citat 
aus Jeremias bezeichnet werden, damit man die Beziehung 
auf die Kirche nicht verkenne. Hieraus ergibt ſich abermals, 
daß die ganz parallel mit ihr eingeführte edle Frau wohl 
innerhalb der Kirche Gottes zu ſuchen ſei. 

Bald nachher ſtirbt eine zweite Donna, welche Dante im 
Geleite der Beatrice geſehen hatte; in ihr wird 5 Schön⸗ 
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heit und Tugend begraben. Der Schluß des zweiten Gedichtes 
auf ihren Tod ſoll zugleich ſie ſelbſt und ihr Verhältniß zu 
Beatrice kenntlich machen; es ſind die Worte: „Wer nicht 
das Heil erwirbt, hoffe nie auf ihre Geſellſchaft.“ Das kann 
wohl nur heißen, daß ſie das Heil vermittelt, und zwar wegen 
ihrer Beziehung zu Beatrice, der Allſeligmacherin. So wür⸗ 
den wir abermals auf den Prieſter der Kirche geführt. Nun 
ſah Dante oben (§3) Beatrice in Geſellſchaft von zwei älteren, 
edlen Frauen. Es mag alſo nicht zu kühn ſein, anzunehmen, 
daß dieſelben hier ihre Rolle ausſpielen, die eine nämlich ſich 
entfernt, die andere ſtirbt. Will man zwiſchen dieſen ſo eng 
mit der Kirche in Verbindung ſtehenden und auch in den 
entſprechenden Gedichten (gemäß dem ausdrücklichen Winke 
des Dichters) um jenes Verhältniſſes willen gefeierten Per⸗ 
ſonen einen Unterſchied machen, ſo denke man etwa an Prieſter 
und Biſchof. Daß wir im Geleite Beatricens weibliche Ge— 
ſtalten als Vertreter des Prieſterthumes finden, beruht darauf, 
daß die Ahnlichkeit mit Jener und die Form der Minnepoeſie 
dieß nahelegten; daher iſt in der ganzen Vita Nuova immer 
und immer wieder von donne die Rede, was in der gewöhn⸗ 
lichen Auffaſſung zuletzt ganz unerträglich wird; man denkt 
an Achill unter den Töchtern des Lykomedes (Horaz I. 8). 
Man erinnere ſich auch an das Nr. 27 Geſagte. 

Auch Dante muß die Heimath zeitweilig verlaſſen und 
nach Amors Willen ſeine Liebe wieder einer anderen Frau, 
äußerlich und ſcheinbar, zuwenden (§ 9). Er thut es mit 
ſolchem Eifer, daß es Anſtoß erregt, und Beatrice ihm deß⸗ 
halb den Gruß verſagt. Allein die Liebe zu ihr war nie 
erkaltet; das muß er denn auf Amors Befehl ihr in einer 
Ballade verſichern, um ſie wieder zu verſöhnen. Es ſcheint, 
daß mit jener Entfernung von der Heimath und mit der 
neuen Liebe, welche die alte zu bedrohen beginnt, Dante's 
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wiſſenſchaftliches Studium an einer mehr oder weniger ent⸗ 
fernten Univerſität gemeint iſt. Wir hätten alſo hier ein 
Vorſpiel jener Liebe, welche ihn ſpäter Beatricen vollends 
entfremdet. Auch dieſer Zwiſchenfall hat jedoch für jetzt ſeine 
Liebe nur geläutert und erprobt. Bemerkenswerth iſt die 
gelegentliche Bezeichnung der Beatrice durch die einem gewöhn⸗ 
lichen ſterblichen Menſchen nimmermehr zukommenden Worte: 
„Sie war Zerſtörerin aller Laſter und Königin aller Tugen⸗ 
den“ (§ 10 Ende). Auch iſt nicht zu überſehen, wie nichts— 
ſagend die flüchtigen Andeutungen des Buches ſind, wenn 
dieſelben die Geſchichte einer natürlichen Jugendliebe darſtellen. 
Dabei dürfte nichts auffallender ſein, als daß auch nicht 
eine, wenn auch noch ſo edle, Unterhaltung mit Beatrice 
aufgenommen, und daß die Beſchreibung derſelben, wie auch 
der Nebenperſonen, ſo wenig menſchlich und beſtimmt gehalten 
iſt. Dante betritt auch nie ihr Haus, ſelbſt nicht bei ihrem 
oder ihres Vaters Tode. 

33. In der inneren Qual, welche die Liebe nun im 
Dichter verurſacht (§ 13), wirft er ſich in die Arme des 
Mitleids, d. h. wohl, der leidenden Ergebung in ſein Schickſal. 
Bei einem Hochzeitsfeſte, wo auch Beatrice ſich einfindet, 
kommt er jedoch durch die Wirkung ihrer Erſcheinung dem 
Tode nahe; alle ſeine Sinne, außer dem Geſichte, ſind wie 
gelähmt; er verſpürt in ſich eine völlige Umwandlung (tras- 
figurazione). Dennoch zieht es ihn fortwährend in die qual⸗ 
volle Nähe der Beatrice. Mit der Beſchreibung dieſes Zu— 
ſtandes der leidenden Liebe ſchließt ein Hauptabſchnitt des 
Neuen Lebens (vgl. § 17). Der allegoriſche Sinn der letzten 
Scene bezieht ſich wohl auf die durch die vorausgehende 
Läuterung vorbereitete beſchauliche Liebe zum Göttlichen. 
Die Beſchauung pflegt von den ascetiſchen Schriftſtellern mit 


der Theilnahme an einem Brautmahle verglichen und die 
| 4* 


16 Dante Alighieri. 


äußere Wirkung derſelben als eine Art Lähmung der natür- 
lichen Kräfte beſchrieben zu werden. Auch Dante ſchloß ſich 
wohl (wie es die Asceten pflegen) an die claſſiſche Stelle 
des Hohenliedes an, aus welchem er ſo Vieles entlehnte: 
„Er (der Bräutigam) führte mich in die Weinzelle, ord- 
nete in mir die Liebe. Stärket mich mit Blüthen, labet mich 
mit Apfeln; denn ich bin krank vor Liebe!“ (II. 4 f.) 


34. Doch nunmehr wendet ſich der Dichter einem höheren 
Ziele zu (§ 18). „Bisher war das Ziel meiner Liebe der 
Gruß jener Herrin, welche ihr vielleicht errathet, und darauf 
beruhte mein Gluck, denn er war das Endziel aller meiner 
Wuͤnſche. Aber ſeit es ihr gefiel, mir denſelben zu verſagen, 
hat Amor, mein Herr, durch ſeine Huld all meine Seligkeit 
in etwas geſetzt, was mir nicht mangeln kann . . .. nämlich 
in den Lobpreis meiner Herrin.“ Der Fortſchritt ſeiner Liebe 
beſteht alſo in der Uneigennützigkeit, zu welcher er ſich jetzt 
emporgeſchwungen hat. Nicht ohne Schüchternheit beginnt 
er ſodann, das Lob Beatricens in ganz neuer Weiſe zu 
ſingen. Die folgenden zwei Strophen dürften nun die Frage, 
ob Beatrice das Mädchen von Florenz oder die Kirche iſt, 
in das rechte Licht ſtellen: | 


In göttlicher Erkenntniß ruft ein Engel 
Und ſpricht: „Herr, in der Welt hat ſich erſchloſſen 
Ein Wunderbild, in einem Geiſt entſproſſen, 
Deß Strahlen bis zu uns emporgeglommen. 
Der Himmel kennet keine andern Mängel, 
Nur dieß begehrt von Gott er unverdroſſen, 
Und jeder Heil'ge will es zum Genoſſen.“ 
Nur Mitleid ſtreitet zu der Erde Frommen; 
Aus Gottes Mund wird über Sie vernommen: 
„Ihr, meine Lieben, duldet, traget, 
Daß eure Hoffnung bleib', wo Einer zaget, 
Sie möchte geh'n, der, wenn die Zeit gekommen, 
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Der Hölle Mißgeſchaff'nen wird erzählen: 
Ich ſah die Hoffnung der erwählten Seelen.” ! 
Der Himmel ſtrebt die Herrin zu gewinnen: 

Von ihrer Macht ſollt drum ihr Kund' empfangen. 
Will eine Frau des Adels Preis erlangen, 

Geh' ſie mit ihr. Denn im Vorübergehen 

Senkt Amor Froſt in ſünd'ge Herzen, drinnen 

In Eis zu wandeln jegliches Verlangen, 
"Und gut würd', oder ſtürb' in Bangen, 

Wer's trüg', ihr Aug' in Aug' zu ſtehen. 

Wen werth ſie fand, zu ihr emporzuſehen, 

Wird an ſich ſelbſt, was ſie vermag, gewahren; 

Denn großes Heil wird dieſem widerfahren; 

Sanft, denkt er nicht mehr, was ihm Leid's geſchehen. 
Und als noch Größ'res hat ihr Gott geſpendet, 
Daß, wer ſie ſah und ſprach, nicht übel endet. 


Die Kirche iſt das Entzücken des Himmels, aber Mitleid 
ſpricht zu der Erde Gunſten (nostra parte difende), wo 
Dante und jeder heilsbedürftige Menſch ſie zu verlieren 
fürchtet. Der Verkehr mit ihr gibt Seelenadel, wirkt jegliche 
Tugend, namentlich die der Feindesliebe, und iſt Unterpfand 
ewigen Heiles. Zumal die letzte Eigenſchaft hat doch nur 
einen wahren Sinn, wenn von der berufenen Heilsvermitt⸗ 
lerin die Rede iſt, und ſelbſt in dieſer Deutung würde der 
nüchterne Verſtand leicht noch die Überſchwenglichkeit des 
Ausdruckes tadeln wollen. Auch folgendes Sonett erheiſcht 
die gleiche Deutung ($ 21): 

Die Herrin trägt im Blick der Liebe Leben; 
Drum adelt ſie, nach wem ihr Auge ſiehet, 
Nach ihr ſtrebt Alles, wenn des Wegs ſie ziehet 
Und wen ſie grüßt, dem muß das Herz erbeben: 


1 Es taucht im Geiſte des Dichter bereits die Idee der Höllen⸗ 
fahrt auf, welche freilich nicht gerade in dieſem Sinne durchgeführt 
wurde. 
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Erblaßt ſenkt er den Blick; das ſünd'ge Streben, 
Und was des Fehls in ihm, erſeufzt; es fliehet 
Vor ihr ſo Stolz als Zorn. O helft und mühet 
Mit mir euch, Frauen, Ehre ihr zu geben. 
Demuth und jede ſüße Luſt bewegen 
Dem, der ſie einmal reden hört, die Seele; 
Wer ſie erſchaute, dem wird Glück zum Preiſe. 
Wie ſie, wenn ſanft ſie lächelt, ſich erweiſe, 
Iſt Keiner, der's begreife und erzähle: 
So neues Wunder iſt's, voll Huld und Segen. Mach Forſter.) 


35. Doch eine viel ſchwerere Probe muß die uneigen- 
nützige und geläuterte Liebe des Dichters noch beſtehen. Es 
ſtirbt zunächſt der Vater Beatricens (§ 22). Merkwürdiger⸗ 
weiſe läßt ſich Dante nur von Andern, welche die Klage der 
Tochter bei der Leiche ſahen, darüber berichten und bemüht 
ſich weiter um nichts. Das ſcheint unbegreiflich, ſo lange 
wir uns an den Buchſtaben halten. Wie in allem Voraus⸗ 
gehenden, ſehen wir daher auch hier wieder eine Beziehung 
auf die Kirche, welche bei Jacopone da Todi ebenfalls klagt, 
es ſeien ihr „Gatte und Vater und ihr ganz Geſchlecht“ 
geſtorben. Der Vater der Kirche wird ihr Oberhaupt ſein, 
alſo hier etwa Cöleſtin V. Sein Tod wäre dann die von 
ſo Vielen tief bedauerte Abdankung gegen Ende des Jah— 
res 1294. Dazu würde die ſofort erzählte Fieberphantaſie 
des kranken Dichters über den nahenden Tod der Beatrice 
ſehr gut ſtimmen. Wie unleidlich ihm die Regierung Boni⸗ 
faz' VIII. wurde, iſt aus der Komödie zur Genuͤge bekannt. 
Vielleicht wirft ſie ihre Schatten ſchon hier in Dante's Selig— 
keit, macht ihn mehr am Herzen als am Körper krank und 
zeigt ihm in Schreckbildern einer verwirrten Einbildung zum 
Voraus den Tod der Kirche. Es iſt bemerkenswerth, daß 
ſein Geiſt die Bilder vom Tode des Erlöſers entlehnt: Ver⸗ 
finſterung der Sonne, Erdbeben u. ſ. w.; auch hört er den 
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Sieg durch Leiden im Hoſanna der Engel, welches zugleich 
Brautlied der verklärten Kirche iſt (Nr. 130), verkünden. 

36. Noch einmal lebt die Wonne ſeiner Liebe wieder auf. 
Das erſte Mal, wo nach jener Fieberphantaſie Beatrice wieder 
erſcheint, zeigt ſie ſo hohe Schönheit, daß ſie geradezu den 
Namen Amor theilt, d. h. daß ſie ſich als vollkommenes 
Ebenbild der göttlichen Weisheit darſtellt, was ſchon oben 
durch die vom Tode Chriſti entlehnten Bilder vorbereitet 
wurde, jetzt aber eine Steigerung ihrer Schönheit für Dante 
bedeutet. Ihr geht jetzt eine andere Donna voraus, welche 
Johanna und Frühlings- oder Frühſchein (Primavera) heißt, 
weil ſie wie Johannes der Täufer „früher erſcheint“, als 
die höͤchſte Schönheit, als das Heil. Sie iſt alſo diejenige, 
welche die Wiederkehr Beatricens einleitet. Wir glauben, 
man darf in ihr die Gnade ſehen, was Johanna wirklich 
bedeutet. Darnach hätte jene Verwirrung des Geiſtes Dante 
vorübergehend in jenen Zuſtand der Sünde gejtürzt, in wel: 
chem ihm ſpäter Beatrice auf längere Zeit entfremdet wurde. 
Man braucht nur die Göttliche Komödie zu leſen, um zu 
erkennen, daß dieß bei dem Haſſe des Dichters gegen die 
Regierung Bonifaz' VIII. möglich war. Wir wären alſo 
mit Beatricens Wiederkehr nach der Phantaſie (lo di che 
Beatrice si mostrerà dopo l' imaginazione del suo fe- 
dele) vielleicht beim Tode Bonifaz' VIII. (1303) angelangt. 
Der folgende, freilich nur ganz kurze Zeit regierende Papſt 
Benedict XI. weckte in den Ghibellinen die ſchönſten Hoff: 
nungen (oben Nr. 11). Es iſt wahr, daß Johanna die 
Geliebte ſeines Freundes Guido Cavalcanti heißt. Allein 
dieſer konnte recht wohl in ähnlicher Weiſe, wie Dante, unter 
den geläufigen Bildern der Minnepoeſie die hoͤchſten Ideen 
darſtellen; er war ja derjenige, deſſen Antwort auf Dante's 
erſtes Sonett ihm für immer die Freundſchaft desſelben 
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ſicherte (§ 3). Dazu kommt, daß Dante gerade an unſerer 
Stelle gleichſam ohne näheren Anlaß über die Bedeutung 
allegoriſcher Namen ſpricht und ſchon lange vorher (§ 12 
Ende) darauf hingewieſen hat, daß eben hier eine ſolche 
Auseinanderſetzung von Wichtigkeit ſei. Er ſchließt dieſelbe 
mit der ausdrücklichen Bemerkung, daß er und ſein Freund 
in dieſer Rückſicht die gleiche, richtige Anſchauung hätten. 

Noch einmal ſingt alſo der Dichter mit Begeiſterung das 
Lob feiner Geliebten (§ 26— 28). Allein die Tage der Freude 
ſind kurz; das dritte Gedicht bleibt Fragment. Denn Bea⸗ 
trice ſtirbt (§ 29). Wie bezeichnend iſt eben dieſe Form, 
wenn wir an den frühen Tod Benedicts XI. denken? Quo- 
modo sedet sola civitas plena populo! Facta est quasi 
vidua domina gentium! So lautet die Überſchrift dieſes 
letzten Theiles der Vita Nuova. Doch, merkwuͤrdig genug, 
ſucht der Dichter die Leiche der Geliebten nicht auf, ent: 
ſchuldigt ſich, daß er über ihren Tod nichts berichtet, und 
erklärt ſtatt deſſen die Bedeutung ihres Namens in einer 
Weiſe, daß wir an ein perſönliches Weſen nicht denken können. 
Beatrice heißt eine Neun, weil nur der Einfluß aller neun 
Himmel ihre hohen Vorzüge erklärt; doch fie i ſt vielmehr 
gemäß der unfehlbaren (nach anderer Lesart: unausſprech⸗ 
lichen) Wahrheit ſelbſt eine Neun, d. h. ein Wunderwerk der 
drei göttlichen Perſonen. Die allegoriſche Auffaſſung ihres 
Todes haben wir bereits oben dargethan. Darnach bedeutet 
er nichts Anderes als die jogen. babyloniſche Gefangenſchaft 
der Kirche in Frankreich ſeit 1305. Die angeführten Worte 
aus Jeremias wandte der Dichter noch im Briefe an die 
Cardinäle 1313 auf dieſelbe an. — Nicht Kälte, nicht Hitze, 
ſondern nur ihre Güte hat Beatrice den Tod gebracht; der 
Herr nahm fie hinweg, weil ihre Demuth die Himmel durch— 
drang, während die Erde ihrer nicht länger würdig war. 
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So ſtirbt auch Beatrice Portinari nicht. Dante's Leben aber 
ſchwindet ſeitdem in Bitterkeit und Seelenqual hin (§ 32). 

Noch zwei Gedichte verfaßt er dem Bruder Beatricens 
zu lieb. Auch dieſer mag ein Prieſter ſein, zumal von einem 
Bruder oder von der Familie der Geliebten ſonſt nirgends 
die Rede iſt; nur der Vater wurde noch erwähnt, jedoch 
ebenfalls in jo flüchtigen, unbeſtimmten Zügen gezeichnet, 
daß wir eigentlich doch nichts von ihm wiſſen. So blutlos 
ſind die hiſtoriſchen Geſtalten der Komödie wahrlich nicht. 
Nur für eine Allegorie finden wir auch im Neuen Leben 
Individualität genug; denn es braucht hier ja nicht mehr 
als der Schein der Wirklichkeit gewahrt zu werden. Wie 
ſehr aber die allegoriſche Redeweiſe auch in der vorliegenden 
Form dem Stile des Dichters entſpricht, zeigt Gaſtm. III. 1, 
wo es von der Philoſophie heißt: „Meine Neigung richtete 
ſich nicht nur auf ſie, ſondern auf alle Perſonen, die ihr 
irgendwie nahe ſtanden, ſei es durch freundſchaftlichen 
Verkehr, ſei es durch Verwandtſchaft!“ 

37. Ein weiteres Sonett wird am Jahrestag des Todes 
auf Beatrice gedichtet. Darauf beginnt der Kampf mit einer 
neu aufkeimenden Liebe. Eine edle Frau, ebenſo ſchön als 
jung, ſchaut aus dem Fenſter mitleidig auf den trauernden 
Dichter herab (§ 36). Er wird gerührt, erkennt, daß in 
ihr dieſelbe Liebe wohne wie in Beatrice, und glaubt ſelbſt 
eine auffallende Ahnlichkeit in dem bleichen Antlitz zu finden. 
Er ſieht ſie oft, beſingt ſie und gewahrt bald zu ſeinem 
großen Leide, daß die frühere Geliebte in den Schatten tritt. 
Anfangs obſiegt ſie zwar noch im Streite der Gedanken und 
Gefühle; aber bald (§ 39) neigt ſich der Sieg den Ein⸗ 
drücken der Sinne zu: die Vernunft erliegt dem Herzen. Doch 
ſcheint die neue Liebe durchaus edel, von Amor ſelbſt ein⸗ 
geflößt und im gegenwärtigen Leide ſehr troſtreich. 
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Dante betheuert uns ſelbſt auf das Feierlichſte (oben 
Nr. 28), daß hier die Philoſophie gemeint ſei. Es muß alſo 
auch dabei ſein Bewenden haben, und dieſer Wink für die 
Auffaſſung der allegoriſchen Geſtalten dieſes Buches über— 
haupt benützt werden. Schon $ 9 ff. glaubten wir in der 
neuen von Amor eingeleiteten Liebe den Eifer für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Studien zu erkennen. Damals war die Entziehung 
des Grußes die Züchtigung für ein Übermaß des ſonſt be— 
rechtigten Eifers. Jetzt läßt ſich Dante noch viel weiter 
fortreißen. Daher der heftige Reueſchmerz, welchen eine 
Erſcheinung der Beatrice in ihrer erſten Schönheit ihm ein⸗ 
flößt (§ 40). Von nun an beweint er unabläſſig feine Un⸗ 
treue und klagt über ihren Tod; ſelbſt die Pilgerzüge, welche 
nach Rom wallfahrten, hält er an und fordert ſie zur Klage 
auf. Bei der andauernden Nothlage der Kirche ſcheut er 
ſich eben nicht, wie die Cardinäle, ſo auch die Ankömmlinge 
aus fernen Landen in ſein Intereſſe zu ziehen. 

Damit bricht er das Büchlein über Glück und Leid ſeiner 
erſten Liebe ab. Er fühlt, wie ungenügend ſeine bisherigen 
poetiſchen Leiſtungen ſind, und wendet ſich von Neuem dem 
Studium zu, jedoch nunmehr lediglich im Dienſte ſeiner 
Beatrice und aus Liebe zu ihr. Er hofft in wenigen Jahren 
ſich zu einem großen Preisgedichte auf ſie zu befähigen. 
„Und darnach,“ ſo ſchließt er, „möge es dem Herrn aller 
edlen Liebe! gefallen, meiner Seele die Anſchauung der 
Glorie ihrer Geliebten, d. h. jener gebenedeiten Beatrice, zu 
gewähren, die da glorreich in das Antlitz deſſen ſchaut, der 
gebenedeit iſt in alle Ewigkeit!“ 

Der Vortheil unſerer Deutung des Neuen Lebens beruht 


1 Dieſe Umſchreibung Amors wird hier ausdrücklich auf Gott 
ſelbſt übertragen. 
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auf der nachgewieſenen, ſtufenmäßigen Entwicklung eines 
Grundgedankens, welcher in Dante's innere und äußere Ge- 
ſchichte entſcheidend eingreift: der Liebe zum höchſten Ideale. 
Unſere Erklärung ſtützt ſich auf ſehr zahlreiche, ſonſt nimmer⸗ 
mehr zu erklärende Winke des Dichters und auf den Zu— 
ſammenhang der Gedanken. Für Beatrice Portinari ſpricht 
der Schein, aber kaum mehr. Denn auch das Muſter dieſer 
allegoriſchen Darſtellung liegt ja im Hohenliede vor, ebenſo 
ſcheinbar erotiſch, und doch ebenſo ſchwer und tief durch die 
erhabenen Ideen, die es verſchleiert birgt. 


9. Das philo ſophiſche Gaſtmahl. 


38. Zwiſchen dem Neuen Leben und der Komoödie liegt 
das Bruchſtück eines philoſophiſchen Werkes, das „Gaſtmahl“ 
(Convito oder Convivio) genannt. Es ſollte in demſelben 
die Entwicklung jener zweiten, von Beatrice ablenkenden Liebe 
dargeſtellt werden. Wie ſchon bemerkt, hatte ſie nicht in 
ſich einen feindſeligen Charakter, ſondern erhielt ihn dadurch, 
daß der Eifer für die Wiſſenſchaft in Folge der menſchlichen 
Schwäche eine Erkaltung der religiöſen Begeiſterung herbei⸗ 
führte. Dante ſagt II. 13, daß er nach dem Tode der Bea⸗ 
trice in den philoſophiſchen Büchern des Boethius und Cicero 
Troſt ſuchte und fand, ja in etwa 30 Monaten zu ſeiner 
eigenen Verwunderung die alte Liebe über der neuen Begeiſte⸗ 
rung gänzlich vergaß l. Dem Streite der entgegengeſetzten 
Gefühle wird, ähnlich wie im Neuen Leben, ein ganzes Ge- 
dicht gewidmet (Anfang des II. B.). Er ſtellte ſich die Philo⸗ 
ſophie als eine ſchöne Frau vor und ſang Minnelieder auf 
fie, um ſeinen Lehren deſto leichtern Eingang bei den für 
trockene Erörterungen nicht vorbereiteten Leſern zu 


1 Ungefähr dieſelbe Gedankenreihe ſtellt Schon II. 2, ferner III. 1 dar. 
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verſchaffen. Wem das tiefere Verſtändniß abgeht, ſoll ſich 
an der ſchönen Form erfreuen; ſo heißt es ſchon am Schluſſe 
der erſten zu erklärenden Canzone. 

Die Philoſophie (= Liebe zur Weisheit) nimmt der Ver: 
faſſer zum Theil im weiteſten Sinne, wie ſie auch Gott zu= 
kommt, der ſeine eigene Weisheit unendlich liebt; zum Theil 
im engeren und engſten Sinne, wie ſie den Engeln und 
Menſchen eigen iſt (III. 12 Ende; III. 13 Anfang). So 
kann denn zu ihrem Lobe alles das geſagt werden, was ſich 
in den Weisheitsbüchern der Schrift findet (ſ. beſ. III. 15). 
Doch bleibt ſie ſtets ein Erkennen, eine Einſicht, ein Wiſſen, 
und wird vom Glauben unterſchieden, dem ſie dient, bis dieſer 
ſelbſt ſich zum Schauen der Seligen verklärt (III. 14 Ende). 
Die Liebe zu Beatrice verhält ſich alſo zur zweiten Liebe 
ungefähr ſo, wie Glauben und Wiſſen. Sie wider⸗ 
ſprechen ſich nicht, ſtehen aber auch nicht ebenbürtig neben 
einander; das menſchliche Wiſſen muß dem Glauben dienen, 
jedenfalls nicht widerſprechen. Daher heißt es zwar, die 
Philoſophie ſei eine Tochter Gottes, Königin über Alles, von 
höchſtem Adel und höchſter Schönheit (Gaſtmahl II. 13 Ende), 
aber auch: 


Der Glaube eine Stütze von ihr nimmt: 
Da zu ward fie von Ewigkeit beſtimmt !. 


Dante preist ſie mit Begeiſterung und kommt im „Gaſt⸗ 
mahl“ auf den möglichen Mißbrauch nicht mehr zu ſprechen; 
das neue Buch will eben der Vita Nuova „keinerlei Eintrag 
thun“, vielmehr neues Licht über den Inhalt derſelben ver⸗ 
breiten (I. 1 gegen Ende). Wir glauben auch, daß das 
„Convito“ an die letzten Worte der Jugendſchrift anknüpft 
(oben Nr. 37 gegen Ende), alſo überhaupt nur die reinſte 


1 So in der Canzone des dritten Buches, Strophe 3, Ende. 
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Liebe zur Philoſophie zur Darſtellung bringen ſollte, obwohl 
es den Übergang von der einen Liebe zur andern als Grund⸗ 
lage des Folgenden aus der Vita Nuova nachholt. 

Dante war der Erſte, welcher ein philoſophiſches Werk 
in der Volksſprache ſchrieb, und rechtfertigt ſich darüber ſehr 
ausführlich (I. 5 ff.). Er gibt ſich ſelbſt nicht für einen 
Weiſen aus, ſondern nur fuͤr einen eifrigen Schüler der Weiſen, 
welcher gern Anderen mittheilen will, was er ſelbſt zu ſeiner 
Freude und zu ſeinem Vortheil gelernt hat (I. 1). Statt 
vierzehn Canzonen finden wir nur drei erklärt und können 
ſomit über den Plan des ganzen Buches nicht näher urtheilen. 
Es wurde wohl durch das Hauptwerk unterbrochen oder ging 
vielmehr in dasſelbe auf. Denn hier erſcheint ja Virgil als 
Vertreter der Philoſophie im ſchönſten Bunde mit Beatrice 
als Trägerin der übernatürlichen Wahrheit. 


10. Die Göttliche Komödie. 


39. In dieſes Rieſenwerk faßt der Dichter am Abend 
ſeines Lebens all ſeine Liebe, all ſeine Studien und all ſeine 
Erfahrungen zuſammen. Hier wird die Verſtandeswiſſen⸗ 
ſchaft des Convito und die Glaubensinnigkeit der Vita 
Nuova verklärt. Virgil tritt als der Weltweiſe von Beruf 
auf, ſtreng geſondert von dem einfältigen Glauben, den er 
nie kennen gelernt hat. Die Kirche erſcheint nicht mehr bloß 
in ihrer Schönheit, oder gar in der Geſtalt eines ſchlichten 
Kindes, ſondern in jener vollendeten Größe, welche in ihr 
die Geſchichte und die heilige Wiſſenſchaft gereift haben; ſie 
wandelt nicht mehr auf Erden, ſondern waltet vom Himmel 
her über die Geſchicke der Menſchen. Die Vernunft dient ihr 
als fügſames Werkzeug; ſie ſelbſt iſt vorwiegend die über⸗ 
natürliche Lehrerin, was auf die Vita Nuova noch nicht 
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paßt. Die Lebenserfahrungen, welche das Neue Leben flüchtig 
berührt und ſtreift, werden hier in ihrem tragiſchen Kern 
erfaßt: in der durch die traurigen Verhältniſſe der Zeit und 
die menſchliche Schwäche herbeigeführten Untreue des Dichters 
gegen die Gottesbraut und die Erwählte ſeines Herzens. An 
den tragiſchen Anfang ſchließt ſich ſodann unmittelbar die 
großartige Darſtellung der Errettung und Verklärung durch 
die zuvorkommende Huld der Beatrice. Zugleich ſehen wir 
das Lebensbild des Individuums erweitert zum Bilde der 
Menſchheit, die Erfahrungen des Einen zur erhabenſten Philo— 
ſophie der Weltgeſchichte. 

Die Abfaſſung oder doch die Vollendung der „Hölle“ fällt 
wohl nicht vor 1317, obwohl die Handlung des Gedichtes 
um viele Jahre zurückverlegt wird. Damals lagen die trau— 
rigen Ereigniſſe ſchon in der Vergangenheit, welche des Dich— 
ters Liebe zur Kirche erſchüttert hatten. Die Regierung 
Bonifaz' VIII. war längſt vorüber, das Exil der Kirche 
durch die Wahl Johanns XXII. beſiegelt. Blicken wir zurück. 
Nach unſerer Auffaſſung des Neuen Lebens ging der erſten 
Wiederkehr Beatricens die Erſcheinung der Gnade vorauf 
(Nr. 36). Damals war aber nur ihr Vater geſtorben. 
Hiernach könnte man erſt recht nach dem Tode Beatricens auf 
eine ſchwere Verirrung des Dichters ſchließen, die freilich als 
ſolche nicht lange anhielt, wenn auch die „wenigen Tage“ 
(§ 40) nur ein poetiſcher Ausdruck für die verhältnißmäßige 
Kürze der Zeit ſind. Nach der Aulage der Vita Nuova 
und beſonders nach Gaſtmahl II. 2 (Anfang) zu urtheilen, 
fällt nun die Entfernung von Beatrice etwa 1 ¼ Jahr nach 
ihrem Tode; dieſen aber müſſen wir auf das Jahr 1305 
anſetzen (Nr. 28). Da die zweite Liebe (Nr. 38) in zwei 
und einem halben Jahre ſich bis zum Vergeſſen Beatricens 
ſteigerte, ſo kommen wir etwa auf das Jahr 1309 als das⸗ 
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jenige, wo Dante's Untreue ſich vollendet zu haben ſcheint. 
Wenn er ſich aber in Bälde wieder befann ! und die vor⸗ 
bereitenden Studien für ſein großes Werk in Angriff nahm, 
ſo konnte in „einigen weiteren Jahren“ (N. L. 43) wenigſtens 
ein Theil der Dichtung vollendet werden. Dennoch dürfte 
es wahrſcheinlicher ſein, daß die „Hölle“ nicht vor 1317 
abgeſchloſſen wurde. Einmal ſetzt die Art, wie Cangrande 
(gemäß der gewöhnlichen Erklärung) im erſten Geſange ein: 
geführt wird, wohl jene genauere Bekanntſchaft voraus, 
welche erſt mit 1317 durch die gaſtliche Aufnahme des Ver⸗ 
bannten in Verona ihren Anfang nahm. Sodann ſpricht 
Dante Ende 1316 oder Anfangs des folgenden Jahres im 
Briefe an den Freund in Florenz (X) wohl von feinen ge⸗ 
lehrten Studien, aber noch nicht von einem vollendeten Werke. 

40. Genug, die Komödie als Ganzes reicht ſicher bis 
in die letzten Lebenstage des Dichters hinein und umfaßt alle 
ſeine ſchwerſten geiſtigen Kämpfe und Siege. Sie iſt vor 
Allem ein Bekenntniß ſeiner größten Schuld, der Untreue 
gegen die Kirche. Der Tod Beatricens hatte ihn in einen 
Zuſtand tiefſter Verſtimmung verſetzt, ſo daß er in einer 
gewiſſen Verzweiflung bei der natürlichen Wiſſenſchaft Troſt 
und Rettung ſuchte, ſich aber auf dieſem Wege verirrte und 
der Sünde gegen die übernatürliche Wahrheit anheimfiel. 
Die Göttliche Komödie zeigt ihn uns nun, wie er aus dem 
„Walde“ der Schwierigkeiten und Zweifel eben wieder auf- 
taucht, den erſten Strahl des zurückkehrenden Lichtes gewahrt 
und Virgil (die Vernunft) als gottgeſandten Führer antrifft. 
Der Weg der Buße iſt aber ein beſchwerlicher Umweg und 
führt durch die peinigende Betrachtung der Hölle und durch 


1 Der Brief an die Cardinäle 1314 athmet jedenfalls glühende 
Liebe zur Kirche. 
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das perſönlich erfahrene Reinigungsfeuer der leidenden Kirche 
hindurch. Dante wird hier wirkſam abgeſchreckt von jeder 
Sünde und büßt die leichteren Fehltritte gegen das Natur⸗ 
geſetz, von denen auch er keineswegs frei iſt (Nr. 103). 
Die Hauptſchuld bekennt und bereut er aber erſt an der 
Grenze des übernatürlichen Gebietes der Kirche, vor Beatrice 
und der ganzen Gemeinde Chriſti. Dieſe Schuld wird eben 
da (vgl. Nr. 131) etwas allgemeiner als die Hinwendung 
zu den irdiſchen Dingen und Vernachläſſigung des überna- 
türlichen Heiles beſtimmt. Von einer Verirrung ſinnlicher 
Liebe findet ſich dort nichts. Der Dichter war zwar nicht 
ganz frei davon, wie ſich aus anderen Stellen ergibt; aber 
die Sünde gegen Beatrice beſchränkt ſich auf die Hintan⸗ 
ſetzung des Glaubens und der aus ihm fließenden Befriedigung 
und die einſeitige Werthſchätzung des Irdiſchen, zumal der 
natürlichen Wiſſenſchaft. Darum erfolgt nach dem Bekenntniß 
dieſer Verirrung ſymboliſch eine abermalige Aufnahme in 
die Kirche: Dante wird in der Lethe getauft und ſo in den 
Bereich des übernatürlichen Paradieſes hinübergeführt. Er 
überwindet ſodann auch den Anlaß und die Gefahr der 
Sünde, indem er ſich über die traurigen Schickſale der Kirche 
tröſten läßt und, ſtatt ſich auf ſchwanke, irdiſche Hoffnung 
zu ſtützen, die Glaubensgewißheit des endlichen Sieges der 
Braut Chriſti lebendiger als je in ſich erweckt (Fegf. XXXIII). 
Seine Liebe zu ihr geht aus dem härteſten Kampfe zwar 
nicht ohne Wunden, aber doch ſiegreich hervor. Dann über⸗ 
nimmt es Beatrice ſelbſt, ihn von Stern zu Stern empor⸗ 
und in die höchſten Wahrheiten einzuführen; indeß er ſelbſt 
faſt auf jedem Schritte die unberechtigten Anſprüche der 
natürlichen Wiſſenſchaft zu verläugnen und ihre Unzuläng⸗ 
lichkeit anzuerkennen hat. Ihm wird ſodann in der An— 
ſchauung Gottes ein Vorgeſchmack deſſen geboten, was ſeiner 
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nach beharrlicher Treue während des kurzen Reſtes ſeines 
Lebens im Himmel wartet. 

41. So weit geht die Seelengeſchichte des Dichters, deren 
kurzer Inbegriff iſt: Von Gott weg und zu Gott zurück; 
Erkaltung der Liebe zur Kirche, Liebe zur Welt und welt⸗ 
licher Wiſſenſchaft, Rückkehr und Beſeligung durch Vermitt⸗ 
lung der Kirche. Allein das perſönliche Bild Dante's ſteht 
nur im Mittelpunkt eines großen Weltgemäldes und bietet 
den Schlüſſel zum Verſtändniß des Ganzen. Verirrung und 
Rückkehr bezeichnen ja den Lebensweg der glücklicheren Men— 
ſchen in ihrer großen Mehrzahl. Die berufenen Heilsver⸗ 
mittlerinnen ſind aber Vernunft und Religion. Der Abfall 
von einer der beiden bedeutet im Allgemeinen auch die Ver— 
läugnung der andern; aber ſelbſt wenn der Menſch der 
Vernunft treu bleiben und zugleich die Offenbarung abweiſen 
könnte, ſo würde er für ewig am Orte der Sehnſucht (in 
der Vorhölle) feſtgehalten werden: „Ohne die Kirche kein 
Heil“, wäre ein paſſendes Motto des großen Gedichtes. 

Es iſt jedoch die Kirche nichts Anderes als die Wegwei⸗ 
ſerin in die Ewigkeit und die berufene Lehrerin und Selig— 
macherin in der gegenwärtigen übernatürlichen Ordnung. 
So kommt es, daß Dante die irdiſche Welt und das Men⸗ 
ſchenleben mit dem Lichte der überirdiſchen und übernatür- 
lichen Welt beſtrahlt. Dort leuchtet Gott als die Sonne 
der Wahrheit, von welcher auch der Mond natürlicher Er— 
kenntniß ſein freundliches Licht borgt. Da nun der ganzen 
Menſchheit ihr Spiegel vorgehalten werden ſoll, ſo mußte 
jedes mögliche Loos der Sterblichen in der Ewigkeit ſein 
Ab⸗ oder Vorbild haben, es mußten alle drei Reiche des 
Jenſeits mit Geſtalten verſchiedenſten Charakters bevölkert 
werden. So wird erſt wahr, was wir im Briefe des Dich— 
ters an Cangrande (XI) leſen, daß der Mittelpunkt und der 
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Träger der ganzen Handlung „der Menſch iſt, inſofern er 
vermöge des freien Wahlvermögens durch Verdienſt und Miß— 
verdienſt der belohnenden oder ſtrafenden Gerechtigkeit Gottes 
unterſteht“. So wird der Zweck erreicht, „die Lebenden auf 
dieſer Erde dem Zuſtande des Elendes zu entreißen und in 
den Stand der Glückſeligkeit zu erheben“. 

Eines mußte durch die Darſtellung in möglichſt helles 
Licht geſtellt werden, mußte die bunten Geſtalten des Welt- 
bildes mit dem einzelnen Mittelbilde verbinden; es iſt das⸗ 
jenige, was den Lichtkern eben dieſes Mittelbildes ausmacht: 
die Beziehung zu Beatrice, zur Kirche. Schon Aneas ſtieg 
zur Unterwelt hinab um der Kirche Gottes willen; denn ihr 
ſollte das von ihm zu gründende Kaiſerthum die Wege be— 
reiten und behilflich fein (Holle II. 20 ff.). So ſteigt auch 
Dante in ſeinem und der Menſchheit Namen in die Hölle 
hinab, um den Weg zur Kirche wiederzufinden. Die heid— 
niſche Welt ſtrebte zu ihrem Glücke ohne Chriſtus; ihr Loos 
und ihr Vermögen muß in Virgil ſeinen Vertreter erhalten: 
um ſo beſtimmter wird die Macht und Herrlichkeit der über— 
natürlichen Heilsvermittlerin in Beatrice hervortreten. Natur 
und Übernatur ſind ſo einander gegenüberzuſtellen, daß beiden 
volles Recht wird, und die erſtere ſich in der Schweſter er— 
höht und verklärt wiederfindet. Die Sehnſucht nach Beatrice 
wollen wir als Triebfeder der Handlung überall wirkſam 
ſehen. So finden wir es in der That; ſelbſt in der Hölle 
fehlt nicht der gelegentliche Ausblick auf ſie, die der Dichter 
allein ſucht. Aus demſelben Grunde wird an die vollendete 
Reife der natürlichen Vollkommenheit im Garten Edens un— 
mittelbar die Darſtellung der Kirche als des übernatürlichen 
Paradieſes angeknüpft. Ein großartiges Bild entrollt uns 
auf der Höhe des Fegfeuerberges die Geſchichte der Gottes— 
braut von Moſes bis auf die Gegenwart. Beatrice führt 
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uns endlich über das Irdiſche empor an das glückliche Ziel 
alles Strebens. 

Was das Wirken der Kirche fördert oder hindert, fin— 
den wir gefeiert oder verworfen. Da tritt uns zunächſt als 
Hinderniß das irdiſche Gut entgegen, inſofern es zur Hab: 
ſucht verführt, und der Weltſinn der Prieſter und Ordens— 
leute, ſodann die rohe Gewalt der weltlichen Machthaber, 
endlich die Anmaßung der Wiſſenſchaft. Darum hören wir 
immer und immer wieder die lauteſte Klage über die Ent— 
artung der berufenen Vertreter der Kirche; darum wird 
dennoch die Würde und das Recht des heiligen Amtes in 
Ehren gehalten und gegen Willkür (z. B. Philipps IV. 
Fegf. XX. 85 ff. und XXXIII. 35 ff.) nachdrücklich in 
Schutz genommen; darum wird an unzähligen Stellen dem 
Verſtandesſtolze die unüberſchreitbare Grenzmarke gezogen. 
Andererſeits wahrt der Dichter mit einer gewiſſen Angſtlich⸗ 
keit die unveräußerlichen Rechte der Vernunft, bevorzugt ſelbſt 
in der Hölle noch die großen Dichter und Denker des Alter: 
thums, ſtrömt über vom Lobe des Kaiſerthums, der zweiten 
„Sonne“ der Welt, findet endlich im Schatze ſeiner dichteriſchen 
Phantaſie kaum Bilder und Farben genug, um die großen 
Förderer kirchlichen Lebens und gläubiger Wiſſenſchaft, wie 
Franciscus und Dominicus, und die leuchtenden Urbilder 
chriſtlicher Heiligkeit, namentlich die Apoſtel und die Gottes⸗ 
mutter, würdig zu ſchildern. 

42. Die Einſeitigkeit, oder Unvollkommenheit der übrigen 
Werke und der entſprechenden Lebensanſchauungen iſt in der 
Göttlichen Komödie überwunden. Die Einfalt des Neuen 
Lebens hat die Feuerprobe beſtanden und erſteht als männlich 
ſtarker Glaube und geläuterte Liebe aus der Aſche. Die 
überſchwengliche Begeiſterung für die natürliche Wiſſenſchaft, 
welche weniger im Fragment des „Gaſtmahls“ ſich ausſpricht, 
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als ſie für Sinnen und Minnen des Dichters zeitweilig maß⸗ 
gebend war, finden wir haarſcharf bis an die Grenzſcheide 
der Berechtigung zurückgewieſen, doch weiter nicht um eine 
Linie eingeſchränkt. Die Schüchternheit, mit welcher die 
Volksſprache in dem Büchlein über dieſelbe und im „Gaſt⸗ 
mahl“ förmlich und ausführlich vertheidigt wird, und die 
verhältnißmäßige Unbedeutenheit der lyriſchen Jugendverſuche 
überwindet die großartigſte Leiſtung, welche die italieniſche 
Literatur aufzuweiſen hat. Die „Monarchie“ litt an einem 
unheilbaren Schaden; die Verſtimmung über die Regierung 
und die Schickſale der Kirche hatte den Seelenfrieden des 
Dichters untergraben und ihn ſelbſt wehrlos zu Boden ge— 
worfen. Hier erhebt er ſich wieder als ſtarker Rieſe, ſtark 
durch ſeine gereifte Anſchauung über Kaiſerthum und Kirche, 
durch die klare Einſicht, wie nothwendig die Unterwerfung 
unter die Fuͤgungen der Vorſehung iſt, endlich durch das gute 
Recht ſeines Eifers für die heiligſte Sache. Was in der 
„Komödie“ noch die volle Harmonie der Töne ſtört, iſt einzig 
und allein die irrthümliche Anwendung der wahrſten Grund— 
ſätze auf einzelne Perſonen und Verhältniſſe. Dante's Abſicht 
dürfte auch in dieſer Rückſicht über allen Verdacht erhaben 
ſein; er irrte als Kind einer ſtürmiſch bewegten Zeit und 
Genoſſe einer Partei, deren dunklere Seiten ihm ſelbſt zum 
Ekel waren. 

Am wenigſten berechtigen einige ſcharfe Urtheile uber 
kirchliche Würdenträger, welche viel weniger den Perſonen, 
als der Rolle gelten, die ſie typiſch vertreten, unſeren Dichter 
der Feindſeligkeit gegen die katholiſche Kirche oder mangelnder 
Rechtgläubigkeit zu zeihen. Wir Katholiken haben in der That 
keinen Dichter, der in gleichem Grade warme Begeiſterung 
für die kennzeichnendſten Lehren und Anſtalten der Kirche und 
philoſophiſch⸗theologiſche Schärfe in Behandlung der erhaben⸗ 
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ſten Wahrheiten und Geheimniſſe mit ſo echt poetiſcher Ge⸗ 
ſtaltungskraft verbände. Wer immer in Dante einen Empörer 
gegen Kirche und Glauben, einen ſtolzen Freigeiſt oder einen 
häretiſchen Reformator ſehen möchte, ſchreibe nur ebenſo be⸗ 
geiſtert über die Schönheit der Braut Chriſti, über die Macht 
und Würde der Gottesmutter, über die evangeliſche Armuth 
eines Franciscus und eines Dominicus, bringe theoretiſch 
und praktiſch die Vernunft und die Wiſſenſchaft in ebenſo 
ſtrenge Abhängigkeit von Auctorität und Glauben, präge den 
ethiſchen und religiöjen Charakter einem großen Dichtwerke 
ebenſo unverkennbar als Daſeins⸗ und Lebensform auf, lebe 
ſich mit gleichem Intereſſe in ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft und 
in die großen Gedanken des Mittelalters ein, richte mit 
gleicher Objectivität über Freund und Feind — und wir 
wollen auch ihm es nachſehen, wenn er mit ebenſo viel Ent⸗ 
ſchuldigung, wie Dante, und mit ebenſo ſcharfer Unter⸗ 
ſcheidung von Perſon und Amt über einige Päpſte, ob auch 
mit Unrecht, den Stab bricht. 

43. Der unvergängliche Werth der Göttlichen Komödie 
beruht auf den erwähnten weltbewegenden Gedanken und auf 
der kunſtvollen Anlage des Rieſenbaues, der aus ſolchem 
Stoffe aufgeführt iſt. Man kann dieſe erhabene und er⸗ 
hebende Ideendichtung in allegoriſcher Einkleidung nicht wohl 
ein Epos nennen, dafür iſt ſie zu innerlich und geiſtig und 
die Erzählung oder Beſchreibung zu wenig ſich ſelbſt Zweck; 
aber auch kein Lehrgedicht, dafür iſt ſie zu plaſtiſch und 
objectiv, vor Allem aber zu dramatiſch; dennoch kann man 
ſie kein Drama nennen, weil es an Einheitlichkeit der äußeren 
Handlung fehlt, und auch die innere Handlung nicht immer 
raſtlos genug ſich entwickelt. Die reiche Fülle des Gedanken⸗ 
inhaltes ließ ſich eben ſchwer in einen beſtimmten, fertigen 
Rahmen ſchließen. Das Gedicht ſtellt den Menſchen mit 
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allen Beziehungen dar, die er hat und haben kann. Die 
Außen- und die Innenwelt, Natur, Sitte und Religion, Staat 
und Kirche, Erde und Himmel, wie ſie auf die höchſten Be— 
dürfniſſe und Beſtrebungen der Menſchheit beſtimmend ein- 
wirken, machen eine bunte Miſchung poetiſcher Formen un 
vermeidlich. 

Aus ähnlichen Gründen fordert die allſeitige Würdigung 
eine gewiſſe Selbſtentäußerung vorgefaßter äſthetiſcher An⸗ 
ſchauungen. Es hat Zeiten gegeben, z. B. die ganze Periode 
des ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, wo man den 
Dichter nicht zu verſtehen ſchien. Auch in unſerer Zeit er— 
heben ſich nicht nur in Frankreich, ſondern vereinzelt ſelbſt 
in Deutſchland Stimmen, welche ihm den verdienten Lorbeer 
abſprechen. Liebevolle Hingabe an eine ganz fremde Art 
von Poeſie wird zunächſt vorausgeſetzt, genügt aber keines— 
wegs. Vielmehr iſt Sinn für religiöſe Dichtung das Haupt— 
erforderniß für das Verſtändniß des „heiligen Gedichtes“. 
Billige Würdigung ſinnreicher Allegorieen und Symbole 
kommt als weitere Bedingung hinzu. Endlich laſſen ſich ohne 
angeſtrengte Geiſtesarbeit die Schätze der Dante'ſchen Poeſie 
nicht heben. Der Verfaſſer ſtellt uns ohne Zweifel durch ſeine 
dunkle Bilderſprache und die mehr andeutende als darſtellende 
Behandlung der Gedanken auf harte Proben; er verläugnet 
gelegentlich wohl auch den Dichter, um den Gelehrten, den 
Philoſophen und Theologen zu ſpielen. Bei allem dem bekundet 
ſich indeſſen dem ausdauernden Leſer eine ſolche Fulle und 
Tiefe der Ideen, eine jo überraſchende Kunſt in der Geſtal— 
tung derſelben, eine ſolche wahrhaft königliche Überlegenheit 
des Geiſtes, eine ſo raſche Beweglichkeit der Phantaſie und 
Gewandtheit der Sprache, ſogar eine ſo liebenswürdige und 
echt geniale Anſpruchsloſigkeit, daß es an Bewunderern Dante's 
in und außerhalb ſeines Vaterlandes nicht fehlen konnte 
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und erſt recht in unſeren Tagen und in Deutſchland nicht 
fehlt. Es gibt noch gegen 500 Handſchriften des Gedichtes 
und etwa dreißig deutſche Überſetzungen; die Literatur über 
dasſelbe läßt ſich kaum mehr überſchauen “. Und fo möge 
denn der folgende, durch ſeine Eigenart wohl gerechtfertigte 
Commentar einen weiteren, kleinen Beitrag zur Würdigung 
der Dichtung liefern. Derſelbe wird im Einzelnen den 
Zuſammenhang der Gedanken und ihren Werth darlegen. 
Einige allgemeine Bemerkungen finden ſich jedoch am Schluſſe 
jedes Theiles (Nr. 90. 144. 188). Über die Grundideen 
des Gedichtes dürfte den beſten näheren Aufſchluß geben, was 
Nr. 44 — 52, 126 - 143, 156— 187 gejagt iſt. Die plan⸗ 
mäßige Anlage der Theile wird Nr. 63. 93. 111. 147. 
156. 161. 171 beſprochen. Um ſich in den Orts- und 
Zeitverhältniſſen der Handlung zurechtzufinden, nehme man 
Nr. 64. 79. 89 (Schluß), 144 (Schluß), 170 zuſammen. 


1 Noch in jüngſter Zeit beſchenkte Profeſſor Dr. Hettinger 
das katholiſche Deutſchland mit dem höchſt ſchätzenswerthen Werke: 
Die Göttliche Komödie des Dante Alighieri nach ihrem weſentlichen 
Inhalt und Charakter. Freiburg, Herder'ſche Verlagshandlung, 1880. 
(Vgl. das Referat in den „Stimmen aus Maria-Laach“ Bd. XX. 
S. 314 ff.) Außerdem ſei aus der letzten Vergangenheit der treff— 
liche italieniſche Commentar von Scartazzini, zu dem die „Pro— 
legomena“ leider noch ausſtehen, rühmlichſt erwähnt. 


Die Göttliche Komödie. 


I. Die Hölle. 


Vederai le genti dolorose. 
Ch’ hanno perduto ’l ben 
dell’ intelletto. 
Inf. III. 17 s. 


1. Expoſition des Gedichtes. 
(I. Geſang.) 


44. „Unſer Leben,“ ſagt Dante im Gaſtmahl (IV. 23), 
„it wie ein auf: und abſteigender Bogen, deſſen Höhepunkt 
in vollkommenen Naturen das 35. Jahr bezeichnet.“ Auf 
dieſem bedeutſamen Wendepunkte der Lebensbahn findet ſich 
der Dichter in einem finſtern Walde verirrt. Ihn ſchaudert 
noch bei der Rückerinnerung an die grauſe Wildheit und die 
Todesſchrecken des Dickichts. Er will nicht darauf zuruͤck— 
kommen und lieber von dem Heile ſingen, das er ebenda ge⸗ 
funden hat. Wie aus tiefem Schlummer erwachend, der ihn, 
er weiß nicht wie, den rechten Pfad verlieren ließ, ſchaut er 
am Ausgange der Thalſchlucht einen ſonnumglänzten Hügel, 
und wie der athemloſe Schiffbrüchige noch einen Blick auf 
das empörte Meer zurückwirft, ſo überblickt auch der Dichter 
nach ſo viel Angſt und Noth noch einmal ſinnend jenen 
Wald, „in dem noch Niemand je am Leben blieb“. Nach 
kurzer Raſt verſucht er am kahlen Abhang emporzuklimmen. 
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Doch ſieh, ein buntgefleckter, hurtiger Pardel vertritt ihm 
den Weg, ja drängt ihn die Anhöhe hinab. Die ſoeben auf⸗ 
gehende ſchöne Fruͤhlingsſonne flößt ihm zwar wieder frohe 
Hoffnung ein; allein ein neues Schreckbild, ein wuthſchnau⸗ 
bender Löwe, ſpringt ihm entgegen, und eine hagere, gierige 
Wölfin, „die ſchon viele Menſchen in Gram verſenkte“, 
ſchießt ſolche Blicke auf ihn, daß er muthlos und betrübt in 
die Schatten der Tiefe zurüͤckgleitet. Hier ſieht er, während 
er noch die ſteile Höhe hinabſinkt, eine Geſtalt, „die ob langen 
Schweigens matt und welk erſchien“. „Erbarme dich meiner,“ 
ruft er ihr zu, „ob du ein Schatten oder wahrhaftiger 
Menſch biſt!“ — „Ein Menſch bin ich nicht,“ antwortet 
jene, „ein Menſch war ich, und meine Eltern waren Lom⸗ 
barden und beide Mantuaner Bürger. Unter Julius (Cäſar) 
ward ich geboren und lebte unter Auguſtus, dem Guten, 
zur Zeit der falſchen Lügengötter. Ich war Dichter und 
ſang von jenem tugendreichen Sohn des Anchiſes. ... Doch 
warum kehrſt du wieder zu ſolcher Pein zurück, warum er: 
ſteigſt du nicht den Wonnehügel, der Beginn und Grund 
aller Freude iſt?“ Froh überraſcht, begrüßt der Dichter den 
hochverehrten Virgil, „ſeinen Meiſter und ſein Vorbild“, 
und fleht bei dem Eifer, den er deſſen Werken zugewandt, 
um hilfreichen Beiſtand; denn „es zittern ihm alle Adern 
und Pulſe“ in der Nähe der furchtbaren Beſtie. Virgil er⸗ 
klärt, es ſei unmöglich, auf dieſem Wege aus dem Wald 
emporzuklimmen. Die Wölfin laſſe Keinen durch; keine Beute 
könne ihre immer nur wachſende Gier ſtillen; ſie paare ſich 
mit Thieren mancherlei Art, und immer mehr wüuͤrden deren 
werden, bis das Windſpiel komme, das ihr den 
Tod bringe. Dieß werde Italiens Heil ſein, es werde 
ſie von Stadt zu Stadt ſcheuchen, bis es ſie wieder in die 
Hölle gebannt, aus der ſie, von Neid geſtachelt, 5 
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Zu deinem Heil iſt's, wie ich denk' und ſehe, 
Daß du mir folgſt, ich will dir Führer werden, 
Ich rette dich von hier zum ew'gen Raume, 
Wo du vernimmſt das Heulen der Verzweiflung 
Und ſchauſt die alten Geiſter in den Qualen, 
Wo Alle ihren zweiten Tod bejammern. 

Auch Jene ſiehſt du, die zufrieden weilen 

In Feuerpein, weil ſie zur Schaar der Sel'gen, 
Wann immer auch, vertrauen zu gelangen. 
Und willſt auch du empor zu dieſen ſteigen, 
Kommt eine Seel', an Werth mir überlegen, 
Der ich dich übergebe bei dem Abſchied. 

45. In dieſen Verſen wird eine Reiſe durch Hölle, 
Fegfeuer und Himmel angekündigt; Virgil wird Dante's 
Führer ſein, ſoweit es ihm als Heiden zukommt; die Bahn 
zum Himmel wird ihm Beatrice weiſen. Zweck der Reiſe 
iſt des Dichters Rettung aus den Todesgefahren des Waldes, 
aus welchem zur Stunde kein anderes Entrinnen möglich iſt. 

Was iſt aber dieß für ein Wald, in dem er ſich verirrt, 
und was für Thiere ſind es, die ihm den Weg zum Wonne⸗ 
hügel verwehren? Oder ſehen wir vielmehr erſt zu, welches 
das Gluck iſt, das Dante auf dem ſonnigen Hügel erwartet; 
denn auch für das geiſtige Verſtändniß der Scene ſtrahlt 
von hier aus das hellſte Licht. Was der Dichter dort erhofft, 
erreicht er, nach Virgils Worten, thatſächlich durch die viſionäre 
Reiſe, welche das Epos erzählt. Er findet aber auf dieſer 
nichts mehr und nichts weniger, als Läuterung der Seele, Er— 
leuchtung des Geiſtes und endliche Ruhe in Gott, oder, um in 
beſtimmter, ascetiſcher Sprache zu reden: Reinigung von Sünde 
und Leidenſchaft, Aufklärung über natürliche und übernatür⸗ 
liche Wahrheiten und die Vereinigung mit dem höchſten Gute!. 

1 „Das zweite (d. h. ewige) Leben“, antwortet er ſelbſt auf die 
Frage, was er ſuche, Fegf. VIII. 60. 
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Darum ſchaut er die Strafen der ſchweren Sünde und lernt 
ſie verabſcheuen, ſieht und duldet die Peinen des Reinigungs⸗ 
ortes und wird von aller Neigung zur läßlichen Sünde be⸗ 
freit; zuletzt wird er von Beatrice eingeführt in die höheren 
Geheimniſſe der Religion, die zugleich auf alle menſchlichen 
Verhältniſſe das rechte Licht werfen und ſtufenweiſe auf die 
Glückſeligkeit in der Anſchauung des dreieinigen Gottes vor⸗ 
bereiten. Durch ſolche Betrachtung und Schulung geſtärkt, 
kehrt er zur Erde zurück und weiß nun ſelbſt den rechten 
Weg zu gehen und ihn Andern zu weiſen. 

Das zeitliche und ewige Heil der Seele alſo 
ſtellt Dante als jenes Lebensziel hin, das ſeinem Blicke zeit⸗ 
weilig ganz entrückt war, von dem ihn die drei Thiere, vor 
Allem die Wölfin, abzukehren ſuchen, ſobald es ihm in der 
Ferne erſcheint, zu dem ihn aber Virgil und Beatrice auf 
außerordentlichen Wegen führen. Die Verirrung im Walde 
kann demnach nur eine ſittlich⸗religiöſe ſein, d. h. der Zuſtand 
der Sünde oder der nächſten Gefahr dazu, nämlich die Ver⸗ 
wirrung und Verfinſterung des Geiſtes. Nach ſtrenger Ana⸗ 
logie des poetiſchen Symboles von Waldesdickicht, Irrgang 
und Dunkel in tiefer Thalſchlucht im Gegenſatz zum wonnigen 
Lichte auf der Höhe vermuthet man eine zeitweilige Verdun⸗ 
kelung des Glaubens, religiöſe Irrthümer und Zweifel, 
welche den Dichter in der dunkeln Tiefe niedriger Lebens⸗ 
anſchauung gefangen halten. Die Lebensgeſchichte des Dichters 
klärt uns, wie ſich oben herausſtellte, über dieſen Punkt nicht 


völlig auf. Am wenigſten Aufſchluß gibt das Jahr 1300 


oder 1301, in welches die Rückkehr zum Lichte vom Dichter 
geſetzt wird; denn daß er in erſterem Jahre in's Priorat 
ſeiner Vaterſtadt und damit in eine umfaſſende politiſche 
Wirkſamkeit eintrat, kann die Räthſel ſchwerlich löſen. Wahr⸗ 
ſcheinlich hielt er das große Jubeljahr, oder das erſte des 
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neuen Jahrhunderts, zugleich die Höhe ſeines Lebens, aus 
rein poetiſchen Gründen für den geeignetſten Zeitpunkt der 
gnadenvollen und ſo entſcheidenden Viſion. Einiges Licht 
wird eine ſpätere Stelle des Gedichtes über jene Verirrung 
verbreiten. Wir laſſen ſie hier mit dem Dichter nur im 
Allgemeinen als eine ſittlich⸗religiöſe gelten. Wollen wir die 
Jugendſchrift und das „Gaſtmahl“ zu Rathe ziehen, ſo be⸗ 
ſtand Dante's gefährlichſte Verirrung in der Abwendung von 
der Liebe zur Kirche und in leidenſchaftlichem Studium der 
Philoſophie. 

Die drei feindlichen Thiere erinnern nun unwillkürlich 
an die drei großen Heilsgefahren des Menſchen, die dem 
Dichter aus dem erſten Briefe des hl. Johannes (2, 15. 16) 
ohne Zweifel geläufig waren: „Wenn Einer die Welt liebt, 
ſo iſt die Liebe des Vaters nicht in ihm; denn Alles in der 
Welt iſt Begierlichkeit des Fleiſches, Begierlichkeit der 
Augen und Hoffart des Lebens, welche nicht aus dem 
Vater iſt, ſondern aus der Welt.“ Wer erkennt nicht in dem 
behenden, buntgefleckten Pardel die leichtfertige Genußſucht 
und die verlockende Verführungskunſt der Welt, in dem 
Löwen, „der hoch ſein Haupt trägt“, „von deſſen Schnauben 
die Luft erzittert“, den hochfahrenden Stolz der Welt, und 
in der nimmerſatten Wölfin die Habgier der Welt?! Der 
Dichter hätte den Kampf mit der Luſt und Pracht der Welt 
allenfalls aufgenommen; vor dem Stolz und der Macht der⸗ 
ſelben ſchrickt er mehr zurück, die Hab⸗ und Raubſucht macht 
ihn vollends muthlos. Gegen den erſten Feind würde ihn 
die unter dem Bilde des Frühlingsmorgens dargeſtellte frohe 


1 Die drei Thiergeſtalten finden ſich in anderer Bedeutung 
Jerem. 5, 6: „Es erſchlägt ſie der Löwe aus dem Walde, der Abend⸗ 
wolf bringt ſie um; der Pardel liegt vor ihren Städten lauernd. 
Wer aus ihnen herausgeht, wird zerriſſen.“ 
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Hoffnung genugſam ſtärken. Des Löwen thut er auch nur 
kurze Erwähnung; denn, ſo wild er ſich geberdet, er hält 
doch keinen Vergleich aus mit der Wölfin. Der Führer ſelbſt 
erklärt den Kampf mit ihr für ausſichtslos und räth, einen 
andern Weg des Heiles einzuſchlagen !. 

46. Hier benutzt nun der Dichter die Gelegenheit, uns 
dieſes Heil durch Darſtellung ſeiner irdiſchen und poli⸗ 
tiſchen Seite näher zu beſtimmen. Die Wirkung des Heiles 
wird ja durch äußere, ſociale Verhältniſſe theils gefördert, 
theils behindert und gefährdet. Die genannten Thiere ſind 
ihm daher keineswegs bloß Symbole innerer Verſuchungen, 
ſondern bedeuten zugleich äußere Feinde, welche mit der 
irdiſchen Wohlfahrt das ewige Heil nicht nur des Einzelnen, 
ſondern der Geſammtheit in Gefahr bringen. Der Dichter 
rückt ſein Werk aus dem engen perſönlichen Kreis in die 
große politiſche Welt hinaus. Er ruft gegen die gierige 
Wölfin einen mächtigen politiſchen Retter auf den Plan, der 
ganz Italien (und damit wohl der Welt) Heil bringen ſoll, 
indem er von Stadt zu Stadt die Feindin jagt, bis ſie in 
die Hölle, ihre Heimſtätte, zuruͤckflieht. Es wird ein mächtiger 
Kriegsheld ſein von dem Muthe einer Camilla, eines 
Euryalus, Turnus und Niſus, jener bekannten Helden der 
Aneide. Sogar Nation und Herkunft des Befreiers wagt 
der Dichter durch die myſteriöſe Beſtimmung: „Zwiſchen Feltro 
und Feltro“ anzudeuten. Der XVII. Geſang des „Para: 
dieſes“ wird es klar machen, daß Dante ſeine Hoffnung auf 
einen Sprößling des edlen Hauſes della Scala in Verona 
geſetzt hatte. Dort fand er nach ſeiner Verbannung die 
ſchönſte gaſtliche Aufnahme, ſei es nun unter Bartolomeo's oder 
unter Alboino's Herrſchaft. Letzterer wurde im Jahre 1310 


1 Auch II. 119 f. iſt nur von dieſem einen Feinde die Rede. 
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von Kaiſer Heinrich VII. zu ſeinem Vikar für Italien 
ernannt. Er hatte aber einen jüngern Bruder, Cangrande 
genannt, welcher zu den kühnſten Hoffnungen für die Sache 
des Kaiſerthums berechtigte und ſeit 1311 mit kräftiger Hand 
in die Verhältniſſe eingriff. Nach ſeinem Siege über die 
Paduaner 1314 breitete er ſeine Herrſchaft über die ganze 
öſtliche Po⸗Ebene aus. „Zwiſchen Feltro und Feltro“ ſcheint 
aber in halbdunkler Sprache eben auf dieſen Landſtrich zu 
deuten. Ein Feltre nämlich lag im obern Piave-Thal am 
Abhang der Alpen, eine Bergveſte Monte Feltro aber am 
Nordabhang der Apenninen, ſo daß Verona ziemlich die Mitte 
zwiſchen dieſen äußerſten Punkten des von Cangrande be- 
herrſchten Gebietes bezeichnet‘. In dem „Windhund“ oder 
der „Dogge“ kann man nun ungezwungen noch eine aus— 
drüdliche Anſpielung auf den Namen Cane finden, obwohl 
der Gegenſatz der „Wölfin“ jenes Bild von ſelber darbot. 

Über dieſe letztere iſt noch zu bemerken, daß es in der 
Göttlichen Komödie immer Guelfen, d. h. Feinde des 
Kaiſerthums ſind, welchen die häufige Bezeichnung 
„Wölfe“ beigelegt wird. 

Weiterhin iſt es conſequent, was der Dichter hier noch 
nicht andeutet, was aber zum Verſtändniß des Ganzen gleich 
beigefügt werden mag, daß unter Guelfen in erſter Linie 
die römiſche Curie, der Papſt und der höhere Klerus ver: 
ſtanden werden. Die Ghibellinen hatten ſich gewöhnt, in den⸗ 
ſelben ihre natürlichen Gegner zu erblicken und namentlich 
die Macht und den äußeren Beſitz oder Erwerb derſelben 
mit der Beſchuldigung auf Habſucht zu brandmarken. Um 
nur eine einſchlägige Stelle aus dem XX. Geſang des „Feg⸗ 

1 Nach Einigen war es dieſer jüngſte Sproſſe des edlen Hauſes, 
welcher Dante 1317 zuerſt aufnahm (vgl. Nr. 163). 
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feuers“ vorwegzunehmen, ſo nimmt hier (V. 10) Dante 
Gelegenheit, an die Einführung eines Papſtes (Hadrians V.) 
folgende Auslaſſung anzuſchließen: 


Vermaledeiet ſeiſt du, alte Wölfin, 
Die du, in endlos nimmerſattem Hunger, 
Mehr Beut' als alle andern Thiere ſchlingeſt. 
O Himmel, deſſen Kreislauf man es beimißt, 
Die Lage dieſer untern Welt zu wandeln, 
Wird Er bald, vor dem jene flieht, erſcheinen?! 


Die von uns gegebene ſittlich-politiſche Deutung des 
ganzen Gedichtes ſtimmt mit dem überein, was Dante in 
der Widmung an Cangrande (XI. Br.) als Zweck desſelben 
bezeichnet: „die Menſchen in dieſem Leben dem Zuſtande des 
Elends zu entrücken und zum Stande vollendeten Glückes 
zu führen“ (removere viventes in hac vita de statu 
miseriae et perducere ad statum felicitatis); es lehre 
nämlich ſeiner höheren Bedeutung nach, wie „Verdienſt und 
Mißverdienſt des freien Menſchen der göttlichen Gerechtigkeit 
unterſtehe“ (prout merendo et demerendo per arbitrii 
libertatem justitiae obnoxius est). Demgemäß ſoll im 
Spiegel der ewigen Wahrheiten und des jenſeitigen Lebeus, 


1 Der XIX. und der XX. Geſang des Fegfeuers wiederholen 
in auffallender Ahnlichkeit die Hauptgedanken, welche uns eben beſchäf⸗ 
tigen. An das Bild der Welt mit ihren Lockungen (XIX. 7 ff.) 
ſchließt ſich die Rüge eines geizigen Würdenträgers der Kirche, die 
Verfluchung der Wölfin und die Sehnſucht nach dem Erretter, endlich 
das ſtrenge Gericht über die antikaiſerliche Königsfamilie von Frank⸗ 
reich. Der erhoffte Retter iſt dort wie anderswo ganz unbeſtimmt 
genannt. An Heinrich VII. von Luxemburg dachte Dante im Leben, 
aber im Gedichte wohl nicht mehr; die Hölle wurde erſt nach deſſen 
Tode geſchrieben, wie der beſprochene Wortlaut des erſten Geſanges 
und XIX. 79 ff. zu beweiſen ſcheinen. Außer Cangrande erſcheint 
noch ein himmliſcher Retter (Nr. 142). 
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welches unmittelbarer Gegenſtand der Darſtellung iſt, das 
diesſeitige Leben nach ſeiner moraliſch⸗religiöſen Seite ſich 
abheben. So wird der Menſch wirkſam dem Zuſtand des 
Elends entriſſen und zu feinem wahren Glüͤcke ſchon hienieden 
angeleitet. Dieß Glück muß aber auch ein ſocial-politiſches fein. 

Ein Haupthinderniß auf dem Wege des Heiles findet 
nun Dante für ſich und die Geſammtheit in den politiſch— 
religiöjen Parteikämpfen ſeines Vaterlandes, das zerriſſen und 
kaiſerlos durch die Habſucht der guelfiſch⸗klerikalen Partei 
an den Rand des Abgrundes gebracht ſei. Die Wölfin zwingt 
ihn, auf außerordentlichem Wege, d. h. durch ſtille 
Betrachtung der ewigen Wahrheiten Troſt und Glück zu 
ſuchen. Er verzichtet alſo auf jenen Pfad, von dem er ab— 
geirrt, und den er beim Erſteigen des ſonniges Hügels wieder⸗ 
zufinden glaubte, den Blumenpfad, welchen er einſtens unter 
glücklichen äußeren Verhältniſſen wandelte, als die troſtreiche 
Nähe Beatricens ihn beglückte. Beatrice iſt geſtorben, d. h. 
die ſinnenfällige Schönheit der Braut Chriſti iſt hin, die 
äußeren Verhältniſſe der Kirche werden dem Ghibellinen zum 
Anſtoß ſtatt zum Heile: ſo ſucht er denn durch Vertiefung 
in den inneren Geiſt der Religion und Betrachtung der Ewig⸗ 
keit ſich aus dem Wald, in den er ſich leider ſchon verloren, 
zu retten, die begangene Sünde durch Buße zu ſühnen und 
an der Hand der idealen Kirche, die „ohne Runzel und Makel“ 
iſt, ſich zum Berge Gottes emporzuſchwingen. Wenn er dieſe 
ideale Kirche nun geradezu als die verklärte, nicht mehr auf 
Erden wandelnde darſtellt, ſo darf man dieſe poetiſche 
Weiſe der Darſtellung nicht mit ungebührlicher Strenge be- 
urtheilen (Nr. 134, vgl. 141 Ende) !. 


1 Wir ſetzen voraus, daß die Verirrung im Walde ſo gut wie 
die Hinderniſſe des wiederbetretenen Heilsweges in realer Beziehung 
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47. Unſere Auffaſſung des Gedichtes wurde jedoch ein⸗ 
ſeitig bleiben, wollten wir die politiſche, ghibelliniſche und 
antiklerikale Tendenz zu ſtark betonen. Sie tritt freilich ſehr 
in den Vordergrund, aber es überwiegt die allgemeine und 
moraliſche Seite der dargeſtellten Perſonen und Gegenſtände. 
Dante zieht Ghibellinen und Guelfen, Fürſten und Päpſte, 
Männer der Vorzeit und Zeitgenoſſen vor ſein Gericht. Die 
Wahrheiten, in denen er das irdiſche Leben ſich ſpiegeln läßt, 
ſind von durchaus allgemeiner Geltung. Er will lediglich 
vom Standpunkt Gottes und der Ewigkeit über alle Ber: 
hältniſſe ein unparteiiſches Urtheil fällen. Das beſagt ja 
auch der Wortlaut des obigen Widmungsſchreibens. Von 
Papſt Hadrian V. hebt er vor der angezogenen Stelle 
(Fegf. XIX. 106 ff.) ausdrücklich hervor, daß gerade die 
Erhebung zur höchſten kirchlichen Würde ihm zum Heile 
wurde. Ferner läßt er bald (XX. 85 ff.) ſeinem größten, 
von ihm ſonſt arg geſchmähten Gegner, Bonifaz VIII., gegen 
ſeinen grauſamen Verfolger, Philipp den Schönen, auf wahr⸗ 
haft rührende Weiſe Gerechtigkeit widerfahren: 
Ich ſeh' die Lilie in Alagna einziehn, 
Seh' Chriſtum ſelbſt im Statthalter gefangen; 
Ich ſchaue ihn zum andern Mal verſpottet 


Und wieder Eſſig hier und Gall' erneuern, 
Ja, zwiſchen den lebend'gen Mördern ſterben. 


Dabei iſt aber andererſeits nicht zu läugnen, daß Vorur⸗ 
theile mancherlei Art mit unterliefen, und daß der Ghibellinis⸗ 
mus des Dichters, obwohl keineswegs blind für alle Schwächen 
der Parteigenoſſen und alle Vorzüge der Gegner, doch über 
Viele nicht gerecht und über Manche höchſt ungerecht urtheilte. 


zu der Anfeindung durch die Thiere ſteht; denn ſonſt fehlte der 
genügende Grund, überhaupt die Aufmerkſamkeit ſo beſtimmt auf den 
Wald und ſeine Gefahren und auf die Thiere zu lenken. 

5 * 
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Wir find ſomit weder in der Lage, mit dem Rechtsſpruche 
Dante's in allen Fällen zufrieden zu fein, noch auch, die 
Göttliche Komödie in ihrer Haupttendenz als eine Ausgeburt 
des Parteigeiſtes oder unkirchlichen Sinnes zu bezeichnen, am 
wenigſten dort, wo der Text keinen unmittelbaren Anlaß zu 
ungünſtiger Auffaſſung bietet. Wir ziehen es alſo vor, mit 
dem Dichter in der reineren Sphäre allgemeiner und un⸗ 
getrübter Weltbetrachtung zu verweilen, wenn uns nicht der 
Wortlaut des Gedichtes nöthigt, in die trübe Atmoſphäre 
ſchwankender Parteiurtheile herabzuſteigen. Es gelten uns 
die drei Thiere vor Allem als Symbole der Hauptfeinde der 
zeitlichen und ewigen, individuellen und ſocialen Wohlfahrt. 
In zweiter Linie ſehen wir in der Wölfin den Feind des 
idealen Ghibellinenthums, welcher gemäß dem Grundgedanken 
der „Monarchie“ den Eigennutz und die Habgier (cupiditas) 
auf ſeine Fahne geſchrieben hat. Gegen ihn ruft Dante einen 
künftigen politiſchen Retter auf. So weit alſo zwingt uns der 
Dichter in der Deutung des erſten Geſanges zu gehen. Wie 
weit ihn aber die andere Grundanſchauung der „Monarchie“ 
von der Unfähigkeit der Kirche zu äußerem Beſitze verleitet 
hat, die Geldgier und Herrſchſucht der kirchlichen Partei mit 
übertriebener Schärfe zu tadeln, wird ſich in der Folge zeigen. 
Vielleicht werden wir alsdann auch in dem Löwen eine poli⸗ 
tiſche, guelfiſche Macht erkennen. 

Aus dem Geſagten erhellt, daß eine einſeitige politiſche 
Deutung des poema sacro (Par. XXV. 1) ebenſo unſtatt⸗ 
haft iſt wie eine einſeitig perſönliche; weder Dante's Perſon 
noch ſeine Zeit iſt der eigentliche Mittelpunkt des Gedichtes; 
es ſoll vielmehr das menſchliche Leben und Treiben im All⸗ 
gemeinen nach dem Maßſtab des Ewigen gemeſſen werden, 
während die Beurtheilung der Zeit und die individuelle Ent⸗ 
wicklung des Dichters eine mehr untergeordnete Rolle ſpielen. 


1. Expoſition des Gedichtes. 107 


Die Göttliche Komödie gewinnt durch eine ſolche Anlage 
offenbar an gemeingiltiger Bedeutung und ideal⸗poetiſchem 
Werthe. Es verdient auch noch beigefuͤgt zu werden, daß 
viele ſcheinbar ganz ſpecielle Bezüge, Namen und Beiſpiele 
lediglich dem Bedürfniſſe poetiſcher Individualiſation und nicht 
einer individuellen Tendenz ihr Daſein verdanken; oft ſchwebt 
dem Dichter eine allgemeine Idee vor, es dient aber zur Ver⸗ 
anſchaulichung ein der Zeitgeſchichte entnommenes Einzelbild. 
über die Bedeutung Virgils als Führers durch Hölle 
und Fegfeuer wird ſofort bei Beſprechung des zweiten Ge⸗ 
ſanges das Nöthige geſagt werden. Somit erübrigt nur noch 
ein Wort über die poetiſchen und ſtiliſtiſchen Vorzüge der 
Expoſition. N 
48. Die Allegorie des erſten Geſanges zeichnet ſich durch 
liebliche Anſchaulichkeit der ſinnlichen Bilder und durch poe⸗ 
tiſche Tiefe des ideellen Gedankens in gleicher Weiſe aus. Der 
finſtere Wald mit ſeinen Schrecken, die ſtrahlende Höhe, die 
feindlichen Thiere, endlich Virgils Erſcheinung und Rede ſind 
mit jo individueller Natürlichkeit eingeführt, daß die bildliche 
Hülle der Ideen für ſich allein ſchon ein bedeutendes poetiſches 
Intereſſe erweckt und doch beſtimmt genug die leuchtenden 
Sterne des Hintergrundes durchſchimmern läßt. Dieſe ſind 
die erhabenen Wahrheiten des ſittlich⸗religiöſen Lebens, welche 
bei Dante im wahrſten Sinne vom Firmament des Himmels 
herniederſtrahlen. Wir ſtehen voll Bewunderung vor dem 
Geſtaltungsvermögen des Dichters in Darſtellung überſinn⸗ 
licher Gedanken. Der politiſche Ausblick des Gedichtes aber 
zeugt von umfaſſender Lebensanſchauung und iſt in ebenſo 
plaſtiſcher Weiſe in der Dogge und der Wolfshetze verſinn⸗ 
licht. Die epiſche Expoſition als ſolche hält die richtige Mitte 
zwiſchen Unvollſtändigkeit und übergroßer Deutlichkeit; ihr 
geht namentlich jener Reiz nicht ab, welcher zum Studium 
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ſpornt und erhöhten äſthetiſchen Genuß vermittelt. Wie welt⸗ 
umſpannend nach Zeit und Ort der Plan des Werkes iſt, 
ſpringt in die Augen; es wird für immer eine ſchwere Auf⸗ 
gabe bleiben, die Großartigkeit der Anlage in einem andern 
Gedichte zu überbieten, oder auch nur zu erreichen. Dazu 
kommt der ideale, echt chriſtliche Geiſt, welcher ſchon hier 
uns ſo warm anweht und auf dem Gebiete der chriſtlichen 
Poeſie ſeines Gleichen ſucht: „poema sacro, al quale ha 
posto mano e cielo e terra“ (Par. XXV. 1). Die Form 
der Terzine entſpricht durch ihren ſtrophenartigen Charakter 
und den Reim der lyriſchen Färbung, welche die Göttliche 
Komödie mit den meiſten modernen Epen gemein hat, wahrt 
aber durch die künſtliche Verſchlingung der Reime und Ver⸗ 
kettung der Strophen die epiſche Continuität der Rede und 
den gleichſchwebenden Gang der Darſtellung. 


2. Die höhere Sendung. 
(II. Geſang.) 


49. Die durchaus ſymmetriſche Anlage des Gedichtes, 
auf welche Dante ſelbſt Fegf. XXXIII. 139 ff. beſtimmt 
hinweist, erheiſcht die Verbindung dieſes Geſanges mit den 
folgenden ſtatt mit dem vorausgehenden. Wie das „Fegfeuer“ 
und das „Paradies“, ſo muß auch die „Hölle“ zu dreiund⸗ 
dreißig Geſängen angeſetzt und der einleitende für ſich allein 
als Erpoſition abgeſondert werden. Obwohl alſo der vor⸗ 
liegende Geſang zur Einleitung gerechnet werden könnte, 
ſo hat es der Dichter doch anders gewollt. Er bezeichnet 
daher hier ausdrücklich den Beginn der Höllenreiſe, ruft die 
Muſen, d. h. die höhere Eingebung, ſeinen eigenen Genius 
und ſeine Gedächtnißkraft an, und begründet die Erzählung 
von Virgils Sendung durch das Folgende, nämlich durch das 
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Bedürfniß einer außerordentlichen Ermuthigung vor der be- 
denklichen Fahrt zur Unterwelt. 

Mit Recht beginnt dieſe Fahrt mit dem dunkeln Abend; 
es iſt nach XX. 127 der erſte nach dem Frühlingsvollmond, 
wahrſcheinlich der 25. März 1. Dante fühlt ſich beklommen im 
Gedanken an die Schwierigkeit feines Vorhabens, einem Aneas 
oder Paulus gleich in's Jenſeits vorzudringen. Bei jenem liege 
doch in der Bedeutung des Unternehmens für das kaiſerliche 
und päpſtliche Rom Grund genug für die Virgilianiſche Erzäh⸗ 
lung, welche ſelbſt hier, wie Ähnliches oft bei Dante, in dem 
ſchillernden Zwielicht zwiſchen hiſtoriſcher und poetiſcher Wahr⸗ 
heit unmittelbar an der Seite jener Entrückung des hl. Paulus 
erwähnt wird. Der Führer tröſtet alſo den Dichter mit der 
höhern Sendung, in der er zu ihm gekommen ſei. Am Orte 
unbefriedigter Sehnſucht, in der Vorhölle, ſei ihm eine Heilige 
in himmliſcher Schönheit (donna beata e bella) erſchienen, die 
ihn mit lieblicher Engelſtimme um Hilfe für „ihren Freund“ 
gebeten. Sie ſelbſt ſei entſandt von Lucia? und dieſe wieder 
von einer höheren „Herrin“. Lucia habe zu ihr geſprochen: 

O Beatrice, wahrer Lobpreis Gottes, 
Warum hilfſt du nicht ihm, der ſo dich liebte, 
Daß er vom Haufen ſchied um deinetwillen? 
Hörſt du den Jammer nicht von ſeiner Klage, 


Schauſt du den Tod nicht, der ihm droht auf jenem 
Gewäſſer, das ein Meer nicht übertobet? 

1 Die aſtronomiſchen Beſtimmungen der Göttlichen Komödie 
ſcheinen durchaus am beſten mit dieſem Datum zu ſtimmen. Dante 
hat alsdann als ideale Zeitangabe (wie ja auch die Zahl 1300 oder 
1301 eine ſolche ſein wird) den Jahresanfang nach florentiniſcher 
Rechnung gewählt, zumal derſelbe Tag noch mannigfache ſymboliſche 
Beziehungen hat. Darüber wie über das Jahr der Viſion ſiehe Nr. 79. 

2 Dieſer Name wird italieniſch, und fo auch bei Dante, auf 
der Mittelſilbe betont. 
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Der Troſt thut ſeine Wirkung: 


So wie die Blumen, die der Nachtfroſt beugte 
Und ſchloß, ſobald das Sonnenlicht erglänzet, 
Sich öffnen und empor die Stiele richten: 

So that ich meiner müden Kraft und Hoffnung. 


Damit betritt er kühn den tiefen, rauhen Pfad, den ihm 
der Führer vorangeht. 

Den Anſtoß zur Rückkehr auf den Heilsweg gibt alſo 
der Himmel. Es handelt ſich ja um ein übernatürliches Gut, 
das ohne göttliche Hilfe weder erkannt noch erſtrebt wird. 
Darum hat Virgil gleich Anfangs (I. 121 ff.) die Unzu⸗ 
länglichkeit ſeiner Führerſchaft für den letzten Theil der Reiſe 
eingeſtanden. Aber auch zu den erſten Wegen geht die An⸗ 
regung und Weiſung von Gott aus. Es iſt ein himmliſcher 
Rathſchluß, um den es ſich handelt; allein es werden in 
Virgil und Dante ſelbſt natürliche Kräfte zur Ausführung 
herangezogen. Fragen wir näher, was Virgils Rolle bedeute, 
ſo liegt auf der Hand, daß ſein Aufenthalt in der Vorhölle 
keinen genügenden Grund zu ſeinem Berufe abgeben konnte. 
Aber Virgil ſtand als Weiſer während des ganzen Mittel⸗ 
alters in ſehr hoher Verehrung und wurde als Dichter 
Dante's beſonderer Meiſter und Freund. Als Symbol der 
menſchlichen Wiſſenſchaft und Kunſt, der natür⸗ 
lichen Wahrheit und Schönheit! erſchien er demnach 
zur Führerſchaft durch Hölle und Fegfeuer bis auf die ideale 
Hohe des natürlichen Lebens im irdiſchen Paradieſe geeignet. 
Sein Werk wird durch Beatrice im Reich des Überirdiſchen 
fortgeſetzt. Über eine Mittelsperſon zwiſchen Beiden werden 
wir ſpäter zu reden haben. 

Bedeutſam iſt hier vor Allem der ſcharf betonte Unter⸗ 


1 Vgl. IV. 73: O tu, ch’ onori ogni scienza ed arte. 


2. Die höhere Sendung. 111 


ſchied von Natur und Übernatur, Erde und Himmel, natür- 
licher Geiſteskraft und Gnade, Vernunft und Offenbarung. 
Wir wollen ihn Dante ſelbſt erläutern hören. Er ſagt in 
der „Monarchie“ (III. 15): 

„Zwei Ziele hat Gottes unausſprechliche Vorſehung dem 
Streben des Menſchen vorgeſteckt: einerſeits die Glüͤckſeligkeit 
dieſes Lebens, welche in der Bethätigung der eigenen Kräfte 
beſteht und deren Bild das irdiſche Paradies iſt; andererſeits 
die Seligkeit des ewigen Lebens, welche in der Wonne der 
göttlichen Anſchauung beſteht, zu der die eigene Kraft ſich 
nur mit Hilfe der göttlichen Gnade erſchwingen kann und 
die man unter dem Namen des himmliſchen Paradieſes be⸗ 
greift. Zu dieſem doppelten Glücke muß man wie zu ver: 
ſchiedenen Endzielen! auf verſchiedenen Mittelwegen gelangen. 
Zu der erſteren gelangt man durch die Lehren der Philoſophie 
(hier allgemein gleich „menſchlicher Weisheit“), wenn man 
ſich anders von dieſen leiten läßt und die Tugenden der 
praktiſchen Sittlichkeit und des theoretiſchen Verſtandes aus⸗ 
übt; zu der zweiten aber durch die Lehren des Geiſtes, welche 
die menſchliche Vernunft überſteigen, wenn wir anders dieſe 
befolgen und gemäß den theologiſchen Tugenden, Glaube, 
Hoffnung und Liebe, unſer Handeln einrichten. Dieſe Endziele 
und Mittelwege ſind uns kund gethan — die einen von der 
menſchlichen Vernunft, welche durch die Weltweiſen deutlich 
zu uns redet, die anderen vom heiligen Geiſte, welcher durch 
die Propheten und inſpirirten Schriftſteller, durch den gleich 
ewigen Sohn Gottes Jeſus Chriſtus und ſeine Jünger uns 
die unentbehrlichen übernatürlichen Wahrheiten geoffenbart 
hat. Allein die menſchliche Begierlichkeit würde dieſelben un⸗ 

1 Dante gebraucht hier das philoſophiſche Gleichniß von End⸗ 


reſultaten oder Schlüſſen und Mittelgliedern oder Prämiſſen; wir 
geben aber den Sinn getreu wieder. Ebenſo gleich unten. 
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beachtet laſſen, wenn nicht die Menſchen gleich Füllen, die 
ihrer wilden Natur folgen, durch Kopfſtück und Zaum auf 
den rechten Weg geleitet würden. Darum bedurfte der Menſch 
eines doppelten Lenkers gemäß ſeinem doppelten Ziele, nämlich 
des Papſtes, der nach der Offenbarung das Menſchengeſchlecht 
zum ewigen Leben, und eines Kaiſers, der nach den Lehren 
der Philoſophie (d. h. menſchlicher Klugheit) das Menſchen⸗ 
geſchlecht zu feinem zeitlichen Glücke führe.“ 

50. Für die innere Leitung auf dem gegenwärtigen 
außerordentlichen Wege der Betrachtung braucht freilich Dante 
keinen Kaiſer oder Papſt; dieſelben ſind ja nur Lenker der 
großen Gemeinſchaften unter den Menſchen. Aber er braucht 
einen Stellvertreter beider, nicht als Herrſcher, ſondern als 
Wegweiſer. Virgil übernimmt als Weiſer die Leitung durch 
die natürliche Einſicht; obendrein iſt er als Dichter einem 
Dichter ſinnesverwandt und um fo willkommener, wie ſich 
gleich bei der erſten Begrüßung offenbarte. Zum Kaiſer, 
den er gewiſſermaßen vertritt, ſteht er als Sänger des Kaiſer⸗ 
thums in einer beſonderen Beziehung. So viel dürfte genügen, 
Virgils Rolle zu erklären und zu begründen. 

Beatrice leiſtet dem Dichter das, was in dem übernatür⸗ 
lichen Leben der chriſtlichen Gemeinſchaft Aufgabe des Papſtes 
iſt. Sie unterweist ihn in den Geheimniſſen der Offenbarung 
und führt ihn den Weg zum Himmel. Ihre Schönheit gereicht 
ihm zur höchſten Tröſtung und Freude. Als ideale Kirche 
iſt fie ja vorzüglich befähigt, das zu erſetzen, was nach Dante's 
Anſchauung der zeitige Vertreter der Kirche nicht mehr bietet. 

Die ſymboliſche Bedeutung Virgils und Beatricens idea⸗ 
liſirt nun ihren Charakter und hebt Erſteren über die Mängel 
der Perſönlichkeit und Letztere über die etwaigen Schwächen 
des wirklichen, irdiſchen Daſeins hinaus; Virgil iſt demnach 
nicht als Heide, ſondern als idealiſirter Menſch in der höchjten 
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Ausbildung ſeiner natürlichen Anlagen, Beatrice als makel⸗ 
loſe, im Himmel wohnende Allbeſeligerin der Chriſten zu 
betrachten. Die poetiſche Individualiſirung freilich bringt 
es mit ſich, daß in einzelnen Bemerkungen der heidniſche 
Dichter in greifbarer Geſtalt und die höhere Führerin als 
Dante's Jugendgeliebte auftritt. Daß ſie als ſolche aber 
keine wirkliche Perſönlichkeit hat, erhellt ſchon daraus, daß 
Virgil die Unbekannte auf den bloßen Namen Beatrice, d. h. 
Vermittlerin des wahrhaften, höchſten Glückes, erkennt und 
ſie ohne weitere Frage als jene „tugendreiche Herrin, durch 
die allein die Menſchheit alles Irdiſche überſteigt“, begrüßt: 
das iſt aber die alleinſeligmachende Kirche . Das Staunen 
Virgils über die Herablaſſung derſelben aus der übernatür- 
lichen Höhe erwiedert ſie mit der Bemerkung, daß das natür⸗ 
liche Elend der Menſchen und der „Brand“ der Sehnſucht, 
welcher auch die Beſten der Vorhölle peinigt, ihr nicht nahen 
könne. Hierin ſpricht ſich die unmeßbare Erhebung der über⸗ 
natürlichen Seligkeit über den Zuſtand derer, die, auch ohne 
Schuld, nicht zum höheren Ziele gelangen, ſehr ſchön aus. 
Und dennoch wird die Ehre der natürlichen Vernunft in 
Virgils Rolle und im Dankwort Beatricens an ihn würdig 
gewahrt; „ich werde vor dem Angeſichte meines Herrn,“ 
ſpricht fie, „mich deiner häufig ruͤhmen“. Wenn ihr die An⸗ 
regung zur Thätigkeit von oben kommt, ſo bedarf ſie ihrer 
wegen der nothwendigen Beziehung, welche eine Führung 
wie dieſe auf das übernatürliche Ziel hat. Die Betrach- 
tungen, welche Dante über Hölle und Fegfeuer anſtellt, ſind 
zwar ſcheinbar reine Thätigkeiten des natürlichen Denkver⸗ 


1 Das sola des Originals kann nicht auf „Tugend“, ſondern nur 
auf „Herrin“ bezogen werden: „Du, Herrin der Tugend, biſt die 
Einzige, durch welche u. ſ. w.“ und nicht: „Du Herrin jener Tugend, 
durch welche allein ...“ | 
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mögens, ja wegen der Wahl des Führers hat der Dichter 
wirklich die eigentlichen Glaubensmotive ferngehalten und 
z. B. keinen „reichen Praſſer“ nach dem Evangelium in der 
Hölle gezeichnet; dennoch war er ſich wohl bewußt, daß die 
Klarheit der naturlichen Erkenntniß vielfach vom Einfluß 
des Glaubens bedingt und auf alle Fälle durch denſelben 
gefördert wird, und daß namentlich eine Verabſcheuung der 
Sünde zum Behuf der chriſtlichen Rechtfertigung die Beihilfe 
übernatürlicher Kräfte erheiſcht. 

51. Wir haben ſchon in Beatrice die berufene Abgeſandte 
Gottes an die Menſchen, die nächſte, vom Himmel thatſächlich 
herabſteigende Heilsvermittlerin erkannt. Sie ſelbſt empfängt 
ihre Sendung von Lucia, welche die übernatürliche Er— 
leuchtung ſinnbildet. Die große Heilige von Syrakus wird 
gegen Augenleiden verehrt. Dante theilt ihr darum angemeſſen 
die Vermittlung des übernatürlichen und natürlichen Lichtes 
zu. Ihre ſymboliſche Bedeutung muß (wie zum Theil auch 
bei Virgil) ihre außerordentliche Bevorzugung unter Ihres⸗ 
gleichen entſchuldigen 1. Wenn aber die zuvorkommende Gnade 
zunächſt als erleuchtende eingeführt wird, ſo iſt dieß wohl 
aus dem vorwiegenden Bedürfniß des Dichters zu erklären, 
dem eben der Weg zum Himmel gewieſen werden muß. Er⸗ 
kenntniß iſt es, was Dante ſucht und ſelbſt in der Verirrung, 
wenngleich auf krummen Wegen, allzeit erſtrebt hat; nicht mit 
Unrecht mag er ſich alſo „ihren Getreuen“ heißen (V. 98). 
Im engern Sinne bedeutet ſie jene Huld des Allerhöchſten, 
welche zur Erleuchtung und zur Heiligung der Menſchheit 
der Kirche die allgemeine Sendung „an alle Creatur“ wie 
die beſondere an jeden einzelnen Heilsbedürftigen ertheilt. 

1 Wie ſehr dieſe Rückſicht für den Dichter maßgebend war, er⸗ 
hellt am beſten aus der Rolle, welche er dem Cato von Utika als 
Symbol der geiſtigen Freiheit im Fegfener (I) anmeist. 
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Derſelbe göttliche Rathſchluß zieht aber das Licht der Ver⸗ 
nunft in ſeinen Kreis; ihm blieb Dante jedenfalls treu, auch 
als ſich ihm das durch Beatrice vermittelte Licht der Offen⸗ 
barung verdunkelte. Lucia wird von einer höhern „Herrin“ 
zur Thätigkeit veranlaßt, die jo großes Mitleid mit Dante's 
Lage empfindet, daß ſie Gottes Gericht zu ſeinen Gunſten 
beugt (duro giudizio lassü frange). Sie iſt alſo die 
perſonificirte Erbarmung über den Sünder oder Irrenden. 
Neben Beatrice und Lucia geſtellt (tre donne benedette 
nella corte del cielo), muß ſie wohl als Geſchöpf und nicht 
als göttliche Eigenſchaft gefaßt werden. Nach katholiſcher 
Auffaſſung und gemäß der begeiſterten Liebe des Dichters 
zur gebenedeiten Gottesmutter iſt daher gewiß anzunehmen, 
daß er an die Mutter der Barmherzigkeit, die erſte Für— 
ſprecherin für den Sünder bei Gott, die Austheilerin der 
Gnade (Lucia!) und die Mutter der Kirche (Beatrice!), 
gedacht habe. Ihren Namen aber will er ſo wenig wie den 
ihres Sohnes in der Hölle genannt wiſſen; dagegen fehlte 
aller Grund, die göttliche Erbarmung nicht „Clementia“ 
zu nennen. 

Der zweite Geſang behandelt alſo unter dem Bilde der 
höhern Sendung Virgils die Hauptfragen des Heilsbeginnes: 
die Fragen über Natur und Gnade, Vernunft und Kirche, 
die Vermittlung der Heiligen und namentlich der Gottesmutter. 
Das plötzliche Zagen Dante's beim erſten Betreten des Heils⸗ 
weges iſt ein bemerkenswerther Umſtand, welcher die geiſtige 
Umkehr des Menſchen zu begleiten pflegt. Treffend iſt ſodann 
die ſanfte Aufrichtung des Niedergebeugten durch die Gnade 
und die Hoffnung auf höhern Beiſtand im Bilde der vom 
Froſt gebeugten und vom Sonnenſtrahl wiederbelebten Blume 
poetiſch veranſchaulicht. Zum ſanften Walten des Himmels 
gehört es auch, den Menſchen durch Menſchen zu führen und 
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ſich dabei den Neigungen des Einzelnen anzupaſſen: darum 
eben wird Dante durch Virgil geleitet. Wenn ferner zu An⸗ 
fang jo nachdrücklich der Zweck von Aneas' Höllenfahrt betont 
wird, ſo iſt das gewiß nicht müßig; es liegt hierin kurz der 
Zweck der Göttlichen Komödie angedeutet, nämlich: durch 
Darſtellung des Kaiſerthums und Papſtthums, wie es in 
ſeiner idealen Reinheit in der Weltſtadt Rom nebeneinander, 
jedes in ſeinem Kreiſe, walten ſollte, zur Förderung des 
Glückes der Menſchheit beizutragen. Etwas kürzer wird der 
ſubjective Zweck der Glaubensſtärkung für den Dichter in 
der Terzine über Paulus' Entrückung angedeutet. In der 
That iſt Stärkung des Glaubens auch ein Haupterfolg der 
großen Reiſe, und nicht ohne Grund kann man hieraus 
wieder eine Schwächung des Glaubenslichtes während der 
Verirrung im Walde folgern, wo nach XX. 127 ff. nur der 
Mond noch leuchtete. 

52. Schließlich iſt noch ein Wort über „Rachel, die 
Alte“, an deren Seite Beatrice ſitzt (V. 102), beizufügen. Es 
iſt bekannt, daß dieſelbe im Gegenſatz zu ihrer Schweſter Lia 
das beſchauliche Leben ſinnbildet (Fegf. XXVII. 101 — 105), 
und ohne Zweifel lebt auch die verklärte Beatrice oder die 
ideale Kirche im Himmel ein Leben der Beſchauung. Dabei 
iſt es aber auffallend, daß gerade bei der Sendung der⸗ 
ſelben an Virgil und der Thätigkeit für Dante ihres be— 
ſchaulichen Lebens gedacht wird. Als Perſon in unſerem 
Gedichte entwickelt ſie eine ſehr bedeutende Thätigkeit und 
überläßt merkwürdigerweiſe Dante's Einführung in die An⸗ 
ſchauung Gottes dem hl. Bernhard. Es ſollte demnach hier 
billig in erſter Linie eine andere Eigenſchaft hervorgehoben 
werden. Im vierten Geſange erſcheint nun Rachel (V. 60) 
als die Geliebte Jakobs, „der ſoviel für ſie gethan“. Darin 
liegt ſchon eine kleine Ergänzung ihres Bildes; Beatrice iſt 
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zugleich diejenige, für welche Dante fo viel gethan und zu 
thun im Begriffe ſteht, ja geradezu der einzige Gegenſtand 
ſeiner Sehnſucht und Liebe. Der Dichter bat oben Virgil, 
der Eifer für deſſen Werke möge ihm ſeinen Beiſtand er⸗ 
werben; ſo verdient ihm wohl auch ſeine Liebe zu Beatrice 
deren außerordentliche Dazwiſchenkunft. Vielleicht aber dürfte 
ein dritter Zug ihr Bild erſt eigentlich vollenden. Rachel 
iſt Mutter Joſephs und Großmutter Ephraims, zugleich aber 
Mutter Benjamins. Ephraim vertritt öfters das Reich der 
zehn Stämme, und Benjamin zählt zum Reiche Juda. Daher 
iſt Rachel Stammmutter des Geſammtvolkes der Verheißung. 
Ihre Sehnſucht nach Kinderſegen und ihr Tod bei der Geburt 
des „Sohnes ihrer Schmerzen“ (vgl. Geneſis 30, 1. 24 
und 35, 18. 19) macht ſie zugleich zur liebevollen und 
ſchmerzenreichen Stammmutter. Auf ſolchen An— 
ſchauungen beruht die Stelle bei Jeremias 31, 15:. „Eine 
Stimme ward auf der Höhe (hebr. Ramah) vernommen, 
Jammern, Klagen und Weinen Rachels, die ihre Kinder 
beweint und ſich nicht will tröſten laſſen ihretwegen, weil 
ſie nicht mehr ſind.“ Als mitleidsvolle Mutter weint ſie 
gewiſſermaßen noch im Grabe zu Bethlehem über Herodes 
Kindermord; da erfüllte ſich, ſagt ja der Evangeliſt, Jere⸗ 
mias' Weiſſagung (Matth. 2, 17). In dieſer rührenden 
Theilnahme für das natürliche und übernatürliche Wohl des 
Volkes bewährt ſie ſich als würdige Stammmutter 1. Nach 
ſolchem Vorbild nun hat Dante ſeine Beatrice, die Kirche, 
als zärtliche Mutter der Gläubigen gezeichnet. Sie iſt ja 
ebenſo ängſtlich beſorgt für ſein Heil und weint aus Mitleid 
(V. 116). Nehmen wir alſo alle erwähnten Züge zuſammen, 


1 Der Beiname antica bedeutet auch geradezu „Stammmutter“, 
iſt demnach wohl mit beſtimmter Abſicht gewählt. 
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um das Wort: „Ich ſaß bei Rachel, der Alten“, oder viel⸗ 
mehr „der Ahnfrau“, voll und ganz zu verſtehen. 


3. Eine erſte Anſicht von der Hölle. 
(III. und IV.) 


53. Dante bietet uns zunächſt einige allgemeinere Bilder 
von der Hölle, die ſich wegen ihrer umfaſſenden Bedeutſamkeit 
füglich von der Darſtellung der eigentlichen Qualen der Ver⸗ 
dammten abſondern laſſen. An die Spitze ſtellt er die be⸗ 
rühmte Inſchrift des Eingangsthores: 

Durch mich geht man zur jammerreichen Stadt ein, 
Durch mich geht man zur Qual der Ewigkeit ein, 
Durch mich geht man zum Volke der Verlor'nen. 
Gerechtigkeit bewegt' dem Allerhöchſten 
Die Schöpferhand: ich ward durch Gottes Allmacht, 
Die höchſte Weisheit und die erſte Liebe. 

Es wurden vor mir keine andern Dinge 
Gemacht als ew'ge: ewig währ' ich ſelber. 
Gib alle Hoffnung auf, du, der du eintrittſt! 


Dreifacher Jammer tönt aus dieſen Worten; es iſt der 
Fluch des Dreieinigen, des allmächtigen Vaters, der ein⸗ 
geborenen Weisheit, der weſenhaften Liebe, und dieſer Fluch 
tönt in alle Ewigkeit hinaus; denn zu den ewigen Geſchöpfen, 
die ſich in ihrem Weſen nicht ändern, gehört die Hölle. Sie 
kennt keinen Wandel, ſo wie die Subſtanz der Engel, deren 
Fall ſie vor aller Weltbildung in's Daſein rief. Dieſelbe 
iſt im letzten Schöpfungsgrunde ein Werk der Gerechtigkeit; 
an ihm hat aber die Allmacht ihren Theil, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, und ebenſo die Weisheit und die Liebe, da 
die ewigen Strafen am wirkſamſten von der Sünde ab⸗ 
ſchrecken. Da nun dieſe Eigenſchaften von der Theologie den 
drei göttlichen Perſonen in beſonderer Weiſe nach der an⸗ 
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geführten Ordnung zugeeignet werden, jo müſſen wir dieſe 
göttlichen Perſonen in jenen mitverſtehen. Und in der That 
kommt die Erſchaffung der Hölle ebenſo den drei Perſonen 
als ſolchen zueignungsweiſe zu, wie die Sünde ſich bald 
gegen den Schöpfer, bald gegen den Erlöſer, bald gegen den 
heiligen Geiſt richtet. 

Virgil erklärt dem Dichter die Bedeutung der Schrift 
und fordert ihn zu feſter Entſchloſſenheit auf. Dann legt 
er ſeine Hand in Dante's Hand und tritt zur geheimnißvollen 
Pforte ein!. Da iſt nun die Wohnung der Unglücklichen, 
die das einzige Gut des vernünftigen Geiſtes (il ben dell' in- 
telletto), nämlich die Anſchauung der höchſten Wahrheit, 
verwirkt haben. Seufzer und Wehklagen tönen durch die 
ſternenloſe Nacht herüber, und Dante beginnt zu weinen. 
Wie ein Wirbelſturm erfüllen dann lautere Jammerrufe und 
alle Zeichen der Verzweiflung die pechſchwarze Luft. Das 
Dunkel, auf welches der Dichter immer wieder zurückkommt, 
erinnert ſchon hier im Vorhof der Hölle an jene „äußerſte 
Finſterniß“ im Evangelium. Die Schaar, deren Klagegeſchrei 
er hier zuerſt vernimmt, beſteht aus den Ausgeſtoßenen des 
Himmels und der Hölle, den Charakterloſen, „die ohne 
Lob und Schande lebten“. Der Himmel nimmt dieſe Feigen 
nicht auf, noch die eigentliche Hölle; ſie würden ja die Augen 
der Seligen beleidigen und ſelbſt den Teufeln den Troſt einer 
ſtolzen Überhebung bieten. Darum verbleiben fie auch als 
Ungerichtete an dieſem Vororte. In Geſellſchaft jener Engel, 
welche im Kampfe zwiſchen Gott und Lucifer (nach einer 
mittelalterlichen Anſchauung) ſich neutral hielten, harren 
ſie gewiſſermaßen vergebens des Todes (V. 46) und führen 
ein Leben ſo tiefer Schmach, daß ſie jedes andere Loos 


1 Warum das Thor offen ſteht, erfahren wir weiter unten. 
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beneiden. Aber weder Erbarmung noch Gerechtigkeit will 
ihren Spruch über ſie fällen. „Sprechen wir nicht von ihnen,“ 
ſagt der Führer, „ſondern ſchau ſie an und geh vorüber!“ 
Das Banner derſelben flattert wirbelnd durch die Luft und 
mag nicht ruhen; ihm folgt ein unabſehbarer Zug dieſer 
Feiglinge; Dante erkennt Jenen, der aus Schwäche „den 
großen Verzicht that“. Die meiſten alten und neuen Er⸗ 
klärer erkennen in ihm den heiligen Papſt Cöleſtin V., welcher 
aus Demuth der Tiara entſagte. Er machte dadurch Bo— 
nifaz VIII. Platz, den die Ghibellinen als Simoniſten an⸗ 
ſahen und mit grimmigem Haſſe verfolgten; ein Theil dieſes 
Haſſes mochte ſich daher wohl auf den Vorgänger entladen 
und ſeine heldenmüthige Demuth als Feigheit erſcheinen laſſen. 
Einem Reſte von Ehrfurcht wäre es etwa beizumeſſen, wenn 
der Name nicht ausdrücklich beigefügt wird; ſo handelt unſer 
Dichter auch anderswo. Oder will er ihn gar durch völlige 
Namenloſigkeit ſtrafen? Dazu würde der Zorn ſtimmen, 
mit dem er fortfährt: 
Sofort verſtand ich's und war vollends ſicher, 

Es war dieß die Geſellſchaft jener Schlechten, 

Die Gott mißfallen und den Feinden Gottes. 

Das Jammervolk, das nie ein Leben führte, 

War nackt und ward von Wespen arg zerſtochen 

Und großen Fliegen, die ſie rings umſchwirrten. 

Es netzten dieſ' ihr Angeſicht mit Blute, 

Das, mit den Thränen zu den Füßen rinnend, 

Getrunken ward von ekelhaften Würmern. 

Der ganzen Schilderung und ſelbſt der Erfindung dieſer 
Scene merkt man die politiſche Farbe an, die Abſichtlichkeit 
und Gereiztheit. Doch iſt eine allgemeinere Deutung, zumal 
kein Name genannt wird, keineswegs ausgeſchloſſen, und 
vielleicht verſtärkt ſie die poetiſche Wirkung. Gott ſelbſt eifert 
ja gegen die Charakterloſigkeit der Lauen: „Ich kenne deine 
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Werke, daß du weder kalt noch warm biſt; o wäreſt du doch 
kalt oder warm; doch weil du lau biſt und weder kalt noch 
warm, ſo will ich anfangen, dich aus meinem Munde aus⸗ 
zuſpeien“ (Apok. 3, 15 f.). Der Eifer des Dichters gegen 
die politiſche Lauheit und Unſchlüſſigkeit, auf welche das aus⸗ 
gehobene Beiſpiel ſich ohne Zweifel bezieht, kann alſo recht 
wohl auch gegen Charakterloſigkeit im Allgemeinen, vielleicht 
vorzugsweiſe gegen dieſe gerichtet ſein. Er iſt dann über⸗ 
haupt Außerung eines männlichen, willensſtarken Muthes 
und macht dem Dichter nur größere Ehre. Wir glauben 
freilich, daß er an den genannten Papſt dachte, aber zugleich, 
daß ſein gewaltiger Zorn mehr der unwürdigen Schwäche 
überhaupt, als der Perſon oder der politiſchen Farb⸗ 
loſigkeit gilt. Auch verdient beachtet zu werden, daß Einige 
dem „großen Verzichte“ eine ganz verſchiedene Deutung ge— 
geben, die wir jedoch der Kürze wegen übergehen. Im 
Übrigen verſteht es ſich, daß die Fiction der ganzen Scene 
unmittelbar keine andere als eine poetiſche Wahrheit hat. 
Das liegt auch verſtändlich genug darin ausgeſprochen, daß 
er dieſe Schaar nicht etwa in einen oberſten Höllenkreis 
verſetzt (nach ausdrücklicher Angabe beginnt erſt IV. 24 der 
erſte Kreis), ſondern ſie ſcheinbar unpaſſend ſchon hier erwähnt. 

54. Weiterhin erſcheinen die Schatten der jüngſt Ver⸗ 
ſtorbenen, welche ſich zur Fähre des Acheron drängen. 
Der Dichter benützt mit Recht die aus Virgil geläufige Vor⸗ 
ſtellung für ſeinen Zweck, nicht aus Unfähigkeit, neue Phantaſie⸗ 
gebilde für chriſtliche Ideen zu ſchaffen, ſondern weil er 
dem Leſer die Mühe, ſoviel möglich, erſparen will, ihm zu 
fremdartigen Bildern zu folgen. Dabei wird Charon, der 
Ferge, wie ähnliche Geſtalten der alten Mythologie, zum 
Dämon geſtempelt, in Folge erweiterter Anwendung des 
Wortes: „Alle Götter der Heiden ſind Dämonen“ CR! 95,5). 


Gietmann, Dante's Göttl. Komödie. 
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Dante ſieht die Schaaren ſich am Ufer ſammeln und fragt 
Virgil, wer ſie ſeien und was ſie zum Fluſſe dränge. Aber 
es ſoll erſt die Anſchauung wirken; der Lehrer verweigert 
die Antwort, und der beſchämte Schüler ſchweigt. In der 
Beſchreibung Charons wetteifert der chriſtliche Dichter mit 
dem heidniſchen (Aneide 6, 298 ff.). Er entlehnt ihm die 
Flammenaugen des Charon und den ſchönen Vergleich von 
dem Laubfall im Herbſte, womit er die Zahl der Verdammten 
bezeichnet. Die Unterſcheidung von Beſtatteten und Un⸗ 
beſtatteten, ſowie die Vermengung von Guten und Böſen 
kann er natürlich nicht brauchen. Dafür hören wir den 
Schatten uns ſofort die furchtbare Ausſicht in die Hölle, wie 
ſie nach chriſtlichen Begriffen zu denken iſt, enthüllen: 


Laut ſchrie er: Weh' euch, Schatten der Verruchten! 
Hegt keine Hoffnung, je zu ſchau'n den Himmel! 
Ich komm', euch an den andern Strand zu holen, 
In ew'ge Finſterniß, in Froſt und Gluthen 
Doch jene Seelen, müde und entblößet, 
Entfärbten ſich und knirſchten mit den Zähnen, 
Sobald ſie dieſes rauhe Wort vernahmen. 
Sie fluchten Gott und fluchten ihren Eltern. 
Der Menſchenart, dem Ort, der Zeit, dem Samen 
Des eig'nen Stammes, dem auch ſie entſproßten. 
Dann zogen Alle in vereinten Schaaren 
Laut jammernd zum unſeligen Geſtade, 
Das jedes Menſchen harrt, der Gott nicht fürchtet. 
Der Dämon Charon mit entflammten Augen 
Gibt einen Wink und ſchaart ſie all' zuſammen, 
Und mit dem Ruder ſchlägt er jeden Säum'gen 
Mein Sohn, ſprach jetzt der Meiſter, mir willfahrend, 
All' jene, die im Zorne Gottes ſterben, 
Verſammeln hier ſich rings aus allen Landen; 
Sie eilen zu der Überfahrt des Fluſſes, 
Geſpornt von der Gerechtigkeit des Höchſten, 
So ſehr, daß Furcht ſich in Verlangen wandelt. 


3. Eine erſte Anſicht von der Hölle. 123 


Mit ergreifendem Nachdruck wird hier zum Schluß der 
Schilderung Dante's Frage nach der Haſt der Seelen be⸗ 
antwortet. 

Der Ankömmling aus dem Lande der Lebenden wird bei 
unſerem Dichter nicht nur als ſolcher wie bei Virgil, ſondern 
mehr wegen ſeiner Freiheit von ſchwerer Sünde zurüͤckgewieſen: 

Von hier fährt niemals eine gute Seele 
Hinüber; drum, wenn Charon ſich erboste, 
Magſt du nun einſeh'n, was ſein Wort bedentet. 


Es iſt auch nicht das goldene Reis aus dem Hain der 
Proſerpina, welches die Überfahrt ermöglicht, ſondern der 
kurze, ſpäter noch öfter wiederkehrende Hinweis auf die 
Sendung des Himmels: 


So will man's dort, wo alles, was gewollt wird, 
Die Allmacht ausführt: mehr ſollſt du nicht fragen. 


Dieſe Allmacht erwartet nicht einmal den guten Willen 
des Fergen; ſie bezeichnet den Beginn der Reiſe durch ein 
Wunder, das zugleich den heilſamen Schrecken des Dichters 
vollendet: 

Als dieß vorbei, erzitterte das dunkle 
Gefilde alſo mächtig, daß vor Schrecken 
Noch die Erinnerung in Schweiß mich badet. 
Das thränenfeuchte Land enthauchte Sturmwind 
Und blitzte glühendrothe Feuerflammen, 
Die jegliche Beſinnung mir benahmen. 
Hin fiel ich wie ein Menſch, den Schlaf bewältigt. 


Er erwacht jenſeits des Stromes vom donnerähnlichen 
Geheul (tuono d' infiniti guai), das aus dem Höllentrichter 
heraufſchallt (IV. Geſ.). 


Nun laßt uns niederſteigen in das Nachtreich, 
Alſo begann der Dichter ganz erbleichend; 
Ich geh' voran; du folge meinen Schritten. 
6 * 
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Und ich, der ſeine Farbe wohl erkannte, 

Sprach: Wie ſoll ich es wagen, banget dir ſelbſt, 
Der Troſt zu ſpenden pflegt in meinen Zweifeln? 
Und er zu mir: Die Qualen dieſer Schaaren, 

Die drunten wohnen, malt in meinem Antlitz 

Das Mitleid, das dir bange Furcht zu ſein ſcheint. 
Doch geh'n wir, denn die lange Reiſe drängt uns. 
So ſtieg er nieder und zog mich hinunter 

Zum erſten Ringe, der den Abgrund gürtet. 


55. Doch ſind wir erſt im zweiten Vorraum, der ſogen. 
Vorhölle, wo Schmerz ohne Qual, Seufzer unbefriedigter 
Sehnſucht, ſtille Klagen über die Trennung vom höchſten 
Glück die Seelen der ungetauften Kinder und tugendhaften 
Heiden nicht ſo faſt peinigen, als in „ſchwebender“ Bewegung 
zu einem unerreichbaren Ziele erhalten; Virgil ſagte ſchon 
früher, auch er gehöre zu jenen, die „in der Schwebe ver: 
harrten“ (II. 52) 1. Ihnen Allen fehlt die Taufe und der 
Glaube und damit auch die Hoffnung und die Liebe, aber 
es bleibt ihnen die Sehnſucht. Ehedem weilten hier auch die 
frommen Gläubigen der Vorzeit; aber es kam ein mächtiger 
Sieger, der Gottmenſch, und führte ſie triumphirend von 
dannen (vgl. 1 Petr. 3, 19). 

Die Zurückgebliebenen ſind ſehr zahlreich, ſo daß die 
Dichter durch einen ganzen Wald von Schatten hindurch— 
ſchreiten. Nicht weit ſind ſie vorangegangen, ſo zeigt ſich 
ein Feuer, deſſen Schein gleichſam eine Halbkugel über dem 


1 Che sono sos pesi. 

2 Wichtig iſt die gelegentliche Bemerkung in Betreff des Ver⸗ 
hältniſſes von Glauben und Wiſſen. Dante fragt nach der Höllen⸗ 
fahrt Chriſti, um in Virgils Worten eine menſchliche Beſtätigung 
für die einer ſolchen eigentlich nicht bedürfenden Glaubenswahrheit 
zu erhalten: per esser certo di quella fede, che vince ogni 
errore., 
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Boden erhellt. Eine ehrwürdige Schaar iſt hier vereint; der 
gute Ruf, den ſie auf der Erde hinterließen, hat ihnen 
dieſe Auszeichnung vor allen Übrigen verdient. 


Erweiſet Ehre dem erhab'nen Dichter! 
Sein Schatten kehret, der von uns geſchieden. 


So hört Dante ſingen und ſieht zugleich vier große 
Schatten, weder Trauer noch Freude im Blicke, näher kommen. 
Voran ſchreitet, das Schwert in der Rechten, der Schlachten⸗ 
ſänger Homer, der „Dichterfürſt“ (poeta sovrano, sire). 
Ihm folgen nur noch Römer: Horaz, Ovid, Lucan; denn 
Dante war mit den griechiſchen Dichtern entweder nicht be- 
kannt, oder mindeſtens nicht vertraut. 


So ſah ich einen ſich die hehre Schule 
Des Fürſten jenes kühnſten, höchſten Sanges, 
Der ob den Andern wie ein Adler ſchwebet. 


Sie nehmen mit Virgil auch Dante in ihren Kreis auf; 
doch was ſodann auf dem Wege zum Lichte geſprochen wurde, 
nimmt der Dichter Anſtand, zu wiederholen. Sie treten durch 
ſieben Mauern und ſieben Thore (Symbole der ſieben ari⸗ 
ſtoteliſchen Tugenden und der ſieben freien Künſte) in eine 
herrliche Veſte ein, wo fie auf grünem Anger die ehrwürdigen 
Alten beiſammen finden; „ſie ſprachen ſelten und mit ſüßer 
Stimme“. Dante findet hier die Ahnfrau und die Haupt⸗ 
helden des trojaniſchen Volkes, dann Julius Cäſar in voller 
Rüſtung, mit Falkenaugen, nebſt andern Helden und Heldinnen 
Italiens; ein beſonderes Intereſſe ſchenkt er alſo auch hier 
dem Römerſtamme und dem Weltreiche. Zur Seite ſteht der 
gefeierte Sultan Saladin, der unter den ungetauften, edlen 
Helden einen Platz gefunden. Den Schluß bilden auf erhöhten 
Sitzen die Philoſophen: 
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Als ich ein wenig nun erhob die Brauen, 
Sah ich den Meiſter derer, die da wiſſen, 
Im Kreiſe philoſoph'ſcher Freunde ſitzen. 
Ihn ſtaunen Alle an, ihn ehren Alle. 

Den Sokrates gewahrt' ich hier und Plato, 
Die vor den Andern ihm am nächſten ſteh'n. 


Der Dichter ſpricht hier von Ariſtoteles, dem er mit dem 
ganzen ſcholaſtiſchen Mittelalter ſeine höchſte Bewunderung 
zollte. Seiner Hochachtung für die Wiſſenſchaft der Alten 
gibt er dann noch in einem längeren Namenregiſter Ausdruck, 
das er nur ungern abbricht, um ſeine Reiſe fortzuſetzen. 

Die Abſicht des Dichters mit dieſen einleitenden Bildern 
des III. und IV. Geſanges war zunächſt, den erſten Ein⸗ 
druck von den Schrecken der Hölle zu ſichern. Daher die 
erſchütternde Inſchrift über dem Thore, die Schilderung der 
Finſterniß und des Jammers; daher die Geſtalt des Charon, 
Blitz und Donner, Virgils Erbleichen und Dante's Ohnmacht. 
Alles dieß kann gewiß den Eindruck auf Phantaſie und 
Gemüth nicht verfehlen; denn die Darſtellung iſt kraftvoll 
und anſchaulich. Die Fähre des Acheron wird benutzt, um 
nach der Betrachtung am Eingangsthore noch einmal den 
- verhängnißvollen Augenblick des Eintritts aus dem Reich 
des Lichtes in das Reich der Qualen ſinnlich vor Augen 
zu ſtellen. 

Sodann will Dante einige allgemeine Grundideen 
über die Hölle in anſchaulichen Bildern verkörpern. Mehrere 
ſind in dem eben Geſagten mitenthalten: daß die Hölle eine 
Schöpfung der göttlichen Gerechtigkeit, Macht, Weisheit und 
Liebe, daß ſie ein Ort unſäglicher Qual, daß unausweichlicher 
Zwang die Verworfenen in die Hand der Dämonen treibt, 
die den einmal Übergeſchifften nicht mehr entlaſſen. Das 
Strafurtheil über die Verworfenen trifft zunächſt die Cha⸗ 
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rakterloſen mit ſo tiefer Schmach und ekelhafter Züchtigung, 
daß in gewiſſer Hinſicht jede andere Strafe geringer iſt. 
Freilich müſſen fie im vorderſten Raume untergebracht werden, 
weil ihre Schuld doch im Grunde eine negative und un⸗ 
meßbare iſt, und damit ſie auch äußerlich als Ausgeſtoßene 
der Hölle. erſcheinen. Sie bleiben daher ungerichtet. Die 
übrigen werden von den Dämonen zum Gerichte abgeholt, 
eine Klaſſe ausgenommen, welche, wie jene, aber aus einem 
andern Grunde, weder im Himmel noch in der eigentlichen 
Hölle ihren Platz findet. Es ſind jene, welche weder Böſes 
gethan, noch durch den Glauben und übernatürliche Werke 
der ewigen Seligkeit ſich würdig gemacht haben. Ja ſelbſt 
die Frommen des alten Bundes wurden fo lange hier zurück 
gehalten, bis Chriſti Verdienſt den Himmel thatſächlich er⸗ 
ſchloß. Auch hier hält alſo Dante den weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen Natur und Übernatur ſtreng feſt, zeigt aber 
doch auch hier eine hohe Achtung vor natürlicher Tugend, 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Die Ausgezeichnetſten der Heiden, 
welche der Vernunft und dem Gewiſſen folgten, Dichter, 
Helden und Gelehrte, ſchließt er zwar, ſeinen theuern Virgil 
nicht ausgenommen, unbarmherzig vom Himmel aus, gönnt 
ihnen aber hier einen bevorzugten Platz und ein ruhiges, 
ebenſo ſchmerz⸗ als freudenloſes Leben. Die poetiſche Ver⸗ 
körperung dieſer Idee ſticht durch ihre Lieblichkeit wohlthuend 
gegen die vorausgehenden Scenen ab. 

Die Strafen des Jenſeits haben für die Lebenden den 
Zweck der Warnung. Sie haben ihn auch für Dante. 
Nicht daß er zu den großen Sündern gehörte, aber er kommt 
doch als Sünder und ſucht den verlorenen Weg des Heiles. 
Daher leidet er zwar nur durch Betrachtung und geiſtige 
Theilnahme; er dürfte ſogar nach den Geſetzen der Hölle den 
Acheron nicht überſchreiten. Aber der Wille des Himmels 
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ſelbſt und ein Wunder der Allmacht fördern zum Zwecke 
ſeiner völligen Bekehrung die Reiſe. Zugleich ſoll er befähigt 
werden, ſeine tiefer geſunkenen Zeitgenoſſen zu warnen; ein 
bedeutungsvolles, zeitgemäßes Bild tritt ihm daher auf ſeinen 
erſten Schritten entgegen, welches eben darum den Leſer um 
ſo mächtiger ergreift. Neben den poetiſchen und idealen Zwecken 
wird alſo dem praktiſchen ſchon gleich im Eingang der Hölle 
gebührende Rechnung getragen. 


4. Wolluſt und Gaumenluſt. 
(Zweiter und dritter Ring. V. und VI.) 


I. 


56. Die Reiſenden fteigen abermals einen Schacht tiefer 
hinab. Sie gelangen ſo vom erſten horizontalen Ringe, auf 
welchem ſie bis zum Schloſſe natürlicher Tugend und Wiſſen⸗ 
ſchaft einen Theil des Umkreiſes beſchrieben haben, zu einem 
zweiten, engeren Gürtel, welcher jedoch um ſo größeres Elend 
aufweist. Hier ſteht zähnefletſchend der Damon Minos als 
Höllenrichter oder vielmehr Vollſtrecker des göttlichen Richter⸗ 
ſpruches. Die Verdammten bekennen ihm nothgedrungen ihre 
Schuld; er ſpricht ihr Urtheil und umwickelt ſich ſo oft mit 
ſeinem Schweife, als die Zahl der Stufen beträgt, die ſie 
hinabzuſteigen haben. 

Es ſtehen deren immer Viele vor ihm 


Und kommen wechſelweiſe zum Gerichte: 
Sie reden, hör'n und fahren dann hinunter. 


Den Zutritt Dante's erzwingt die Wiederholung des 


Wortes: 


So iſt's der Wille dort, wo, was gewollt wird, 
Die Allmacht ausführt: mehr ſollſt du nicht fragen. 
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Der Dichter weist auf demſelben zweiten Ringe der Un: 
zucht ihren Strafort an. Er wird dabei offenbar von dem 
Gedanken geleitet, daß dieſe Sünde, welche in der Schwäche 
und Verderbtheit der menſchlichen Natur einen ſo mächtigen 
Bundesgenoſſen findet, in den meiſten Fällen nicht reine Bos⸗ 
heitsſünde iſt. Die Schatten werden von einem Orkan, der 
die Unbändigkeit der Leidenſchaft ſinnbildet, umhergewirbelt 
und an die Felſen geſchlagen; dieſes Anſchlagen bedeutet wohl 
den Ruin der eigenen Geſundheit und Glückſeligkeit, welcher 
das Laſter zu begleiten pflegt. 

So oft ſie an den Felſenabſturz treffen, 
Erhebt ſich ihr Geheul und Klag' und Jammer: 
Da fluchen ſie und läſtern Gottes Allmacht. 
Wohl ſah ich, daß zu ſolcher Art von Qualen 
Verdammt ſind, die des Fleiſches Lüſten fröhnten 
Und die Vernunft preisgaben der Begierde. 

Und wie wohl Staare ſchnell die Flügel tragen 
Zur kalten Zeit in langen, dichten Schaaren: 
Alſo der Sturmwind die verruchten Geiſter. 
Nach drüben, hüben, auf und ab entführet, 
Entſagen ſie der Hoffnung jedes Troſtes, 

Der Hoffnung jeder Ruh', ja jeder Lind'rung. 
Und gleichwie Kraniche wehklagend wandern 
Und durch die Luft in langen Zügen eilen: 
So ſah ich Jene, Klage wimmernd, anzieh'n, 
Die Schatten, von beſagter Pein getragen. 

In dieſer Qual befindet ſich Semiramis, welche zur 
Beſchönigung ihrer Blutſchande dieſe ſelbſt durch ein Staats⸗ 
geſetz geſtattete; ferner Dido, welche ſich den Tod gab, weil 
ſie durch die Liebe zu Aneas dem Schatten des Sichäus die 
Treue gebrochen, Kleopatra, Helena und Andere. Der 
Dichter vergißt nicht, auch Triſtan, den gefeierten Helden 
der mittelalterlichen Epen und Romane, in dieſelbe Klaſſe zu 
verweiſen. Und doch überwältigt ihn ein menſchliches Gefühl 
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von Mitleid. Zumal zwei Liebende, welche er noch in der 
Qual vereint ſieht, erregen feine Theilnagme. „O kummer⸗ 
volle Seelen,“ ruft er ihnen zu, „kommt und ſprecht zu uns, 
wenn es Niemand verbeut.“ 
Und gleichwie Tauben, ſo die Sehnſucht locket, 

Mit ausgeſpannten, ſtraffen Schwingen 

Dem Neſt nah'n, vom Verlangen heimgetragen: 

So flogen Jene aus der Schaar der Dido 

Zu uns herüber durch die Luft der Marter: 

So mächtig war des Mitleids ſanfter Anruf. 


Die Geſchichte einer traurigen Liebe, die zum Verderben 
führte, der Francisca da Rimini zu ihrem Schwager 
Paul Malateſta, wird nun von ihr ſelbſt in ergreifender 
Weiſe erzählt. Das gemeinſame Leſen des Ritterromans von 
Lanzelot entzündete die Leidenſchaft; ein unvorhergeſehener 
Tod benahm ihnen die Zeit zur Buße. | 

Igkndeß der eine Geiſt uns Solches kundthat, 

Wehklagte ſo der and're, daß vor Mitleid 
Mich Ohnmacht faßte, ſo, als müßt' ich ſterben: 
Ich ſank zu Boden, wie ein Leichnam hinſinkt. 

Etwas ſeltſam und doch tief ergreifend iſt dieſe Theil⸗ 
nahme, die ſelbſt am Orte der Verdammten ſo tief menſchlich 
empfindet: 

Wehe, wehe! 
Welch ſüßes Minnen, welche ſüße Sehnſucht 
Führt' Dieſe auf die jammervolle Reiſe! 

Um dieſe Wehmuth nicht durch einen ſtörenden Mißton 
abzuſchwächen, läßt der Dichter die unglückliche Liebe auch 
nach dem Tode fortdauern, ſtatt ſie in Haß umſchlagen zu 
laſſen. So wenig dieß der Wahrheit gemäß iſt, ſo wenig 
ſelbſt ein wirkliches Mitleid den Verworfenen zugewandt 
werden kann: Dante wollte hier ganz Menſch, ganz Gemuͤth 
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ſein gegen die Opfer der Liebe, ſo ſcharf er auch die Sünde 

durch die ganze Scene zu brandmarken ſucht. Hat er doch das 

Beiſpiel aus naher Vergangenheit entlehnt, an die Leſung eines 

Lieblingsbuches der leichtfertigeren Zeitgenoſſen angeknüpft und 

durch die Erwähnung Triſtans ſchon vorbereitet. Gewaltig 

muß auch in Francisca's Mund das letzte Wort wirken: 
Ein Kuppler war das Buch, und der's verfaßte! 


II. 


57. Die Gaumenluſt iſt der Wolluſt verwandt; es iſt 
aber der Schlemmer in einer Rückſicht ſtrafbarer als der 
Unlautere, inſofern er ſich nämlich vom ſchwächeren Feinde 
überwinden läßt. Daher findet ſich alſo Dante, wie er zu 
ſich kommt, im dritten Ringe wieder, wo die Genußſüch⸗ 
tigen durch ewigen Schnee und Hagel gepeinigt werden. 


Grobkörn'ger Hagel, Schnee und ſchwarzes Waſſer 
Entſtürzen dort dem Schooß der finſtern Lüfte. 
Peſthauch entſteigt dem Boden, der es aufnimmm 
Wir ſchritten über Schatten hin, die anhäuft 
Bleiſchwerer Regen, und die Füße ſetzten 
Wir auf ihr eitles Weſen, das Perſon ſcheint. 

Gebettet lagen Alle an der Erde. 
So ſchritten wir durch ſchlamm'ge Miſchung weiter 
Von Schatten und von Regen, ſchweren Trittes. 


Dieſe, wenngleich unzuſammenhängenden Verſe mögen uns 
den Zuſtand jener Seelen anſchaulich machen. Das Bild 
des Höllenhundes, des Symbols der Gefräßigfeit, läßt 
ſich füglich vollſtändig bieten: ; 

Und Cerberus, ein grauſam, widrig Unthier, 
Bellt, ganz nach Hundeweiſe, aus drei Schlünden 
Die Schaar an, die an dieſem Ort verſenkt liegt. 
Roth ſind die Augen, ſchwarz der Bart und triefend, 
Der Wanſt vortretend und gekrallt die Tatzen. 
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Er zerrt die Geiſter, viertheilt und zerfleifcht ſie :. 
Doch dieſe heulen, Hunden gleich, im Regen 
Und ſchirmen mit der einen Seit' die and're, 
Und oftmals wenden ſich die armen Sünder. 
Als Cerberus uns ſah, der große Lindwurm, 
That er die Rachen auf und wies die Zähne: 
Kein Glied war an ihm, das ſich nicht bewegte. 
Mein Führer ſpannte aus die flachen Hände, 
Nahm Erde dann und warf mit vollen Fäuſten 
Sie in die Tiefen jener gier'gen Schlünde. 

So wie ein Hund, der gierig bellt und keifet, 
Und ſich beruhigt, wenn er beißt die Atzung, 
Denn ſie nur zu verſchlingen ſinnt und ringt er: 
So thaten da auch jene garſt'gen Fratzen 

Des Dämons Cerberus, der ſo die Seelen 
Andonnert, daß ſie taub zu ſein ſich wünſchten. 


58. Das allgemeine Bild jenes Höllenraumes weiß der 
Dichter durch dieſe lebensvolle Figur zu heben. Aus dem- 
ſelben Grunde läßt er einen der Schatten ſich aufrichten 
und einige Worte reden. Es iſt der Florentiner Ciacco, 
deſſen Name die hier freilich angemeſſene Bedeutung von 
porco gehabt haben ſoll. 


Deine Stadt, die ſo erfüllt iſt 
Von Neid, daß ſchon der Brunnen überſtrömet, 
Umſchloß mich in dem Leben heit'rer Freude. 
Ihr Bürger gabt mir einſt den Namen Giacco; 
Ob des verderblichen Gelüſts des Gaumens 
Vergeh' ich, wie du ſiehſt, in dieſem Regen. 
Und ich bin nicht die einz'ge traur'ge Seele: 
In gleichen Qualen ſtehen dieſe Alle 
Für gleiche Schuld — und damit ſchloß ſein Mund ſich. 


1 Die „Geiſter“, d. h. die Seelen in ihren Schattenleibern, die 
ſie für die Qual empfänglich machen und, zerriſſen, doch nicht den 
Tod bringen. 
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Dante äußert herzliches Mitleid und fragt, wohin es 
mit der von Parteien zerriſſenen Vaterſtadt kommen werde, 
ob nicht ein Gerechter in ihr lebe, und was der Grund der 
Zwietracht ſei. Dieſe Fragen ſind ein Beweis der lebhaften 
Theilnahme des Dichters für die Schickſale ſeiner engeren 
Heimath. Er wollte nicht länger warten, dieſelbe in den 
weiten Rahmen ſeines Gedichtes, das doch auch ein poli⸗ 
tiſches iſt, eintreten zu laſſen. Die verlangte Auskunft fällt 
nicht tröſtlich aus: Nach langem Streite vertreibt die „Wald⸗ 
partei“ (der Weißen) ihre Gegner, muß aber binnen dreier 
„Sonnen“ ihrerſeits unterliegen und ein ſchweres Joch tragen 
(Nr. 11). Dieſer Zuſtand tiefſter Erniedrigung der „Wald— 
partei“ und des Übermuths der Schwarzen wird lange währen; 
hervorgerufen iſt er „durch die Macht deſſen, der ſeit Kurzem 
an der Küſte kreuzt“, nämlich Karls von Valois, Bruder 
Philipps des Schönen, der im Auftrage Bonifaz' VIII. zur 
Beilegung der Streitigkeiten nach Florenz kam, aber die 
Partei der Weißen unterdrückte. Der innere Grund des 
Unglücks lag darin, daß man zwei „Gerechten“ kein Gehör 
ſchenkte. Damit deutet Dante ohne Zweifel auf zwei unab⸗ 
hängige Staatsmänner, die zur Vermittlung des Friedens 
ſich geeignet hätten, wahrſcheinlich auf ſich ſelbſt und einen 
Parteigenoſſen. Die „drei Funken“ aber, welche überhaupt das 
Feuer der Leidenſchaft entzündet haben, ſind Stolz, Neid und 
Habgier. Damit verſtummt der Redende von Neuem, wodurch 
emphatiſch auf die Größe ſeiner Pein hingewieſen wird. Der 
Dichter entlockt ihm noch einen kurzen Bericht über andere be⸗ 
rühmte Florentiner: fie liegen tiefer unten in der Hölle begraben. 


Kein weit'res Wort erwart' und keine Antwort. 
Die graden Blicke dreht' er dann und ſchielte, 
Sah mich ein Weilchen an, bis daß ſein Haupt ſank 
Und er mit ihm, flach zu den andern Blinden. 
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Der Führer ſprach zu mir: Nicht mehr erſteht er, 
Eh' der Poſaunenſchall der Engel dröhnet, 

Wann zum Gericht ihr mächt'ger Feind erſcheinet. 
Da findet Jeder ſeine düſt're Grabſtatt, 

Nimmt wiederum ſein Fleiſch und die Geſtalt an 
Und hört den Spruch, der ewig wiederhallet. 


In ſolcher Farbenmiſchung gezeichnet und mit ſolchen 
halberhabenen Figuren geſchmückt, kann auch das Bild des 
zweiten und dritten Kreiſes nur einen höchſt befriedigenden 
Eindruck auf die finnlich-geiftigen Vermögen machen, mit 
welchen wir die Schönheit wahrnehmen und genießen. Ge⸗ 
ſtalten wie Minos, Francisca, Cerberus, Ciacco prägen ſich 
tief der Phantaſie ein. Wir fühlen uns gleichſam ſinnlich 
fortgeriſſen vom Sturmwind und mitgetroffen von dem quä- 
lenden Wetterſchlage und bangen vor den Schlünden des 
bellenden Höllenhundes. Die Abſcheulichkeit der im Koth 
angehäuften Seelen weckt in uns den Abſcheu vor dem Laſter. 
Die furchtbare Strafe der unglücklichen Opfer ſinnlicher Liebe 
ſtimmt zur Wehmuth und ſchreckt zugleich vom Spiel mit der 
Verſuchung wirkſam ab. Die Gerichtsdrommete am Schluß 
tönt in unſern Ohren nach, und eine nüchterne, als proſaiſche 
Erklärung noch beigefügte Bemerkung Virgils belehrt uns 
über die Hoffnung auf Linderung, welche dieſen Seelen bleibt: 

Eh'r Mehr als Weniger iſt ihre Ausſicht. 


5. Geiz und verſchwendung. 
(Vierter Ring. VII. 1—96.) 


59. Da nach Dante drei Heilsfeinde den lebenden und 
ſtrebenden Menſchen von ſeinem letzten Ziele und ewigen 
Glücke fernzuhalten bemüht ſind, ſo werden natürlich auch 
die Verdammten denſelben Feinden erlegen ſein. Die Opfer 
der Sinnlichkeit haben wir bereits geſehen. Wir treten nun⸗ 
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mehr in den Kreis derer ein, welchen die Glücksguͤter der 
Welt zum Verderben wurden. Unter e treffen wir die 
Hoffärtigen. 

Die Reize des Goldes ſind im Allgemeinen ſchwächer 
als die der Luſt; wer jenen nicht widerſteht, iſt alſo ſchuld⸗ 
barer und ſinkt tiefer in die Hölle. Dieſe Betrachtung be: 
ſtimmte den Dichter zu der Anordnung des Stoffes, welche 
vorliegt. Plutus, der Gott des Reichthums!, ſteht als 
Teufel dieſem Kreiſe vor. 


Zwei Päpſte, Satan, Päpſte, Satan, Großfürſt!! 


ſo ruft er mit heiſerer, ſchrecklicher Stimme. Virgil, der 
wußte, welches Bewenden es mit ſolchen Wuthausbruͤchen 
hat, tröſtet ſeinen eingeſchüchterten Schützling und wirft den 
Teufel der Habſucht mit einem Worte zu Boden: 


Er ſprach: Verfluchter Wolf, ſchweig! 
Verzehr dich in dir ſelbſt mit deiner Tollwuth. 
Nicht ohne Urſach kamen wir zum Abgrund: 
So iſt's der Wille droben, wo einſt Rache 
St. Michael nahm an der ſtolzen Buhlſchaft. 


Der „Wolf“ erinnert an die Wölfin des erſten Geſanges. 
Er iſt wie außer ſich vor freudiger Wuth, die höchſten 


1 Griechiſch IIA ros = Reichthum, natürlich nicht zu verwechſeln 
mit Pluto, dem bekannten Gott der Unterwelt. 

? Pape, Satan, pape, Satan, aleppe. Mit den älteſten Er⸗ 
klärern faſſe ich aleppe = aleph (vgl. Giuseppe = Joſeph) als 
Namen Lucifers des Oberteufels, der in ſeinem Reiche mit demſelben 
Titel genannt werden mag, wie Gott im Himmel nach Apok. 1, 8. 
„Pape“ nehme ich ebenfalls wie Jene für papae, aber nicht im 
Sinne des Ausrufs (raral = ha, hal), ſondern als lateiniſchen 
Plural von papa. Es ſcheint mir, daß ſich ſo die Aufregung des 
Habſuchtsteufels beim Erſcheinen der Reiſenden am beſten ausſpricht. 
Selbſt die lateiniſche Form und die Anſpielung auf die Apokalypſe 
erklärt ſich ſo von ſelbſt. Andere geben andere Deutungen. 
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Wuͤrdenträger der Kirche verſchlingen zu können. Solche 
ſind es ja vornehmlich, welche hier gepeinigt werden, wie 
uns der Dichter alsbald berichtet. Lucifer wird zur Theil- 
nahme an der Freude aufgerufen, aber Virgil verweist auf 
die Ohnmacht des ſtolzen „Buhlen“, wie er ihn (in Nach— 
ahmung der Sprache der Schrift) wegen ſeiner ſchnöden Un⸗ 
treue nennt. Die Strafe dieſes Ringes, wie auch die Natur 
des zu büßenden Laſters, wird in dem mühſamen Wälzen 
ſchwerer Blöcke und im Anprall entgegengeſetzter Stöße ver⸗ 
ſinnbildet. Die Sorge für die irdiſchen Güter, der Dienſt 
des Mammon iſt ja wie ein Bleigewicht, das der Menſch, 
zur Erde gebückt, mit großer Anſtrengung fortwälzt. Die 
Habſucht dient aber entweder dem Geize oder der Verſchwen— 
dung, die ſich im Leben und in Familien gegenſeitig entgegen⸗ 
wirken und aufheben. Daher das Anſchlagen der einander 
begegnenden Blöcke und die ee der conträren 
Bemühungen. 


Wie Meeresſchwall dort über der Charybdis 
Sich bricht mit dem, der ihm entgegenrollet, 
So zwingt die Noth die Schaaren hier zu kreiſen. 
Hier ſah ich Schaaren, mehr als ſonſt, unzählbar, 
Von einer und der andern Seite heulend 
Gewichte ſchieben, feſt die- Bruſt anſtemmend. 
Sie ſtießen aufeinander, wandten ſchnell dann 
Am Platz ſich um und ſchoben Beide rückwärts 
Und ſchrie'n dabei: Was packſt du? Was vergeudſt . 
So kehrten um ſie in dem dunklen Kreisring g 
Nach links und rechts bis zu dem Gegenpunkte 
Und brüllten ohne Raſt ihr Schimpf- und Schandlied. 
Dann machte Jeder Kehrt, war er am Ziele, 
In ſeinem Halbkreis zu dem zweiten Anprall. 


Dante ſieht zur Linken lauter kahle Scheitel und fragt, 
ob alle dieſe Kleriker ſeien. Virgil erklärt, der ganze Haufe 
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beſtehe aus Geiſtesblinden, die im „erſten Leben“ weder in 
Viel noch Wenig Maß hielten, wie ſchon der Vorwurf an⸗ 
deute, den ſich die feindlichen Parteien beim Stoße zuſchrieen. 
Und Dieſe waren Prieſter, deren Scheitel 

Kein Haar deckt, waren Päpſt' und Cardinäle, 

In denen Habſucht vollen Sieg gefeiert. 

Und ich: Mein Lehrer, unter ſolchen Leuten 

Müßt' ich wohl mehr als einen wiederkennen, 

Der ſich mit ſolchem Sündenſchmutz befleckte. 

Und er zu mir: Welch eitles Sinnen hegſt du! 

Erkenntnißarm, befleckten ſie im Koth ſich; 

Drum macht unkenntlich jetzt ſie ſolche Schwärze. 

Sie kehren ewig zu dem Doppelſtoße: 

Die Einen ſtehen einſt, die Fauſt geſchloſſen, 

Die Andern aus dem Grab, den Schopf geſchoren. 

Schlecht Walten, ſchlecht Behalten koſtet ihnen 

Das ſchöne Eden und erregt den Streit hier; 

Wie's damit ſteht, ſoll meine Kunſt nicht ſchildern. 

Du ſiehſt nun wohl, mein Sohn, ein flücht'ger Windhauch 

Sind alle Güter, die dem Glück anheimſteh'n, 

Um die die Menſchenkinder raufend zanken. 

Denn alles Gold, das unterhalb des Mondes 

Iſt oder war, kann keinem der gehetzten 

Geſchöpfe fürder Fried' und Ruh gewähren. 

Sehr wohlthuend wirkt nach dieſer Schilderung die Be— 
lehrung, welche Virgil ſeinem Schüler über das Walten der 
göttlichen Weisheit in der Vertheilung der verlockenden Glücks— 
güter gibt. Dieſelbe entzieht ſich ſo wenig, wie die Bewegung 
und das Licht der Himmelskörper, dem Geſetze und der 
Harmonie. 

Er, Deſfen Weisheit Alles überſteiget, 
Die Himmel ſchuf und ihnen Führer beigab, 
So daß harmoniſch Stern zu Sterne ſtrahlet 
Mit gleicherweiſe zugetheiltem Lichte: 
Er ordnete nicht minder zur Verwaltung 
Des ird'ſchen Glanzguts eine Herrſcherin au, 
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Die ſchicklich übertrüge eitle Schätze 

Von Volk zu Volk, von einem Blut zum andern, 

Und welcher Menſchenwitz nicht widerſtünde. 

So kommt's, daß ein Volk herrſcht, das andre hinſiecht; 
Es folgt dem Urtheilsſpruche dieſer Kön'gin, 

Der ihm verborgen, wie die Schlang' im Graſe. 

Mit ihr kann eure Weisheit ſich nicht meſſen: 

Sie ſorget vor, ſie richtet, ſie verwaltet 

Ihr Reich nicht ſchlechter als die andern Götter. 


Nach mittelalterlicher Anſicht ſteht jedem Himmelskörper 
ein Engel als Diener der göttlichen Weisheit vor. Sie heißen 
hier die „Götter“ der Sternenwelt. Ihnen entſpricht die 
ſchöne Erdichtung Dante's von der Glücksgöttin als Schatz⸗ 
meiſterin Gottes auf Erden. Dem poetiſchen Bilde liegt der 
tiefe Sinn unter, daß die Vorſehung Alles weislich ordnet, 
daß ſelbſt im Spiel des Glückes ihre Hand waltet, und daß 
nur ſträflicher Mißbrauch der Güter dieſer Welt die ſchoͤne 
Harmonie ſtört. Wenn aber der Habjüchtige ſich dieſer Sünde 
wirklich ſchuldig macht mittelſt ungerechter Erwerbung oder 
ungeregelten Gebrauches der Gaben Gottes, und wenn dieß 
ſogar bei den höchſten Würdenträgern der Kirche, nach Dante's 
Vorſtellung, allgemein wird, ſo findet er darin jene große 
Glücks⸗ und Heilsgefahr der menſchlichen Geſellſchaft, welche 
er ſchon im erſten Geſange mit ſo ſcharfen Worten kennzeichnete. 


6. Der Stolz. 
(Fünfter und ſechster Ring. VII. 97 Xl.) 


60. Aus ängſtlicher Rückſicht auf die ſymmetriſche Aus: 
dehnung der Geſänge nimmt der Dichter die Beſchreibung des 
folgenden Ringes theilweiſe in den ſiebenten Geſang herein, 
obwohl der Zorn, welcher zunächſt zur Sprache kommt, 
offenbar der dritten großen Klaſſe, nämlich den Sünden des 
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Stolzes, zuzuzählen iſt. Daß in der Sache ein bedeutſamer 
Übergang ſtattfindet, gibt Dante ſelbſt zu verſtehen. Er läßt 
den großen Höllenſtrom, welcher die Abſtufungen des Trich— 
ters, gleichſam als ſein Ufer, begleitet und den Reiſenden 
von Zeit zu Zeit ſichtbar wird (er begegnete uns ſchon An⸗ 
fangs als Acheron), an dieſer Stelle durchbrechen und die 
Dichter auf „ſeltſam rauhem“ Pfade in den fünften Kreis 
hinabſteigen. Hier bildet der dunkle Strom den ſtygiſchen 
Sumpf. Im Styr liegen nun, nackt und ſchlammbedeckt, mit 
wuthentflammtem Blicke, die Jähzornigen; ſchon der Name 
des Pfuhles bedeutet im Griechiſchen „Gewäſſer des Haſſes“. 
Die Unglücklichen ſchlagen und ſtoßen einander mit Händen, 
Füßen, Kopf und Bruſt und zerfleiſchen ſich mit den Zähnen. 
Tief unten im Waſſer befinden ſich die verwandten Sünder, die 
in Groll und Gram ſich ſelbſt verzehrten und verzehren !. 

Im VIII. Geſang ſetzt Dante dieſe Beſchreibung fort. 
Auf den ſachlichen Zuſammenhang, der aus demſelben Grunde 
der Symmetrie, wovon ſchon die Rede war, abgebrochen 
wurde, deutet er mit den Anfangsworten hin: „Ich fahre 
fort und ſage.“ Den Reiſenden kommt die große Höllen- 
veſte, die Stadt des Dis oder Lucifer, in Sicht. Schon 
melden Feuerzeichen ihre Ankunft und benachrichtigen den 
Fergen unten am Styx. Phlegyas, der „Flammenteufel“, 
holt ſie alſo zur Flammenſtadt ab. 


1 Wenn dieſe Seelen „accidioso fummo“ in der Bruſt hegen, jo 
iſt doch nicht an „Lauheit“ in unſerm Sinne zu denken. Acedia iſt 
dem hl. Thomas II. II ae, qu. 36, „tristitia de bono divino“; den 
Gram hebt auch Dante vor Allem hervor (tristi fummo, ei at- 
tristiamo); doch ſtellt er ihn mit dem Zorn zuſammen und bezieht 
ihn wohl nicht ausſchließlich auf Gott, ſondern wenigſtens auch auf 
Menſchen. „Groll und Gram“ dürfte jedenfalls den Sinn des Dichters 
vollſtändig wiedergeben. 
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Er ſchrie: Biſt nun am Ziel, verruchte Seele! — 
Nein, Phlegyas, nein, all dein Schrei'n iſt eitel, 
So ſprach mein Meiſter dieſes Mal erwiedernd, 
Wir ſind nur dein, dieweil wir überſetzen. 


Während der Fahrt erhob ſich Einer im Sumpfe gegen Dante 


Und ſprach: Wer biſt du, der da vor der Zeit kommt? 
Und ich zu ihm: Ich komm', doch bleibe nimmer; 
Doch wer biſt du, der fo mit Koth bedeckt iſt? 
Erwiedernd ſprach er: Siehſt ja, bin in Trauer! 

Und ich zu ihm: In Trauer und in Jammer, 
Vermaledeiter Schattengeiſt, verbleib' denn; 

Ich kenn' dich ſchon, fo tief du auch im Schmutz ſteckſt. 
Da ſtreckt' er zu dem Kahne beide Hände, 

Bis ihn der Meiſter, es gewahrend, wegſtieß 

Und ſprach: Hinweg du zu den andern Hunden! 

Er ſchlang die Arme dann um meinen Nacken 

Und küßte mir die Stirn und ſprach: Geſegnet 

Die Mutter, die dich trug, o Eiferſeele! 


Noch gegen Ciacco, den Schlemmer, äußerte der Dichter 
Theilnahme; gegen die Habjüchtigen blieb er gleichgiltig; in 
dieſem Kreiſe faßt ihn heiliger Eifer. Wir ſehen, wie die 
Verdammten des Mitleids immer unwuͤrdiger werden, ihre 
Sünde immer unentſchuldbarer. 


Ich ſprach: Mein Meiſter, ſehr würd' mich's erfreuen, 
Säh' ich noch in den Schlamm ihn unterſinken, 
Bevor wir dieſe Lache überſchiffen. 

Und er zu mir: Noch eh'. das Ufer drüben 

Sich dir läßt ſchau'n, ſoll dir Genüge werden; 
Denn ſolchem Wunſch gebühret wohl Befried'gung. 
Nur wenig ſpäter ſah ich ſo mißhandelt 

Ihn und zerriſſen von den Schaar'n im Schlamme, 
Daß ich noch jetzt Gott loben muß und danken. 
Denn Alle ſchrieen: Auf Philipp Argenti! 

Und ſieh, der tolle Geiſt des Florentiners 

Kehrt' gegen ſeine Hände Wuth und Zähne. 
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Wir langen nun mit den Dichtern vor der Veſte an, 
welche die untere Hölle umſchließt. In dem überragenden, 
moſcheeartigen Bau haben die Ketzer und Ungläubigen 
mit vielen böſen Geiſtern ihren Platz. In ihnen hat 
der eigentliche Stolz ſich ausgebildet, der mit kalter Über: 
legung und vermeſſenem Trotze Gott widerſteht. Die Veſte 
liegt wenig tiefer als der fünfte Ring in einer Niederung 
(nella valle V. 71); ein Minaret war ſchon jenſeits des 
Sumpfes ſichtbar (V. 2. 3). Dieſe Lage deutet auf die 
vermittelnde Stellung, welche der ſechste Kreis zwiſchen der 
oberen Hölle und dem Abgrund der Tiefe einnimmt. Der 
ausgebildete Stolz iſt nämlich ſchon ein dämoniſches Laſter 
und gehört daher in die Centralveſte der Hölle, bezeichnet 
aber andererſeits die Höhe menſchlicher Verſchuldung und 
ſteht zu Zorn und Groll (fünfter Kreis) als Sünden der— 
ſelben Gattung in naher Beziehung. 


An meine Ohren ſchlug ein Jammerton jetzt, 
Daß ich das Auge, vorwärtsſpähend, aufriß. 
Der gute Lehrer ſprach: Mein Sohn, wir nahen 
Uns jener Stadt ſchon, die den Namen Dis trägt 
Und arge Bürger hat in großen Rotten. 

Und ich: Schon ſeh' ich, Meiſter, die Moſcheen 
Da drinnen in dem Thalgrund deutlich ragen 
In rother Gluth, als ſtünden ſie im Feuer. 
Und er erwiederte: Das ew'ge Feuer, 

Das ſie entflammt im Innern, läßt ſie glühen, 
So wie du ſiehſt, in dieſer untern Hölle. 


Dante fährt in die tiefen Feſtungsgräben ein und ſteigt 
in der Nähe des Hauptthores aus. Über demſelben ſieht er 
mehr denn tauſend grimmige Teufel, welche den Eintritt 
wehren. Virgil gibt ein Zeichen, daß er mit ihnen reden 
wolle. Aber auch ihm wird bald das Thor geſchloſſen. 
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Und zu mir kehrt' er ſich mit ſchwerem Schritte, 
Die Augen tief geſenkt, die Brau'n beraubet 
All ihrer Kühnheit, und erſeufzend rief er: 
Wer weist mich ab von dieſem Haus der Qualen? 
Und ſprach zu mir: Siehſt du mich auch voll Zorn jetzt, 
Verzage nicht; ich ſiege in der Prüfung, 
Wer immer drinnen ſich zur Abwehr ſammelt. 
Nicht neu iſt ihres übermuths Gebahren. 
So thaten ſie ſchon an dem äußern Thore, 
Das bis zur Stunde ſich nicht mehr geſchloſſen. 
Du haſt auf ihm die Todesſchrift geleſen: 
Und ſchon ſteigt diesſeits Einer von der Höhe 
Und ſchreitet ohne Führung durch die Kreiſe, 
Ein Starker, der auch uns den Platz eröffnet. 

61. Ein übernatürliches Eingreifen muß alſo das weitere 
Vordringen ermöglichen; natürliche Kräfte (um des Princips 
noch einmal zu gedenken) reichen allein auch auf dieſem 
erſten Wege nicht aus. Ein Wunder bewerkſtelligte ſchon 
den Übertritt in den erſten Kreis, und wie wir eben hören, 
hat ein Wunder das äußere Höllenthor für immer erſchloſſen. 
An dieſem bedeutſamen Punkte kann daher ein neues Wunder 
nicht befremden; denn Vernunft allein wird den verſtockten 
Stolz niemals überwinden, dazu bedarf es wirkſamer Gnade. 

Doch Dante iſt noch bleich vor Schrecken; um ſo mehr 
bemüht ſich Virgil, obwohl ſelbſt betroffen, ihn zu tröſten 
(IX. Geſ.). 

Die Farbe, welche Schwäche mir entlockte, 

Als ich den Führer rückwärts kommen ſchaute, 

Trieb ſeine ungewohnte ſchnell zurücke. 

Aufmerkend blieb er ſteh'n gleich dem, der lauſchet: 

Sein Aug' durchdrang nicht weit genug die Ferne 

In jener dunkeln Luft, im dichten Nebel. 

„Und doch liegt's uns ob, in dem Kampf zu ſiegen,“ 

Begann er, „wenn nicht .... Solch ein Helfer bot ſich . 
O wie's mich drängt, daß Einer uns entſetze .“ 
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Wohl nahm ich wahr, wie er geſchickt verhüllte 
Den Anfang ſeiner Rede mit dem Andern, 

Mit Worten, die den erſten widerſprachen. 

Und dennoch flößt' mir ſeine Rede Furcht ein, 
Denn ich verſtand die abgebroch'nen Worte 
Vielleicht in ſchlimmerm Sinn, als er ſie meinte. 


Dante fragt dann zweifelnd, ob wohl je Einer aus der 
Vorhölle in die unteren Räume vordrang. Virgil erzählt 
zu ſeinem Troſte, daß ihn einſt die Zauberin Erichtho ge⸗ 
zwungen, einen Geiſt aus dem Kreiſe der Verräther, d. h. 
aus der tiefſten Hölle heraufzuholen. Die Anſpielung, ohne 
Zweifel auf eine verlorene Virgilſage des Mittelalters, iſt 
uns unverſtändlich; aber die Bedeutung iſt klar. Dante 
braucht dieſen Troſt; denn eben erſcheinen auf der glühenden 
Spitze des Burgthurmes die grauſigen Geſtalten der Furien, 
der Dienerinnen der Höllenfürſtin Proſerpina. Eine jede 
zerreißt mit den Klauen ſich die Bruſt und ſchreit: „Meduſe 
komm', daß wir ihn verſteinern!“ 

Kehr' rückwärts dich und halt' verhüllt dein Antlitz: 
Wenn ſich die Gorgo zeigt und du ſie anblickſt, 
Denk' nimmermehr an Rückkehr zu dem Lichte. 
So ſprach mein Meiſter, und er wandte ſelber 
Mich um und traut' nicht meinen eig'nen Händen, 
Nein, mit den ſeinen hielt er mich umſchirmet. 
Ihr alle, die ihr noch geſunden Sinn hegt, 
Nehmt wahr die Lehre, die ſich unter'm Schleier 
Der wunderlichen Reime ſtill verhüllet! 


Der Dichter verweist uns hiermit nachdrücklich auf die 
Bedeutung der Allegorie. Er warnt jeden geſunden Sinn vor 
der großen Sünde des Geiſtes, dem Stolze. Die ſchrecklichen 
Furien ſinnbilden die innere, gegen ſich ſelbſt wüthende Bosheit 
des Laſters, die verſteinernde Meduſe die demſelben eigene Ver⸗ 
härtung und Verſtocktheit. Ein doppelter Schutz der Vernunft 
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kann kaum vor dem gefährlichen Anblick des Feindes ſicher⸗ 
ſtellen. Zu beſiegen iſt er nur durch übernatürlichen Beiſtand. 


Und ſchon fuhr über die getrübten Wellen 
Das Sauſen eines Schreckenstones näher, 
Daß beiderſeits erzitterten die Ufer: 
Als ob ein mächtiger Orkan erbrauste, 
Erreget durch die Gluthen ferner Zonen, 
Der in den Wald fällt und ohn' all Ermatten 
Die Zweige knickt und abreißt und davonträgt; 
Staubwirbel ſieht man ſtolzen Schritts voranziehn, 
Es flieht vor Angſt das Wild, es flieht der Hirte. 
Er löst' die Augen mir und ſprach: Nun richte 
Die Blicke über jene alte Schaumfluth 
dach dieſer Seite, wo der Dunſt am herbſten. 
Wie Fröſche vor der Schlange, ihrer Feindin, 
In einem Sumpfe auseinanderſtieben, 
Bis All' und Jeder ſich an's Land gerettet: 
So ſah ich mehr denn tauſend Jammerſeelen 
Vor Einem auseinanderflieh'n, der nahte, 
Den Styr mit trock'ner Sohle überſchreitend. 
Vom Antlitz ſtreifte er die dicke Luft ab, 
Indem er oft die Linke hob und vorhielt; 
Nur dieſes Hemmniß ſchien er mir zu fühlen. 
Als Boten Gottes ihn beſtimmt erkennend, 
Wandt' ich zum Meiſter mich; er gab ein Zeichen, 
Ich ſolle ſtillſteh'n und mich ihm verneigen. 

Natürlich braucht es nur einen Schlag mit der Himmels— 
ruthe, und das Thor ſpringt auf. Der Engel entfernt ſich, 
ohne die Dichter anzureden; ſie aber treten ein und halten 
Rundſchau über die vielen glühenden Grabſtätten. Aus den 
offenen Särgen dringen laute Jammertöne an ihr Ohr. Hier 
ſind die Ungläubigen und Ketzer mit ihren Anhängern in 
Feuer gebettet. 

62. Im X. Geſange treten uns einige Einzelbilder ent: 
gegen. Die Dichter. umwandeln die ſchreckliche Grabkammer. 
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Farinata Überti, einer der tapferſten Ghibellinen, welcher 
ſich durch die Schlacht bei Montaperti die Rückkehr nach 
Florenz erzwang, dann aber um die Rettung der Stadt vor 
der Wuth der eigenen Partei ſich verdient machte (Nr. 8), 
ſoll Epikuräer geweſen und die Unſterblichkeit der Seele ge⸗ 
läugnet haben. Drum finden wir ihn an dem Orte, von 
dem Virgil ſagt: 
Auf dieſer Seite haben ihren Kirchhof 
Mit Epikur auch Jene, die ihm folgend 
Die Seele mit dem Leib erſterben ließen. 

Als Leichen werden ſie daher auch hier behandelt; ſie 
ſind in glühende Särge gebettet, welche zur Zeit des Gerichtes 
auch die Körper aufnehmen und ſich dann für immer ſchließen 
werden 1. Der ſtolze Ketzer hebt Bruſt und Stirne hoch em⸗ 
por, in einer Haltung, „als wolle er ſelbſt die Hölle mit 
Verachtung ſtrafen“. Er blickt Dante eine Weile an und 
fragt in ſchnödem Tone: | 

| Wer waren deine Ahnen? — 
Ich, der ich meinem Führer gern gehorchte, 
Verbarg's ihm nicht, ich ſprach die volle Wahrheit. 
Mit wildem Haß, verſetzt' er, widerſtrebten 
Sie mir und meinen Vätern und Genoſſen, 
So daß ich ſie zum zweiten Mal verjagte. — 
Doch die Gebannten kehrten ringsher wieder 
Zum erſten und zum zweiten Mal, verſetzt' ich, 
Indeß die Euren ſchlecht die Kunſt erlernten 

Die Rede wird von einem andern „Schatten“ unter⸗ 
brochen. Es iſt der Vater von Dante's Jugendfreund, den 
der Dichter in ſeiner unbeugſamen Gerechtigkeit demſelben 
Straforte zugewieſen. Er fragt nach ſeinem Sohne, und da 
Dante mit der Antwort zögert, ſo fällt er rücklings nieder 


1 Ihre jetzigen Geſtalten find leidensfähige n 
Gietmann, Dante's Göttl. Komödie. 
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und kommt nicht mehr zum Vorſchein. Dieß Zwiſchenbild 
malt den von Qualen ſchon gebrochenen Stolz und ſticht 
dadurch von Farinata's ungebeugtem Stolze wirkſam ab 
(vgl. Nr. 3, Ende). 
Doch jener Übermüth’ge, dem zu Lieb ich 

Mich aufgehalten, wechſelte den Blick nicht, 

Bog nicht den Hals und neigte nicht die Seite. 

Und wenn denn, gab er meinem Wort zur Antwort, 

Die Meinen jene Kunſt ſo ſchlecht erlernten, 

Schafft mir das größ're Qualen als dieß Lager. 

Indeß nicht fünfzigmal entflammt ſich 

Die Fackel jener Göttin, die hier herrſchet!, 

So weißt du ſelbſt wohl ſchon, wie ſchwer die Kunſt wiegt. 

Damit ſagt der politiſche Gegner unſerm Dichter die 
vier Jahre ſpäter entſchiedene Unabänderlichkeit des eigenen 
Looſes voraus. Die Viſion der Göttlichen Komödie wird 
in's Jahr 1300 oder 1301 verſetzt; Dante wurde im 
Jahre 1302 verbannt, und einige weitere Jahre konnten ihn 
wohl zur Erkenntniß führen, wie ſchwer die Kunſt der 
Heimkehr ſei. Wenn übrigens der Verdammte hier, obwohl 
der Gegenwart unkundig, in die Zukunft ſchaut, ſo kommt 
ihm das als einem Geiſte allenfalls zu. Der Dichter hat 
aber mit dieſer willkürlichen Fiction einen höhern Zweck. 
Er zieht ſo abermals einen bedeutſamen Theil der Zeit⸗ 
geſchichte in den Kreis ſeines Epos (vgl. oben Nr. 58). 
Indem er ferner ſeinem Gegner die Genugthuung gönnt, ihm 
ſein trauriges Loos vorauszuſagen, tritt nur um ſo ſchaͤrfer 
zu Tage, daß er jenen nicht aus politiſchen Gründen in 
die Hölle verſetzt. Endlich benützt er dieſe Vorausſicht des 
Verdammten, um in ergreifender Weiſe beizufügen, daß mit 
dem Gerichtstage für ihn die Pforte aller Erkenntniß wird 


1 Proſerpina, die zugleich Mondgöttin war. 
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verſchloſſen werden. Derſelbe ſpricht aber, bevor er ſich 
wieder niederlegt, noch ein Wort, welches die Unparteilichkeit 
des Dichters abermals bekundet. 
Er ſprach: Ich liege hier mit mehr als tauſend: 
Doch hier dadrinnen liegt der zweite Friedrich, 
Mit ihm der Cardinal. 

Letzterer iſt der Cardinal Octavian Ubaldini, von dem 
man das Wort erzählte: „Wenn es eine Seele gibt, ſo habe 
ich ſie für die Ghibellinen verloren.“ Aber eben um 
dieſes Wortes willen muß er als Ungläubiger, ſo gut wie 
der von den Ghibellinen ſo hochgefeierte Kaiſer Friedrich II., 
an dieſem Orte büßen. 

63. Die Reiſenden wenden ſich nun von den Grabſtätten 
der Ketzer zum Mittelpunkte des ſechsten Kreiſes, um von 
da in den ſiebenten hinabzuſteigen (XI. Geſ.). Der Moder⸗ 
geruch, welcher aus der tiefern Hölle aufſteigt, iſt aber ſo 
ſtark, daß ſie eine Weile raſten und ſich gewöhnen müſſen. 
Sie bleiben alſo noch hinter einem Grabe ſtehen, das die 
Aufſchrift trägt: 

Papſt Anaſtaſius berg' ich, 
Der einſt Photin vom rechten Wege fortriß. 

Wir können die irrthümliche Vorausſetzung dieſer Grab⸗ 
ſchrift auf ſich beruhen laſſen, werden aber gern mit den 
Dichtern einen Augenblick innehalten, um ung über die unterſten 
Räume der Hölle, in welche man aus der geſchilderten Todten⸗ 
ſtadt hinabſteigt, und aus welcher ein ſolcher Dunſt aufqualmt, 
zum Voraus zu unterrichten und zugleich einen flüchtigen Blick 
auf den ſchon abgemachten Weg zurückzuwerfen. 

Die Bosheit, jo ſpricht der Führer, ſchließt einen 
gewaltſamen oder einen argliſtigen Angriff auf Gott oder die 

1 Nur von Sünden der Bosheit (malizia) iſt in der untern 


Hölle die Rede. 
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Menſchen ein. Der erſte Ring der untern Hölle umfaßt Alle, 
welche Gewalt brauchten gegen den Nächſten, gegen ſich 
ſelbſt oder gegen Gott; er theilt ſich demgemäß in drei kleinere 
Kreiſe. Im zweiten Ring büßen die Betrüger; iſt aber 
der Betrug mit dem Mißbrauch des Vertrauens verbunden, 
ſo findet er ſeine Strafe im letzten und engſten Ringe, wo 
Lucifer mit allen Verräthern ſeinen Kerker hat. Dante fragt 
den Lehrer: Aber werden Jene, die der Sturmwind fortreißt 
(die Wollüſtigen), oder die im Regen ſtehen (die Genuß⸗ 
ſüchtigen), oder die ſich ſo feindlich begegnen (die Habſüch⸗ 
tigen), endlich die, welche im Sumpfe liegen (die Zornigen), 
nicht auch in der Flammenſtadt gepeinigt? Virgil verweist 
den Schüler auf die ariſtoteliſche Eintheilung der Sünden in 
Sünden der Unenthaltſamkeit, der Bosheit und der Ver⸗ 
thierung. Die erſten ſind Kinder der Leidenſchaft, die zweiten 
ſchließen einen Mißbrauch der Gabe des Verſtandes ein, denn 
ſie ſind mit Überlegung oder gar Betrug verbunden; die 
letzten endlich ſind gegen die menſchliche Natur ſelbſt gerichtet 
und ertödten gleichſam die Vernunft !. Demgemäß iſt der 
Strafort der Schwachheitsſünden außerhalb der Flammen⸗ 
ſtadt, d. h. im erſten bis fünften Ringe. Der ſechste Ring 
liegt zwar innerhalb; denn der Stolz der Ketzer hat Theil 
an der Bosheit und iſt ein Mißbrauch des Verſtandes; 
aber er liegt oberhalb des tiefſten Abgrundes, weil er auch 


1 Eth. Nicom. VII. 1: dxpasla, xaxla, Inpisrrg. Letztere er: 
niedrigt den Menſchen gleichſam unter den Menſchen, es iſt ein 
„übermaß der Bosheit“ (xaxta), ſofern nicht etwa ein Natur⸗ 
fehler zu Grunde liegt. Ihr Gegenſatz iſt göttliche oder über⸗ 
menſchliche Vollkommenheit (ibid.). Die dritte Klaſſe von Sünden 
nennt Dante mit Rückſicht auf ihren Gegenſatz zur Vernunft matta 
bestialitade, d. h. wahnwitzige Unmenſchlichkeit. Doch wahrt er 
ſich in der genaueren Beſtimmung dieſer Kategorieen und der zugehd⸗ 
rigen Sünden ſeine volle Freiheit. 


6. Der Stolz. 149 


an der Schwachheit einigen Antheil hat und nicht reine 
Geiſtesſünde iſt. Im ſiebenten, achten und neunten Ringe 
werden die ſchwerſten Sünden gebüßt: überlegte Gewalt⸗ 
that, argliſtiger Trug und teufliſcher Verrath; mit dem 
letzten langen wir bei Satan ſelber an, dem Mörder, Be⸗ 
trüger und Verräther von Anbeginn !. 

Dieſe philoſophiſchen Erläuterungen geben dem elften 
Geſange ein ſehr proſaiſches Gepräge. Aber der Stoff des 
Dichters iſt ſo geiſtig, die Schöpfungen ſeiner Phantaſie ſo 
neu, daß eine kurze Erklärung Bedürfniß wurde. Im Üb⸗ 
rigen iſt der Ruhepunkt in jeder Hinſicht treffend gewählt; 
namentlich werden wir nun mit größerer Klarheit und mehr 
Intereſſe in die untere Hölle vordringen. 

64. Über die Geſtalt des Höllentrichters können wir 
bei dieſer Gelegenheit einige Angaben hinzufügen. Die Spitze 
desſelben haben wir uns im Mittelpunkt der Erde zu denken, 
wo Lucifer mit halber Leibeslänge in beide Hemiſphären 
hineinragt und in ſeiner geraden Stellung ohne Zweifel die 
Richtung der Mittelaxe des Trichters beſtimmt. Indem die 
Dichter in dieſer Richtung zur andern Hemiſphäre aufſteigen, 
kommen ſie zum Fegfeuerberg (Schluß der „Hölle“ und An⸗ 


1 Dante ſagt zweimal (V. 56 u. 62), daß der Verrath das Band 
der Natur zerreißt; hier haben wir alſo die dritte Gattung der 
Sünden nach Ariſtoteles. Dazu paßt der erwähnte Gegenſatz einer 
göttlichen Tugend; denn der Verrath gilt Dante als das eigen⸗ 
thümliche Laſter Satans, der ſo gut „Kaiſer des Jammerreiches“ heißt 
wie Gott „Kaiſer, der da oben herrſcht“ (Hölle XXXIV. 28; I. 124). 
Dennoch braucht man bei Ariſtoteles nur etwa VII. 6 zu vergleichen, 
um zu ſehen, wie frei doch unſer Dichter mit den entlehnten Be⸗ 
griffen ſchaltet. Auch die xaxlz deckt ſich keineswegs mit der Bosheit, 
der malizia, bei Dante. Vielleicht wollte dieſer es überhaupt dem 
Leſer freilaſſen, den Begriff und den Bereich der xarla und der 
dnpiörns genauer zu beſtimmen, 
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fang des „Fegfeuers“). Dieſem liegt diametral gegenüber 
Calvaria und Jeruſalem (Hölle XXXIV. 112 ff.). Die 
Gottesſtadt bezeichnet alſo den Höhepunkt der Erdoberfläche 
über der Mitte des Höllentrichters. Der Halbmeſſer des⸗ 
ſelben beträgt ungefähr 45“; jo trifft der Rand etwa die 
Stadt Florenz, wo Dante hinabſteigt. Denn dieſer ſtellt 
ſich, nach der mangelhaften Auffaſſung der Zeit, Jeruſalem 
als den ſphäriſchen Mittelpunkt einer vollſtändigen Erdhalb⸗ 
kugel vor, jo daß die Oſtküſte des atlantiſchen Oceans 90“ 
und demgemäß Italien etwa 45 —weſtlicher läge; in Wirk⸗ 
lichkeit iſt die Entfernung nur etwa halb jo groß!. Der 
Dichter will alſo, daß wir uns die Hölle als einen Viertel⸗ 
ausſchnitt der Erde denken in Geſtalt eines ſenkrecht auf der 
Spitze ſtehenden Trichters. Die Seitenfläche desſelben iſt 
folglich um 45° gegen die ſenkrechte Achſe geneigt. So 
nämlich ſtellt ſich die Phantaſie diemathematiſche Geſtalt 
des Trichters vor; denn im Grunde iſt jede gerade Linie von 
der Erdoberfläche zum Centrum, alſo auch die Seitenfläche 
jenes Ausſchnittes, nicht eine ſchräge, ſondern eine ſenkrechte. 
Aber bei Beſchreibung ſeiner Reiſe ſetzt der Dichter die 
ſchräge Neigung des Höllenrandes voraus; er ſteigt alſo 
gleichſam auf einer ſchrägliegenden Treppe von Stufe zu 
Stufe hinab, und da er zu gleicher Zeit einen ſich verengen⸗ 
den Binnenraum im Kreis umwandelt, jo erfolgt das Herab— 


1 Nach Fegf. XV. 1—6 iſt es zu derſelben Zeit 3 Uhr Nach⸗ 
mittags im Purgatorium, Mitternacht in Florenz und 3 Uhr 
Nachts in Jeruſalem. Letzteres ergibt ſich daraus, daß Jeruſalem 
dem Fegfeuerberg gerade gegenüberliegt, und dieſe Vorausſetzung 
beſtimmt auch die Form der erſten Verſe jener Stelle. Fegf. IV. 68 ff. 
wird weitläufig ausgeführt, wie ſich die Lage des Sionsberges und 
die des Fegfeuerberges zu einander verhalten. Ebend. V. 138 f. iſt 
es Mittag im Fegfeuer und wird es Nacht in Marocco. 


6. Der Stolz. 151 


ſteigen faſt wie auf einer ſchräg geneigten, ſich ver⸗ 
engenden Wendeltreppe. Denn die Dichter machen in 
horizontaler Richtung nur einen verhältnißmäßig kurzen 
Weg auf dem jedesmaligen Ringe; nach innen bricht der⸗ 
ſelbe ab und läßt keine andere Möglichkeit des Vordringens 
als durch ſenkrechtes Niederſteigen auf die nächſte, tiefere 
Terraſſe. Das Umkreiſen des Trichters alſo geſchieht da⸗ 
durch, daß ſie dem Ringe oder Gürtel, der ihn horizontal 
umgibt, eine Weile folgen; auf alle Fälle müſſen ſie ihn in 
ſeiner Breite durchſchneiden, weil der nächſte gerade um 
ebenſoviel ſich verengt. Indem ſie ſich aber von einer Stufe 
auf die andere herablaſſen, kommen ſie über einen mehr oder 
minder ſenkrechten Abhang oder Abſturz zur Tiefe. 

65. Die Entſtehung des unterirdiſchen Höllenraumes 
erklärt Dante in eigenthümlich phantaſtiſcher Weiſe. Er 
findet Satan 

Noch dort verſenkt, wo er zuerſt verſenkt ward. 
Auf dieſer Seite t ſtürzt' er aus dem Himmel; 
Das Land jedoch, das einſtens hier emporſtand, 
Umhüllt' aus Furcht vor ihm ſich mit der Meerfluth 
Und kam zu unſ'rer Hemiſphäre. Jenes, 
Das dort erſcheint und damals aufſtieg, räumte 
Wohl dieſe Höhle, wo wir uns befinden. 

(Hölle XXXIV. 120 ff.) 

Die Dichter befinden ſich nämlich an dieſer Stelle in dem 
Hohlraum der andern Erdhälfte, welcher dem Höllenraume 
diesſeits des Mittelpunktes entſpricht; hier ſpritzte das von 
Lucifer verdrängte Land hinter ihm empor und bildete in 
derſelben Weiſe den Fegfeuerberg, wie das vor dem Herab⸗ 
ſtürzenden nach unſerer Hemiſphäre entweichende den Berg 


1 Auf Seite des Fegfeuerberges, Jeruſalem und unſerer Hemi⸗ 
ſphäre gegenüber, 


152 I. Die Hölle. 


der Verſöhnung. Die kecke Fiction hat etwa folgenden Sinn: 
Der rebelliſche Engelfuͤhrer konnte aus der Höhe des Licht⸗ 
reiches nicht in eine größere Tiefe und Finſterniß verſinken, 
als das Centrum der Erde, nach Dante der dunkle Mittel⸗ 
punkt des Weltalls, iſt; hier mußte er ſtecken bleiben, mit 
halber Länge in beide Erdhälften hineinragend; Entſetzen 
mußte ſich beim Sturz des größten Sünders der jungfräu⸗ 
lichen Erde bemächtigen; derſelbe Sturz aber wurde Urſache 
des Sündenfalls der Menſchen, zu deſſen Sühnung Gott 
ſofort den Kreuzberg und den Berg der Reinigung gnädig 
erſtehen ließ. Dieſer jedoch hatte in der urſprünglichen 
oder vorausgehenden Abſicht Gottes eine andere Beſtimmung; 
er ſollte der Paradiesberg ſein, wo das von Satan ver⸗ 
ſcherzte Glück unter einem neugeſchaffenen Geſchlechte wieder 
erblühte. Gott ſah aber den Fall des ſchwachen Menſchen 
voraus und ſchuf auf der entgegengeſetzten Hemiſphäre den 
Berg der Buße. Den Paradiesberg ſonderte er für immer 
als Inſel der großen Waſſerhalbkugel (nach Auffaſſung der 
Alten von der ſüudlichen Erdhälfte) von der übrigen Erde 
ab. Das irdiſche Paradies iſt ja fuͤr immer verloren. Doch 
kann man, wie Dante, in Kraft des Verſöhnungsopfers von 
Golgotha auf rauhem Büßerwege zum Reinigungsberge 
vordringen. Dort findet man, wie wir ſpäter ſehen werden, 
in der Kirche Chriſti und ihren Heilsmitteln ein neues 
Paradies und paradieſiſches Glück wieder. So wird auch 
die Himmelsbahn, welche der Menſch mit dem Paradies 
verloren hatte, ihm wieder eröffnet: Dante ſteigt ja von 
dort zur Höhe auf. Man ſieht leicht, wie ſinnig und be: 
deutſam, bei aller Schwierigkeit und Ungewöhnlichkeit, die 
Combination des Dichters iſt; in ihr wird auf wunderſame 
Weiſe die althergebrachte chriſtliche Vorſtellung vom Höllen⸗ 
raume im glühenden Erdinnern, die mittelalterliche Anſicht 


6. Der Stolz. 153 


von einer Land⸗ und Waſſerhalbkugel der Welt und ſelbſt 
die Fabel von einem fern im Ocean inſelartig abgeſonderten 
Paradies (den insulae fortunatae, vgl. insbeſ. noch Taſſo's 
„Befr. Jer.“ 15. u. 16. Geſ.) mit der Erfindung des Dich⸗ 
ters, nämlich dem Fegfeuer⸗ und Paradiesberg auf der 
andern Hemilphäre, zu einem bedeutungsreichen Ganzen ver: 
ſchmolzen. 

66. Bevor wir nun in die tiefere Hölle hinabſteigen, 
zeichnet Dante noch mit einem großartigen Zuge den Weg 
zur Hölle. Er iſt die Abweichung vom Wege Gottes und 
der Natur, von der doppelten Norm der Sittlichkeit und 
Güte. Virgil knüpft ſcheinbar zufällig dieſe Lehre an die 
Erwähnung der Wucherer, welche er als Gewaltthätige gegen 
Gott und die Natur den Gottesläſterern und Sodomiten 
zugeſellt hat. Zu dieſen zählt er ſie, weil ſie den einzigen 
wahren Weg zum Glücke, an der Hand Gottes und der 
Natur, in hinterliſtiger Weiſe umgehen und ſich den Be⸗ 
trügern nähern oder zugeſellen. 


Gewaltthat gegen Gott verübet, welcher 
Von Herzen ihn verläugnet und verläſtert 
Und die Natur verſchmäht und ihre Güte. 
Und darum drückt dem engern Binnenzirkel 
Sein Siegel Sodoma auf und Caorſa!, 
Und wer von Herzen ſpricht als Gottverächter . 
Philoſophie erkläret dem Verſtänd'gen. 

So fuhr er fort, nicht nur an einer Stelle, 

Wie ihren Lauf vom göttlichen Verſtande 

Und von dem eig'nen Kunſttrieb die Natur nimmt, 
Und wenn du recht des Meiſters Phyſik einſiehſt, 
So findeſt du bereits nach wen'gen Blättern, 


1 Cahors in Languedoc ſcheint wegen Wucher beſonders berüch⸗ 
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Daß eure Kunſt hinwieder der Natur folgt 

In Allem, wie der Schüler ſeinem Meiſter, 

So daß ſie ſelbſt zu Gottes Enkelin wird. 

Mit dieſen beiden (führſt du zu Gemüthe 

Den Anfang dir der Geneſis) ihr Leben 

Zu friſten und zu fördern, ziemt der Menſchheit. 
Und weil der Wuch'rer and're Wege einſchlägt, 
Verſchmäht er die Natur in ſich und auch in 

Der Kunſt, die von ihr lernt, und baut auf And'res. 


Gott ſetzte den Menſchen in's Paradies, „es zu bearbeiten 
und zu bewachen, und er gab ihm das Gebot: Von jedem 
Baume des Paradieſes ſollſt du eſſen; nur vom Baume der 
Erkenntniß des Guten und des Böſen ſollſt du nicht eſſen, 
denn am Tage, wo du davon iſſeſt, wirſt du des Todes 
ſterben“ . Der Wucherer ſetzt auf andere Künſte feine 
Hoffnung, als die hier gelehrte, da er ohne Arbeit ernten 
und Früchte von verbotenen Bäumen pflücken will. Der 
nächſte Sinn der angeführten Schriftworte iſt jedoch all⸗ 
gemein, und im Sinne Dante's müſſen wir auch die An⸗ 
wendung verallgemeinern. Der Dichter liebt es, ein weit⸗ 
tragendes Princip durch ſcheinbar zufällige Bemerkungen dem 
nachdenkenden Leſer nahe zu legen. So ſchließt er alſo die 
Beſchreibung der Hölle und ihrer verſchiedenen Strafen mit 
dem Hinweis auf jenes erſte Gebot ab, deſſen Übertretung 
allein den Menſchen, wie von der Ordnung Gottes und der 
Natur, fo auch von feinem wahren Glücke entfernt und in 
den Abgrund des Elendes hinabgeſtürzt. 

Die Zeitangabe, mit welcher der elfte Geſang ſchließt, 
bedeutet etwa die Zeit der Morgendämmerung (26. März); 
ſie ſteht an dieſer Stelle, um die Wiederaufnahme der unter⸗ 

brochenen Reiſe einzuleiten. Der Dichter flieht gleichſam vor 


1 Geneſ. 2, 15 ff. 
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dem anbrechenden Tageslichte, das ihn mahnt, es liege noch 
eine lange Fahrt durch das tiefſte Dunkel vor ihm. Dante 
ſieht den Himmel nicht; aber die Weltzeit bleibt für ihn auch 
im Dunkel der Hölle bedeutungsvoll. Im Ganzen iſt nun⸗ 
mehr ungefähr ein Tag verfloſſen, ſeit er bei Sonnenauf⸗ 
gang aus dem Walde trat: er iſt bis zum Höllen abgrund 
(profondo abisso XI. 5) vorgedrungen. Gegen Abend 
wird er den Mittelpunkt der Erde erreichen, alſo einen vollen 
Tag nach Antritt der unterirdiſchen Reiſe; einen weiteren 
Tag wird es brauchen bis zur Ankunft auf der entgegen: 


geſetzten Hemiſphäre. 
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(Siebenter Ring. XII. und XIII.) 


67. Der Weg in den ſiebenten Kreis hinab bezeichnet 
ein wilder Felſenabſturz, und am Rand des Abgrundes 
lagert das Scheuſal Kreta’3, der Minotaurus. Dieſes grau- 
ſame, ſich ſelbſt zerfleiſchende, halbmenſchliche Unthier ſinn⸗ 
bildet die Gewaltthätigkeit gegen den Nächſten, gegen ſich 
ſelbſt, gegen Gott und die Natur. Es gilt hier zugleich 
als feindſeliger Dämon, den Virgils Wort bändigen muß. 
So ſteigen ſie über die Trümmer hinab, welche ihre grauſe 
Geſtalt jenem Erdbeben verdanken, das bei Chriſti Tode ſtatt⸗ 
fand. Damals war es, erzählt der Führer, als ob nach der 
Lehre eines alten Philoſophen durch die Macht der Liebe der 
Erdkreis in Trümmer ginge — eine rührende Anwendung, 
welche der fromme Dichter von der bekannten Träumerei 
des Empedokles macht. 

Alsbald kommen ſie zum erſten Binnenkreiſe, der von 
einem breiten, in ſich zurücklaufenden Graben umſchloſſen iſt. 
In der ſiedenden Blutlache dieſes Grabens befinden ſich Jene, 


156 I. Die Hölle. 


welche ihre Mitmenschen aus überlegter und eingewurzelter 
Bosheit (malizia XI. 22) vergewaltigten. 
O blinde Leidenſchaft, o tolle Zornwuth 


Die ſo uns ſtachelt in dem kurzen Leben 
Und ſo darauf im ewigen uns einſenkt! 


Bis zu den Brauen eingetaucht, ſtehen hier die Tyrannen, 
wie Alexander von Pherä und Dionys von Syrakus. Merk⸗ 
würdig iſt, daß Dante vor dem eifrigen Guelfen Obizzo II. 
von Eſte mit unparteilicher Gerechtigkeit Friedrichs II. 
Schwiegerſohn Ezzelin namhaft macht. Andern reicht das 
kochende Blut bis zur Kehle oder Bruſt, und ſo nimmt mit 
der Größe der Schuld auch die Strafe der Gewaltthätigen 
ab. Centauren, als Sinnbilder roher Wildheit, wachen, mit 
Pfeilen bewehrt, über genaue Einhaltung des von der Ge⸗ 
rechtigkeit feſtgeſetzten Maßes. Virgil veranlaßt den Erſten 
unter ihnen, nämlich Chiron, einen Führer zum Überſchreiten 
des Blutſtromes mitzugeben. 

68. Sie treten in einen von demſelben umfloſſenen Wald 
ein. Es iſt der zweite Binnenkreis (XIII. Geſ.). 

Nicht grün war's Laub hier, nein, von düſt'rer Farbe, 


Nicht glatt die Aſte, ſondern krumm und knotig, 
Frucht gab's hier keine, nein, nur gift'ge Stacheln. 


Scheußliche Harpyjen niſten in den Zweigen. Ringsum 
erſchallen Jammertöne, ohne daß man menſchliche Weſen 
wahrnimmt. Virgil fordert ſeinen Schüler auf, einen dünnen 
Zweig von einem Baume zu brechen. 


Da ſtreckt' ich meine Hand ein wenig vorwärts 
Und pflückt' ein Zweiglein eines großen Dornſtrauchs. 
Laut ſchrie der Stamm: Was willſt du mich zerreißen? 
Dann überlief ihn dunkles Blut, und wieder 
Erſcholl der Ruf: Was willſt du mich zerfleiſchen? 
Geht dir denn völlig ab der Geiſt des Mitleids? 
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Wir waren Menſchen und ſind Stämme worden, 
Und wären wir auch Seelen nur von Schlangen, 
So müßte deine Hand mehr Mitleid kennen. 

Und wie ein grüner Brand, der, angezündet, 

An einem Ende und am andern ziſchelt 

Und kniſtert, weil der Lufthauch dort entweichet: 
So drangen Wort und Blut aus jener Wunde 
Zugleich hervor; ich ließ die Spitze fallen, 

Und ſtutzig ſtand ich, wie ein Menſch, der fürchtet. 


Virgil beſtimmt den im Stamm klagenden Geiſt durch 
die Hoffnung auf Herſtellung ſeines guten Namens in der 
Welt, ſich zu erkennen zu geben. Es iſt Peter delle Vigne 
(de Vineis), der allvermögende Kanzler und Rath Friedrichs II. 
und einer der älteſten italieniſchen Dichter. Er wurde beim 
Kaiſer verdächtigt und ſoll ſich im Kerker ſelbſt entleibt 
haben. Dante ſpricht ihn vom Verrathe frei, ſetzt ihn aber 
als Selbſtmörder unbarmherzig an dieſen Ort. 


Ich bin der Mann, der beide Schlüſſel führte 
Zum Herzen Friedrichs und nach Willkür öffnend 
Sie oder ſchließend drehte, ſo gelinde, 

Daß ich ſchier Jeden ausſchloß vom Geheimniß. 
Ich brachte Treue mit zum Ehrenamte, 

So groß, daß drob mir Pulſ' und Adern büßten. 
Die Buhlerin, die nie vom Haus des Cäſar 
Abwandt' den Hurenblick, die das Verderben 

Der Welt iſt und der Höfe heimiſch Laſter, 
Entflammte gegen mich die Herzen Aller, 

Und dieſer Brand entflammte ſo den Kaiſer, 

Daß mir der frohe Ruhm zum bittern Leid ward. 
Und meine Seel' im Zorngefühl der Schande, 
Der Schmach durch Tod ſich zu entziehen hoffend, 
Ließ Unrecht mich an mir Gerechten üben. 

Doch bei den jungen Wurzeln dieſes Stammes 
Schwör' ich es euch: ich brach die Treue niemals 
An meinem Herrn, der ſo der Ehre werth war. 
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Wenn Einer von euch in die Welt zurückkehrt, 
So ſtell' er meinen Ruf her, der dahinſank, 
Vom Schlag getroffen, den ihm Neid verſetzte. 


Dieß Begehren des Unglücklichen und Dante's herzliches 
Mitleid ſind wieder echt menſchliche Stimmungen, welche 
trotz einer gewiſſen inneren Unwahrheit doch wegen eines 
Kernes von Wahrheit ihre Wirkung nicht verfehlen. Der 
Dichter fragt nun nach Grund und Art der Verbindung 
dieſer Geiſter mit den Stämmen, in welchen ſie wohnen, um 
durch die nagenden Biſſe der Harpyjen und andere Ver⸗ 
letzungen gequält zu werden. Hier offenbart ſich nun, wie 
tiefſinnig die aus Virgil (Aneide 3, 22 ff. u. 209 ff.) ent⸗ 
lehnte Dichtung der erhabenen chriſtlichen Idee angepaßt iſt. 
Dante's Intereſſe beſchränkt ſich nicht auf das Phantaſieſpiel 
mit beſeelten und blutenden Geſträuchen, mit wunderſamen, 
ekelhaften Vogelgeſtalten; ihm kommt Alles auf den Sinn, 
die tiefere Bedeutung der Erdichtung an. Der Selbſtmörder 
hat willkürlich die Seele aus dem Leibe, ihrer natürlichen 
Wohnung, verbannt; zur Strafe wird die getrennte Seele 
mit gleicher Willkür in eine unnatürliche Wohnung gebannt; 
die Gewiſſensbiſſe aber in dem ſelbſtbereiteten Elende benagen 
oder umtönen ſie in den ſcheußlichen, kreiſchenden Harpyjen. 
Selbſt nach der allgemeinen Auferſtehung, ſo will es der Dichter, 


wird eine ſolche Seele mit ihrem Leibe nicht mehr vereinigt. 


Zur Zeit, wo dieſe wilde Seele ſcheidet 
Vom Körper, dem ſie ſelber ſich entreißet, 
Verweist ſie Minos zu dem ſiebten Schlunde. 
Sie fällt dann ohne Wahl, ſo wie der Zufall 
Sie hingeſchleudert, hier in dieſe Waldung; 
Hier muß ſie Wurzel ſchlagen wie ein Speltkorn. 
Sie wächst als Schoß auf, wird zum Strauch des Waldes 
Und von Harpyjen, die die Blätter nagen, 
Gepeinigt, und die Pein ziſcht aus der Wunde. — 
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Wir ſuchen einſt, wie Andre, unſern Leib auf, 

Doch nicht, daß eine ſich mit ihm bekleide: 

Nicht recht iſt's, daß man habe, was man wegwarf. 
Doch zerren wir ihn her, und in dem dunkeln 
Gehölze baumeln fürder unſre Leiber, 

Je an dem Dornſtrauch des verhaßten Schattens. 

69. Plötzlich ſaust es wie eine wilde Jagd durch den 
Wald. Zwei Schatten, die durch eine Art moraliſchen Selbſt⸗ 
mordes ihr Vermögen muthwillig vergeudet haben, werden 
von Hündinnen gehetzt und ſuchen den Tod, ohne ihn zu 
finden 1. Der Zurückbleibende verſchlingt ſich, ganz ermattet, 
in einen Strauch, wird aber mit demſelben zerriſſen. Die 
Klage aus dem verletzten Strauch gibt zu verſtehen, daß 
ſich jener vergebens durch die Mitſchuld eines Andern ſelbſt 
zu entſchuldigen und zu decken ſuche. Der Schatten des 
Strauches iſt ein florentiniſcher Selbſtmörder, welchem Dante, 
wie oben Ciacco und Farinata, einige Worte über die 
heimathlichen Verhältniſſe in den Mund legt. Hier iſt es 
die Klage, daß Florenz der alten Kriegstüchtigkeit ſich ent⸗ 
fremdet und der Geldgier ergeben hat. Poetiſch gefaßt lautet 
die ironiſche Klage: es habe Mars, den alten Schutzgott, 
aufgegeben und ſich Johannes dem Täufer zu ſehr vertraut. 
Es beſtand in der That die Fabel, daß der heidniſche Stadt⸗ 
gott Mars geweſen ſei; jetzt iſt der Täufer Patron, aber 
man ehrt ihn leider nur auf der Münze, die mit ſeinem 
Bild geprägt iſt. Da wäre man beſſer dem alten Gott treu 
geblieben, der fie nun züchtigt und nur wegen der ſpärlichen 
Trümmer feine Bildes, die noch am Arno ſtehen, d. h. wegen 


1 Diefe Sünder find den oben erwähnten Verſchwendern ver- 
wandt, ſündigen aber durch Bosheit, und nicht aus bloßem Leicht⸗ 
ſinn (malizia, XI. 22). Der Ruin des Vermögens führt oft geradezu 
zum Selbſtmord, wie von einem der hier Erwähnten ausdrücklich 
berichtet wird. 
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eines Reſtes von Tapferkeit, vor völligem Untergange ſchützt. 
Die poetiſche Sprache des Dichters iſt hier ebenſo keck, wie 
ſein Tadel ſcharf und ſchneidend. 


8. Die Gewaltthätigen; Fortſetzung. 
(Siebenter Ring. Dritter Binnenkreis. XIV XVII.) 


70. Aus Liebe, ſagt Dante, zur Vaterſtadt (der er in 
gerechtem Zorne ſo herbe Vorwürfe machen mußte) ſammelte 
ich die abgeriſſenen Blätter und gab ſie dem ſchon Ver⸗ 
ſchmachtenden zurück. Er tritt nun ſofort aus dem Walde 
auf eine Steppe, welche den dritten Binnenraum dieſes 
Gürtels bildet, ſo vom Wald umſchloſſen, wie dieſer vom 
Blutſtrome umkreist. Die öde Fläche glüht von afrikaniſchem 
Sande, auf den beſtändig brennende Feuerflocken niederfallen, 
„wie Schnee auf Alpenhöhen bei der Windſtille“. Hier büßen 
Jene, welche Gewaltthat, nicht gegen den Nächſten oder ſich 
ſelbſt, ſondern gegen Gott, gegen die Natur, die Schülerin 
Gottes, und gegen die Kunſt, ſeine „Enkelin“, verübten. 
Die Gottesläſterer liegen rücklings flach auf dem Boden, 
das freche Antlitz gen Himmel gewandt, der das Feuer auf 
ſie herabregnet. Die Sodomiten, deren Zahl die größte, 
werden rings umhergehetzt; die Wucherer endlich kauern elen⸗ 
diglich am Boden. Alle ſind nackt dem Feuerſchnee ausgeſetzt 
und ſtoßen klägliche Jammertöne aus. 

O Rache des Allmächt'gen, wie verdienſt du's, 
Daß jeder Menſch ſich vor dir fürchte, liest er, 
Was alles hier ſich meinem Blick enthüllte! ... 
Wie Alexander dort auf Indiens Gluthſand 
Einſt Flammen auf ſein Heer ſah niederregnen, 
Die bis zur Erde ungeſchwächt verblieben — 
Drum rieth die Klugheit ihm, den Grund zu ſtampfen 
Mit ſeinen Schaaren, weil der Dunſt ſich leichter 
Erſticken ließ, ſo lang der Flocken wen'ge — 
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So fiel herab die ew'ge Gluth, in welcher 
Der Sand erglomm, wie Feuerzeug den Zunder 
Entflammt, und doppelt brannten nun die Schmerzen. 


Dieſer Feuerregen verhält ſich zum Hagel des dritten 
Kreiſes, wie die Schwere der hier geſtraften Sünden zur 
Genußſucht. Verwandt ſind zunächſt die glühenden Särge der 
Ungläubigen; die Gottesläſterer ſind aber ſchuldbarer, weil ſie 
Gott, an den ſie glauben, verachten, während oben ſelbſt 
der trotzige Farinata (X. Geſ.) ſich nur geberdete, „als wolle 
er die Hölle mit Verachtung ſtrafen“. In der Strafe könnte 
man die Steigerung vermiſſen. Der Dichter ſelbſt ſcheint dieß 
zu fürchten; darum hebt er beſonders hervor, daß eben der 
ohnmächtige Trotz und das wahnwitzige Wüthen gegen den 
Himmel ihre größte Strafe ſei. Zudem ſinnbildet ihre Lage 
ſo recht ihre Ohnmacht, und der Feuerregen trifft zur größeren 
Schmach und Qual ſenkrecht ihre freche Stirn. 

Großartig iſt das Einzelbild des Capaneus. 


Wer iſt der Rieſe, den, ſo ſcheint's, nicht anſicht 
Der Brand, der voll Verachtung trotzig daliegt, 
Als ob der Regen ihn nicht mürbe machte? 

Und Jener ſelbſt, der ſchon verſtanden, daß ich 
Den Führer grade über ihn befragte, 

Schrie laut: Ich bleib' im Tod, ſo wie ich lebte! 
Mag Jupiter nur ſeinen Schmied ermüden, 

Von dem im Grimm er jenen ſcharfen Blitz nahm, 
Der mich durchbohrt' an meinem letzten Tage; 
Mag er die Andern nach der Reih' ermüden, 

In Atna's finſt'rer Werkſtatt mag er rufen: 

O hilf, mein trefflicher Vulkan, o hilf mir! 

So wie er einſtens rief im Thal von Phlegra 1; 
Mag er mit Macht auf mich die Keile ſchleudern: 
Froh wird er dennoch nimmer ſeiner Rache! — 


1 Im Kampfe gegen die Giganten. 
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Dann hob ſo mächtig ſeine Stimm' der Führer, 

Daß ich ſo mächtig niemals ſie gehört noch: 

O Capaneus, daß ſo ſich nimmer abſchwächt 

Dein Trotz und Stolz, dient dir zu größ'rer Zücht'gung. 
Nein, keine Strafe außer deiner Tollwuth 

Wär vollgemeſſ'ne Pein für deinen Wahnwitz! 

71. Um jedoch auch die äußere Qual dieſes Kreiſes 
noch mehr in ihrer ganzen Furchtbarkeit erſcheinen zu laſſen, 
beſchreibt der Dichter den kochenden Schwefelſtrom, der 
hier hervorbricht. Er macht auch ſelbſt auf die Bedeutung 
dieſer Erſcheinung aufmerkſam; Virgil ſagt: 

Von allem dem, was ich bis jetzt gezeigt dir, 
Seit wir zum Thor eintraten, deſſen Schwelle 
Zu überſchreiten Niemanden verwehrt iſt, 

Hat nichts dein Auge ſo Bemerkenswerthes 
Erblickt noch, als den Strom, den du gewahreſt, 
Der alle Flämmchen über ſich verlöſchet. 

Es iſt der Phlegethon, deſſen Name ſchon Gluthſtrom 
bedeutet, die Fortſetzung des Styx und des Acheron, d. h. 
der Ströme des Haſſes und des Leides; weiter unten be⸗ 
gegnen wir dem Cocytus oder Jammerſtrom. Man ſieht 
leicht, wie paſſend die Vertheilung der Namen nach ihrer 
griechiſchen Bedeutung und der Ortlichkeit, welche der Höllen⸗ 
ſtrom eben durchfließt, geordnet iſt. Mit dem Acheron beginnt 
das Reich der Trauer und der Qual; die Sünde des Haſſes 
wird im Styx gebüßt; der Phlegethon durchſtrömt die Region 
des Feuerregens, und der Jammerſtrom iſt dem letzten Kreiſe 
vorbehalten. Schon bei den Alten hingen dieſe Flüſſe zu⸗ 
ſammen. Dante läßt ſie nun als einen großen Höllenſtrom 
ſich um den Höllentrichter ſchlingen, ſo jedoch, daß er nur 
einmal den Umkreis vollendet. Die Dichter, welche einen 
abweichenden Weg einſchlagen, verlieren ihn öfter aus dem 
Geſicht, und nur indem auch ſie, die Ringe hinabſteigend 
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und theilweiſe umwandelnd, den Umkreis vollenden, können 
ſie mit den verſchiedenartigen Fortſetzungen des Stromes 
zuſammentreffen. 

Ebenſo ſinnig als ergreifend iſt aber Dante's Dichtung 
über den Urſprung desſelben. In einem Berg auf Kreta, 
heißt es, wo Kronos (Gott der Zeit = Saturn) die „ſchuld⸗ 
loſe“ Welt beherrſchte, ſteht aufrecht ein Rieſengreis, den 
Rücken zum ägyptiſchen Damiette gewendet, den Blick auf 
Rom wie auf ſeinen „Spiegel“ gerichtet. Sein Haupt iſt 
aus feinem Gold gebildet, Arm und Bruſt aus reinem Silber, 
der übrige Leib aus Erz, die Schenkel aus gediegenem Eiſen, 
und nur der rechte Fuß, auf den er vor Allem ſich ſtützt, 
aus Thon. Außer dem Gold iſt Alles geſpalten, und 
„Thränen“ entquillen dem Riſſe. Dieſe durchbrechen den 
Berg und ſtürzen als Höllenſtrom ſich hinab in die Tiefe. 
Die Deutung des Symbols ſcheint klar. Die Menſchheit in 
ihrer Fortpflanzung durch die Zeiten iſt der Rieſengreis; die 
Richtung ihrer Verbreitung und der Fortſchritt der Cultur 
weist von Oſten nach Weſten, von Agypten nach Rom; 
letzteres iſt der „Spiegel“, in dem das Bild der Geſchichte 
vermöge des untrüglichen Lichtes der geoffenbarten Wahrheit 
ſich treu und klar abhebt. Die Menſchheit war ohne Sünde 
im goldenen Zeitalter (Saturn, Paradies!) und darum voll⸗ 
kommen und gluͤckſelig. Die Sünde verſchlechterte den Zu⸗ 
ſtand der Welt (das Metall) und ſchuf die nie verſiegende 
Thränenquelle, welche aus dem Innern des Berges, d. h. 
aus der verborgenen Sünde des Herzens, hervorbricht und 
ſchließlich in den Leidſtrom der Hölle ausläuft. Dieſer 
Strom ſinnbildet alſo nicht ſowohl die Qual, als das innere 
Unglück der Verdammten, und umfließt darum auch den 
Binnenraum der Hölle. In unſerem ſiebenten Kreiſe ſind 
es demnach gewiſſermaßen die feurigen Zähren der Ge⸗ 
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quälten, welche den Phlegethon bilden. Wir ſehen dieſe 
Thränen nicht fließen, weil die Qual ſie zurückdrängt; wie 
denn überhaupt der Dichter mit eigentlichen Thränen in der 
Hölle nicht freigebig iſt, ſo oft er auch Seufzer, Klagen, 
Jammer u. dgl. erwähnt. Die innere Pein iſt darum um 
fo größer zu denken, zumal ein Vergeſſen unmöglich; der 
einzige Strom nämlich (ſo ſchließt der Geſang), welchen der 
chriſtliche Dichter von der Hölle ausſchließen muß, iſt Lethe, 
d. h. Vergeſſenheit. | 

72. Phlegethon fließt quer durch die öde Haide, welche 
Dante vom Waldesſaum aus uͤberſchaut hat. Die aus ihm 
aufſteigenden Dünſte erſticken die Feuerflocken der Luft ober⸗ 
halb des Stromes und des Steindammes. Über dieſen führt 
nun Virgil ſeinen Schüler im XV. Geſange weiter. Es 
begegnet ihnen bald eine Schaar der Sodomiten, welche 
ruhelos über die Steppe gehetzt werden; wenn ſie nur eine 
kurze Zeit ſtehen bleiben, ſo müſſen ſie dafür hundert Jahre 
liegen und regungslos das Feuer auf ſich niederfallen laſſen. 
Die Unglücklichen nähern ſich und blinzeln mit ganz ver- 
branntem Geſichte auf Dante, „wie ein alter Schneider auf 
ſein Nadelöhr“. Seltſam, aber treffend, malt der Dichter in 
dieſem Bilde die Entſtellung, welche Folge unnatürlicher 
Laſter zu ſein pflegt. Und doch iſt es der eigene Lehrer, 
oder mindeſtens hochverehrte Freund, Brunetto Latini, 
von welchem zunächſt die Rede iſt. „Mein Sohn,“ ſo fleht 
dieſer, „es mißfalle dir nicht, wenn ich mit dir zurüͤckkehre 
und dem Saum deines Kleides folge.“ Dante, welcher vor 
dem Feuer geſchützt auf dem Damme geht, wagt nicht hinab⸗ 
zuſteigen, ſenkt aber voll Ehrfurcht das Haupt nach ſeiner 
Seite. Die Unterredung Beider bildet in mehrfacher Hinſicht 
einen lieblichen Gegenſatz zur Schilderung des Gottesläſterers. 
Brunetto fragt, wie Dante hergekommen. 
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Dort oben in dem heitern Lebenslichte, 
Sprach ich, verirrt' ich mich in einem Thalgrund, 
Bevor noch meine Lebenszeit erfüllt war. 
Erſt geſtern Morgen wandt' ich ihm den Rücken: 
Und dieſer kam, als ich in ihn zurückfloh, 
Und führet nun mich heim auf dieſem Stege. 


Brunetto heißt ihn getroſt dem eigenen Sterne folgen, 
der ihn ſicher zum Hafen führen werde. 


Doch jenes böſe, undankbare Volk, das 
Einſt von Fieſole zu Thal geſtiegen 
Und noch des Bergs und Bruchſteins Härte wahret, 
Wird dir zum Feind ob deines edlen Strebens !. 
Nicht fehlt's an Grund: denn zwiſchen Stachelſträuchern 
Kann keine ſüße Feige je gedeihen. 
Längſt hieß es in der Welt, fie ſeien Blinde :; 
Ein Volk voll Geiz und Habgier, Stolz und Scheelſucht: 
Von ihren Sitten ſuch' dich rein zu halten. 
Dein Glück hat ſo viel Ruhm dir vorbehalten, 
Daß beide Theile einſt der Hunger ankommt 
Nach dir: doch wird ihr Mund das Kraut nicht ſchmecken. 
Die Feſulaner Beſtien? ſoll'n einander 
Zu Streu zertreten, doch die Pflanze nimmer 
Berühren, die in ihrem Schmutz noch keimet, 
In welcher etwa heil'ger Same auflebt 
Von jenen Römern, die da blieben, als man 
Das Neſt ſo großer Bosheit angebauet. — 
Könnt' meiner Wünſche Fülle ich genießen, 


1 Nachdem die Florentiner im elften Jahrhundert die Gebirgs⸗ 
ſtadt Fieſole zerſtört, wanderten die Feſulaner nach Florenz aus und 
bildeten hinfort die demokratiſche und rohere Partei. 

2 Die Florentiner trugen dieſen Spottnamen, ſeit fie ſich von 
den Feinden bei irgend einer Gelegenheit übertölpeln ließen. N 

3 D. h. die roheren Einwanderer, denen ſich der ariſtokratiſche 
Dante als echten „Römer“ (aus der Familie der Frangipani, 
wie die Biographen wollen) ſchroff entgegenſtellt. 
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Erwiedert' ich, Ihr wäret ſicher jetzt noch 

In menſchliche Geſtalt und Form geſchloſſen. 

Denn tief ruht mir im Sinn und jetzt betrübt mich 
Das hochverehrte, güt'ge Bild des Vaters, 

Der Ihr mir war't, als Stund' um Stund' im Leben 
Ihr mich belehrt, wie ſich der Menſch verew'ge; 

Und wie ich dafür dankbar, muß zeitlebens 

In meiner Rede billig ſich bekunden. 

Was Ihr von meinem Lauf erzählt, verzeichn' ich 

Und wahr's mit früherm Spruch, daß jene Herrin, 
Die's weiß, es deute, wenn ich zu ihr komme. 

Doch ſo viel will ich jetzt Euch offenbaren, 

Daß, wenn mich nur mein Herz der Schuld nicht zeihet, 
Ich auf das Schickſal, wie's auch ſei, gefaßt bin. 

Nicht neu klingt meinem Ohr ein ſolches Spruchpfand: 
Doch dreh' das Schickſal immer nur ſein Rad um, 
Wie's ihm beliebt — und ſeinen Karſt der Bauer! 


Das iſt die dritte Gelegenheit, wo der Dichter ſich die 
Verbannung weiſſagen läßt; wie Brunetto, ſprachen ſchon 
Ciacco und Farinata (VI. und X. Geſ.). Dante antwortet 
an dieſer Stelle mit leicht erklärlichem, wenn nicht verzeih⸗ 
lichem Selbſtgefühl; aber die trotzige Sprache konnte die 
Feinde nur mehr erbittern und die endliche Rückkehr er⸗ 
ſchweren. Virgil belobt übrigens die Art, wie die Prophe⸗ 
zeiung zur Stärkung des Muthes verwerthet wird; er wendet 
ſich um mit den Worten: „Es iſt wohl gut, zu hören und 
ſich's zu merken.“ 

Auf Dante's Frage nach den Andern gibt Brunetto den 
Beſcheid, es ſeien Kleriker und Gelehrte . Dann empfiehlt 
er kurz ſein großes Werk, den Theſaurus, und eilt bei der 
Annäherung einer neuen Schaar zu ſeinen verlaſſenen Ge⸗ 
noſſen zurück. 


1 Doch ſind die Beiſpiele hier und im Folgenden bis auf eines 
nicht dem geiſtlichen Stande entnommen. 
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Der Dichter ſagte oben (XIV. 25), die genannte Klaſſe 
von Sündern ſei im ſiebenten Kreiſe die zahlreichſte; darum 
theilt er ihnen auch noch den XVI. Geſang zu und entlehnt 
die Beiſpiele der Zeit geſchichte. Die beiden erſten, welche 
namhaft gemacht werden, ſind Guelfen, die jedoch im Übrigen 
mit Ehren behandelt, ja gelobt werden. Da ſie die Reiſen⸗ 
den anrufen, wendet ſich Virgil ſogar an ſeinen Schüler 
mit den Worten: „Warte jetzt, denn du mußt höflich gegen 
dieſe ſein, und wäre das Feuer nicht, du müßteſt ihnen eilig 
entgegenkommen.“ Noch einmal wird etwas ſpäter (V. 55) 
daran erinnert, daß es Männer von Anſehen ſind. Sie ſtehen 
alſo dem gefeierten Brunetto nahe, und die Abſicht des 
Dichters iſt offenbar, die Strafwuͤrdigkeit des Laſters gegen 
die übrigen Vorzüge ſich abheben zu laſſen. 

Ach, welche Wunden mußt' ich, alt' und neue, 
An ihren Gliedern ſchau'n, gebrannt von Flammen! 
Noch heute ſchmerzt's mich, wenn ich deß gedenke. 

Ein menſchliches Mitleid kann der Dichter nicht unter⸗ 
drücken: „Nicht Verachtung, nein, nur Schmerz ſenkt eure 
Lage in meine Seele, der ſich erſt ſpät ganz verlieren wird.“ 
Er denkt wohl auch hier an die Schwäche der ſinnlichen 
Menſchennatur, wogegen er Sünden des Stolzes und der 
Habſucht ohne alle Schonung behandelt; wir ſahen dieß ſo⸗ 
eben noch bei Capaneus und werden es bei den Wucherern 
des nächiten Kreiſes wieder finden. Doch weil auch jene 
die Natur vergewaltigen durch ein unnatürliches Laſter, ſo 
werden ſie dem furchtbaren Feuerregen preisgegeben und zur 
Strafe der Weichlichkeit ruhelos umhergejagt; ſie können nur 
mit Dante reden, indem ſie verdrehten Halſes im Kreiſe um 
ihn herumlaufen. 

73. Ein florentiniſcher Ritter bietet Gelegenheit zu einer 
neuen politiſchen Rüge. Er fragt, ob noch Mannesmuth 
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und feine Sitte, wie ehedem, in Florenz wohnt, oder völlig 
ausgezogen iſt. Dante hebt das Haupt zur Oberwelt empor 
und ruft mit lauter Stimme: 


Dein neues Volk, dein unverhoffter Reichthum 
Hat Stolz in dir und Uebermaß erzeuget, 
In dir, Florenz, und längſt haſt du's zu klagen! — 
Die Drei, die meine Antwort faßten, ſchauten 
Einander an: ſo thut man's bei der Wahrheit. — 
Wenn's andre Male dir ſo wenig koſtet, 
Verſetzten Alle, Andre zu befried'gen, 
So biſt du glücklich, ſprichſt du ſo von Herzen! 


Auch dieſe Schatten dürfen um Förderung des Nach⸗ 
ruhms in der Oberwelt bitten, den fie durch große Vorzüge 
verdienten; Dante glaubt die Bitte in unparteilicher Gerech⸗ 
tigkeit erfüllen zu ſollen. 

74. Die letzte Klaſſe der Gewaltthätigen dieſes dritten 
Binnenkreiſes, die Wucherer, werden in die Beſchreibung 
Geryons, welcher zum achten Ringe zahlt, eingeſchoben. 
Jedenfalls deutet dieß auf eine um ſo nähere Verwandtſchaft 
mit den Betrügern und bringt zugleich die Verachtung 
des Dichters, der ſie nur wie im Vorbeigehen berückſichtigt, 
indirect zum Ausdruck. Die Folge dieſer Anordnung iſt eine 
kleine Störung des ſachlichen Zuſammenhangs, zumal zur 
Wahrung der äußern Symmetrie die Erſcheinung Geryons 
noch in dem ſchon begonnenen Geſange vorbereitet wird. Es 
geſchieht dieß durch Hinabwerfen des Gürtels in den Strom⸗ 
fall des Phlegethon. Was bedeutet das ſeltſame Bild? „Mit 
dieſem gedacht' ich einſt den buntgefleckten Pardel zu fangen.“ 
Wir werden daher das Symbol der Abtödtung darunter ver: 
ſtehen; denn durch dieſe werden die verführeriſchen Lockungen 
der Welt mit ihrer Luſt und Pracht überwunden. Dante 
thut ihn ganz von ſich, und zuſammengewickelt wirft ihn 
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Virgil in den Abgrund. Derſelbe reichte einſt allein, wie 
es ſcheint, gegen jenen Feind nicht aus, da der Führer oben 
(I. Geſ.) einem Verſuche damit durch den Vorſchlag des neuen 
Weges, nämlich der Höllenfahrt oder der Höllenbetrachtung, 
zuvorkam. Jetzt aber ſcheint er überflüſſig zu werden. Wir 
ſchließen alſo, daß die Betrachtung ihre Wirkung gethan. 
In der That zeigt ſich der Dichter bei der Anſchauung der 
Qualen, wie ſie die Wollüjtigen erdulden, beſonders ergriffen 
und gerührt. Nach der Erzählung Francisca's (V. 141) 
fällt er in Ohnmacht und ſcheint dem Tode nahe, und ſoeben 
erklärte er bei Betrachtung der Sodomiten, der Schmerz des 
Anblicks durchbohre ihn ſo, daß er ſich wohl ſpät 
verlieren werde. Wenn Dante nun die Sinnenluſt als 
die gefährlichſte Feindin des Heiles für den einzelnen Men⸗ 
ſchen betrachtete, ſo erklärt ſich, wie er einerſeits eine beſondere 
Rührung beim Anblick der über ſie verhängten Strafen an 
den Tag legt (vgl. noch V. 80 und 112; XVI. 10), anderer⸗ 
ſeits aber auch den Augenblick nachdrücklich bezeichnet, in 
welchem er glaubt, gegen die Verſuchung für immer geſtählt 
zu ſein. Zwar führt er noch einige verwandte Bilder von 
Sündern der Unkeuſchheit an, aber unter der neuen Kate⸗ 
gorie von Betrügern, wobei dann jene andere Ruckſicht 
verſchwindet. Es iſt auch wahr, daß im erſten Geſange die 
ſtolze Macht und namentlich die Habgier der Welt als 
die unüberwindlichſten Feinde erſchienen. Aber dort war 
mehr Rückſicht auf die äußern, ſocialen Feinde des Heiles 
genommen. Gegen dieſe gab es ſchließlich keine Rettung als 
durch einſame Verſenkung des Geiſtes in das innere Leben 
der Betrachtung, während zur Beſiegung der Wolluſt der 
Entſchluß zur Selbſtverläugnung vielleicht zum Siege ge- 
führt hätte (vgl. I. 41 mit XVI. 107). Die Frucht der 


Höllenbetrachtung geht nun zunächſt die innere, in der 
Gietmann, Dante's Göttl. Komödie. 8 
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Schwäche der Menſchennatur liegende Gefahr an. Somit 
konnte füglich die vollendete Stählung des Willens gegen 
die Sinnlichkeit mit beſonderm Nachdruck betont werden. Da 
aber der Dichter den abgelegten Gürtel irgendwie verwerthen 
wollte, ſo lag auch hierin ein Grund zu der beſprochenen 
Umſtellung der Ordnung; der Gürtel mußte an dieſer 
Stelle gelöst und hinabgeworfen werden und darum auch 
Geryon an dieſer Stelle emporſteigen; von den Wucherern 
erſt ſpäter. 

Man kann ſich Dante auf der Bußfahrt durch die Hölle 
ganz paſſend im Barfüßerhabit denken, in welchem er auch 
begraben wurde; damit iſt der Gürtel oder Strick von ſelbſt 
gegeben. War er aber wirklich einmal Franciscanernovize, 
ſo wird es um ſo klarer, wie er einſt mittels des Gürtels 
die Sinnenluſt zu überwinden ſuchte, ohne daß dieß ganz in 
der gehofften Weiſe verwirklicht wurde. 

Es erübrigt noch die Frage, warum denn Geryon auf 
das „Zeichen“ (V. 116) des Gürtels heraufkommt. Die 
Antwort iſt ſchwierig, und doch fordert ſie der Dichter 
durch die ungewöhnliche Emphaſe, mit welcher er das Er⸗ 
ſcheinen des Unthieres ankündigt: 


Ja wahrlich, etwas Neues muß entſprechen, 
Sagt' ich zu mir, dem ungewohnten Zeichen, 
Dem jo der Meiſter mit dem Blicke nachfolgt ... 
Der Wahrheit, die den Anſchein hat von Lüge, 
Verſchließ' der Menſch, ſo weit er kann, die Lippen; 
Sie bringt ihn ja ganz ohne Schuld in Schande. 
Doch hier kann ich nicht ſchweigen, nein: bei dieſer 
Komödie Verſen, Leſer, will ich's ſchwören, 
So wahr ſie nicht des langen Ruhms entbehre: 
Ich ſah durch jene Luft, ſo dick und dunkel, 
Sich eine ſchwimmende Geſtalt erheben, 
Die Staunen weckte ſelbſt in muth'gen Herzen. 
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Das Unthier erſcheint (XVII. Geſ.) in der Geberde, 
welche tückiſche Begierde anzeigt: „Es ſtreckt ſich vorn und 
zieht hinten ſich zuſammen.“ Es iſt eben das Bild des 
Truges (imagine di froda) mit dem „Antlitz des Ge— 
rechten, ſo lieblich war die Haut von außen“; Bruſt, Rücken 
und Flanken ſind mit Schleifen und Kreiſen bunt bemalt, 
die beiden Tatzen bis zu den Achſeln behaart. Es liegt, 
wie manchmal eine Barke, halb am Ufer, halb in der Tiefe; 
es läßt den Schlangenſchweif mit der Skorpionenſpitze in 
die Tiefe hinab, wie wenn der Biber (nach der Sage) mit 
dem Schwanze fiſcht. Furchtbarer und unedler alſo als die 
Mißgeſtalten der Centauren, der Harpyjen und des Mino⸗ 
taurus, deutet es mit feinem ganzen Außern auf die innere 
Tücke: auf Schmeichelei, ſchillernden Trug, Falſchheit, töd— 
lichen Verrath. 

Sieh da das Thier mit dem geſpitzten Schweife, 
Das Berge überſteigt, das Wehr und Mauern 
Durchbricht; dieß iſt's, das alle Welt verpeſtet. 

Es iſt alſo ein Inbegriff der faſt unüberwindlichen Bos⸗ 
heit, Hinterliſt und Verderblichkeit der verlogenen Welt. Dieſe 
ſeine Bedeutung muß uns nun die Löſung der aufgeworfenen 
Frage an die Hand geben. Dante betont mit Nachdruck, daß 
ein ſolches wunderliches Ungeheuer auf das Zeichen des 
weggeworfenen Gürtels von ſelbſt emportaucht. Es muß 
in demjenigen, welcher ihn abgeworfen, ein Opfer ſeiner 
Bosheit erhoffen, dem jetzt der Schutz des Gürtels fehle. 
Derſelbe bedeutet, wie geſagt, die Abtödtung oder den 
Ordensſtand. Beides kann dem Geryon Hoffnung machen: 
wirft Dante die Selbſtverläugnung von ſich, ſo muß er der 
Tücke der Welt ganz ſicher erliegen, ſofern nämlich dieſe 
Tücke in unſerm poema sacro als Heilsgefahr gilt. Hat 
aber Dante den Orden verlaſſen, ſo iſt der Sinn der Stelle 

8 * 
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etwa folgender: Er tritt aus der Stille des Kloſters in die 
Welt zurück; ſofort umringen ihn nun nicht nur die ſitt⸗ 
lichen Gefahren der Welt, ſondern auch das ganze poli— 
tiſche Getriebe, in dem ſich ebenſowohl Liſt, Trug und 
Falſchheit offenbaren. Auf alle Fälle wird es ziemlich richtig 
ſein, wenn wir die eine, innere Heilsgefahr, die der Sinn⸗ 
lichkeit, jetzt als abgethan betrachten und dafür halten, daß 
ihm hinfort Sinnbilder und ſinnbildliche Warnungen zugleich 
äußerer und politiſcher Bedeutung entgegentreten: zehn 
Arten von Betrügern und vier Klaſſen von Verräthern. Die 
Sinnlichkeit vertritt dann auch alle übrigen innern Ver⸗ 
ſuchungen und die Wegwerfung des Gürtels die Befreiung 
von denſelben; ebenſo iſt Geryon, das Bild des Truges, zu⸗ 
gleich jtellvertretendes Symbol für alle äußern Feinde des 
Heiles. Will Dante mit dem Zeichen des Gürteld, was ſehr 
wahrſcheinlich, auf den Austritt aus dem Orden deuten, ſo 
iſt um ſo mehr Grund vorhanden, mit ſolcher Emphaſe auf 
das Symbol des ſtillen, innerlichen Kloſterlebens und das 
andere, der ſtürmiſchen, klippenreichen Fahrt auf dem Meere 
des weltlichen, namentlich des politiſchen Lebens, hinzuweiſen. 

75. Im Vorübergehen wird, wie oben gejagt, ein Blick 
voller Verachtung auf die Wucherer geworfen. Sie ver⸗ 
gewaltigen nicht Gott, wie die Läſterer, nicht die Natur, wie 
die Sodomiten, ſondern die menſchliche Kunſt, indem ſie das 
irdiſche Glück, der Kunſt, ja der Arbeit zum Trotz, durch 
unſtatthafte Mittel erſchleichen. Im Mittelalter hatte ſich 
die Ausnützung und Ausbeutung des Kapitals noch nicht 
zu einem eigentlichen Gewerbe, einer „Kunſt“ ausgebildet. 
Nun iſt es aber an und für ſich widerſinnig, für ein müßig 
liegendes Kapital, das man bei völlig ſicherer Garantie einem 
Andern leiht, Zinſen zu fordern; denn es heißt gegen das 
oben erwähnte Gebot der Geneſis ohne Arbeit verdienen 
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wollen, es heißt die von Gott angeordnete „Kunſt“ durch 
Müßiggang verhöhnen. Die Anſchauung des Mittelalters 
von der Sündhaftigkeit des Zinsnehmens beruht alſo auf 
den wirthſchaftlichen Verhältniſſen der Zeit. Uns gilt nur 
die Überſchreitung des der eigenen Mühewaltung und 
der Gefahr einer etwaigen Einbuße am Kapital entſprechenden 


Maßes für fündhaft. Natürlich ſchließt auch Dante bei dem 


Wucher dieſer Sünder Unbilligkeit und Ungerechtigkeit jeg⸗ 
licher Art nicht aus. Darum kauern ſie hart am Rande 
dieſes Ringes und zählen halbwegs mit zu den Betrügern. 
Die Verachtung gegen dieſelben ſpricht ſich ſchon darin aus, 
daß Virgil ſeinem Schüler nur eine kurze Unterhaltung mit 
ihnen geſtattet und ſie ſelbſt keines Beſuches würdigt; ſodann 
in der Beſchreibung ihrer Qual: 
Sie griffen hierhin, dorthin mit den Händen, 

Bald nach dem Dunſt, bald auf den heißen Boden. 

Nicht anders pflegen es die Hund' im Sommer 

Mit Pfot' und Schnauz', wenn ſie gebiſſen werden 

Von läſt'gen Flöhen, Fliegen oder Bremſen. 


Eine Börſe hängt Jedem am Halſe; an ihr weiden ſich 
ſeine Augen. Dante erkennt ſie, zwar nicht an dem ent⸗ 
ſtellten Geſicht, aber an dem Wappen der Börſe; dennoch 
antwortet er auf ihre Frage nichts. Nach dem der Eine 
von ihnen geſprochen, fügt der Dichter bei: 

Den Mund verdreht' er dann und ſtreckt' die Zunge 
Heraus gleich einem Rind, das leckt die Nüſtern. 


Die Schrecken der Fahrt auf dem Rücken des Ungethüms 
werden ebenfalls mit Fleiß ausgemalt, um unſere Auf: 
merkſamkeit um ſo mehr auf die Bedeutung zu richten. Eben 
dieſe Fahrt ſinnbildet aber auch ſchon den Sieg, welchen 
der Dichter über die Laſter des achten Ringes davonträgt. 
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9. Die Betrüger. 


(Achter Ring; erſte bis fünfte Gruft. Verführer, Schmeichler, Simo— 
niſten, Wahrſager und Amtsverkäufer. XVIII XXIII.) 


76. Der Abgrund dieſes Höllenraumes iſt ein Kreisaus— 
ſchnitt, deſſen Centrum ein noch tieferer Schacht bildet. Die 
ſanft geneigte Ebene (ſ. XXIV. 37) iſt von zehn con⸗ 
centriſchen Gräben und Dämmen, dieſe aber wieder von 
Klippen wie von Brücken, die in der Richtung der Radien 
zum Centrum laufen, durchſchnitten. Die Gräben nennt der 
Dichter Klüfte oder Grüfte, den ganzen Raum „Grauſe— 
grüften“ (Malebolge) 1. Die Reiſenden folgen der Richtung 
der erſten Gruft, welche den weiteſten Kreisbogen um den 
Mittelpunkt beſchreibt. In dieſer kommen, von gehörnten 
Dämonen geſtäupt, die Kuppler ihnen entgegengezogen; 
Dante erkennt einen Guelfen aus Bologna, der geſteht, daß 
noch eine ſehr große Zahl ſeiner Landsleute hier mit ihm 

büßt. Ein Dämon peitſcht den zurückbleibenden Sünder fort, 
und die Dichter beſteigen eine der Felſenbrücken, die den 
Graben ſchneiden. Auf der Höhe des Bogens ſchauen ſie 
einer andern Schaar, welche in umgekehrter Richtung durch 
die Gruft gepeitſcht wird, in's Geſicht. Virgil weist auf 
Jaſon, den Verführer der Hypſipyle, der auch Medea im 
Stich ließ. 

Dem Felſenwege folgend, durchſchneiden ſie die zweite 
Gruft; dieſe iſt ſo tief, daß man nur vom höchſten Punkte 


1 Bolgia bedeutet: Börſe, Felleiſen, Grube, wofür ſüd— 
deutſch auch Bulge. Daher überſetzen Andere „Malebolge“: Uebel: 
ſäcken, Uebelbulgen, Schlimme Klüfte. Es ſcheint ſehr paſſend, durch 
die Benennung „Gruft“ daran zu erinnern, daß im Gegenſatz zu 
früheren Kreiſen die Sünder von „Grauſegrüften“ alle gleichſam in 
der Erde vergraben wohnen. 
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der Brücke bis auf den Boden ſchaut. Die Schmeichler 
ſtecken tief im ſchmutzigſten Unrath, der aus den Kloaken 
der Oberwelt herabgeleitet ſcheint. Hier ſieht man unter 
Andern einen Ghibellinen aus Lucca über und über mit Koth 
bedeckt; er ſchlägt verzweifelnd an ſeinen Hohlkopf. Auch die 
Buhlerin Thais (aus Terenz' „Eunuch“) iſt den Schmeichlern 
zugeſellt. „Und damit ſei unſer Aug' geſättigt“, ſo ſchließt 
der Dichter das widerliche, aber zutreffende Bild dieſer Gruft. 
Zu bemerken iſt, wie Perſonen aus beiden großen Parteien 
der Zeit und Figuren des Alterthums neben einander genannt 
werden; darin offenbart ſich die Unparteilichkeit und die alle 
Zeiten umſpannende, die Perſonen nur als Vertreter einer 
Idee behandelnde Tendenz des Dichters. 

77. Letztere Bemerkung iſt um ſo wichtiger, als wir 
zur dritten Gruft gelangen, in der die ſimoniſtiſchen 
Päpſte leiden (XIX. Geſ.). Nur jo wird man einen leid- 
lichen Entſchuldigungsgrund für die Animoſität und Un⸗ 
gerechtigkeit Dante's in der folgenden Schilderung finden !. 
Ein Ausruf zu Anfang des neuen Geſanges malt das 
Staunen und den Unwillen des Dichters: 


O Simon Magus, elende Genoſſen! 
Die Gottes Gaben ihr, allein der Tugend 
Zum Brautgeſchenk beſtimmt, als freche Räuber 
Um Gold: und Silberwerth verkauft, verhuret! ... 
O höchſte Weisheit, welche Kunſt bewährſt du 
Im Himmel, auf der Erd', im Land der Böſen, 
Und wie gerecht doch waltet deine Allmacht! 
Ich ſah am Abhang, ſah auch in der Tiefe 
Das gelbliche Geſtein ganz voll von Löchern, 
Von einer Breite all' und rund geformet... 


1 Vgl. darüber Nr. 47; über Dante's Zorn gegen die hab⸗ 
ſüchtigen Kleriker Nr. 16, 
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An jedes Loches Rande ragten über 

Die Füße eines Sünders und das Schienbein 

Bis an die Wad', das Andre ſteckte drinnen. 

Die beiden Sohlen glühten Allen; zuckend 
Bewegten ſie die Fußgelenk', und ſicher, 

Sie hätten Strick und Ginſterſeil zerriſſen. 

Wie ölgetränkte Stoffe an der Fläche 

Erglühn, und hin und her die Flamme gleitet, 

So glüht es von den Zeh'n hier zu den Ferſen. — 
Wer iſt denn dieſer, Meiſter, der ſich martert, 

Der mehr als die Genoſſen alle zappelt? 

— Frug ich — den mehr die rothe Flamme auskocht? 


Mit der letzten Frage wird die Schilderung eines Ein⸗ 
zelnen dieſer köpflings Eingeſenkten vorbereitet. Virgil trägt 
ſeinen Schüßling in die Grube hinab. 

Wer du auch biſt, dem's Haupt gekehrt zu unterſt, 
Pfahlähnlich eingerammte, böſe Seele, 
Begann ich, ſtehe, wenn du kannſt, mir Rede. 
Ich ſtand da, wie ein Mönch, der noch die Beichte 
Des tück'ſchen Mörders hört, der, eingepfählet, 
Ihn zu ſich rief und ſo den Tod verzögert. 


Die furchtbare Todesart der Zeit (das propagginare 
oder die „Abſenkung“) malt treffend die Schwere der Strafe 
und, wie auch ſonſt bei Dante, die Beſchaffenheit des geſtraften 
Laſters: die Simoniſten kehren ja Gottes Ordnung um, in⸗ 
dem ſie übernatürliche Gaben und Gnaden um irdiſchen 
Gewinn verhandeln und recht eigentlich vom Himmel in eine 
Gruft der Erde zerren. 

Er ſchrie mich an: Biſt du ſchon hier am Platze? 
Iſt Bonifacius ſchon eingetroffen? ! 
Um ein paar Jahre log alsdann die Schrift mir. 


1 Bonifaz VIII., den hier Nikolaus III. erwartet, ſtarb erſt 
1303, mehr als zwei Jahre nach dem Datum der Viſion. 
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Biſt du ſo bald der Habe überbrüffig, 
Drob du dich nicht entblödet, zu umgarnen 
Die ſchöne Gottesbraut und ſie zu ſchänden? 


Dante iſt Anfangs ſprachlos bei der ihm unbegreiflichen 
Rede, gibt aber auf Virgils Weiſung eine verneinende Ant⸗ 


wort. 


1 


Der Geiſt erwiedert: 

So wiſſ', ich prangte einſt im hehren Amtskleid 
Und war doch wahrlich nur ein Sohn der Bärin, 
So voller Gier, die Bärlein groß zu machen, 

Daß dort das Geld ich einſackt', hier mich ſelber 1. 
Schon unter's Haupt mir zog's die Andern nieder, 
Die Simonie vor mir im Amte trieben, 

Gequetſcht durch dieſen Spalt des Felſenbodens. 
Da ſink' ich gleicherweis hinab, wenn Jener 

Her kommt, von dem ich meinte, daß du's wäreſt, 
Als ich an dich die raſche Frage ſtellte. 

Doch länger ſchon quält mich der Brand der Füße 
Und ſteh' ich ſo kopfüber, als es ihn trifft, 
Gequält zu ſteh'n mit rothgebrannten Sohlen. 


Denn nach ihm kommt, noch ſchnöd'rer Werke ſchuldig, 


Vom Weſten her ein Hirt, der kein Geſetz kennt, 

Ein Mann, dem's zukommt, mich und ihn zu decken. 
Ein neuer Jaſon iſt's, von dem ihr leſet 

Im Machabäerbuch: wie dem fein König 

Gewogen war, wird's ihm der Herrſcher Frankreichs . — 
Ich weiß nicht, ob's mir Thorheit eingegeben, 

Daß ich ihm nur ein ſolches Lied geſungen: 

He, ſag' mir doch, was für 'nen Schatz der Herr wohl 
Von Petrus heiſchte als Bedingung, eh' er 

Die Himmelsſchlüſſel ſeiner Hand vertraute? 

„Komm', folge mir!“ und weiter nichts begehrt' er. 


D. h. ich fröhnte dem Nepotismus und trieb Simonie gerade 


zur Bereicherung der Meinigen; das brachte mich in dieſe Grube. 


2 


Clemens V. aus der Gascogne; er wird elf Jahre nach 


Bonifaz ſterben (1314), dieſer aber ſtirbt 23 Jahre nach mir; ich 
warte darauf ſchon 21 Jahre. 


8 ** 
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Die Zehn mit Petrus heiſchten von Matthias 
Nicht Gold noch Silber, da das Loos ſie warfen 
Um's Amt, verſcherzt von einer Frevlerſeele. 
Bleib' ſtehen drum: die Strafe ziemt dir trefflich, 
Und hüte wohl die ſchlecht verdiente Münze, 

Die gegen Karl dir ſolche Kühnheit eingab 1. 
Und wär's nicht, daß mir noch die freie Rede 
Die Ehrfurcht vor den heil'gen Schlüſſeln wehrte, 
Die du im heitern Lebenslichte führteſt, 

Ich würde härt'rer Worte mich bedienen. 

Denn eure Habſucht ſtürzt die Welt in Trauer, 
Sie tritt die Guten nieder, hebt die Schlechten. 
Auf euch, ihr Hirten, ſchaute einſt Johannes, 
Als er die Hure über Waſſern thronend 

Erblickte, wie ſie mit den Kön'gen buhlte; 

Sie, die mit ſiebenfachem Haupt erzeugt war 
Und ihre Stärke aus zehn Hörnern ſchöpfte, 

So lang’ die Tugend ihren Gatten freute ?. 

Ihr formtet euren Gott aus Gold und Silber; 
Was anders ſcheidet euch von Götzendienern, 

Als daß ſie fleh'n zu Einem, ihr zu Hundert? 
Weh', Conſtantin, welch Unheil hat geboren, 
Zwar nicht dein neuer Glaube, doch die Schenkung, 
Die von dir nahm der erſte reiche Vater!? — 
Und während ich ihm ſolche Noten vorſang: 
Sei's Zorn nun, ſei's Gewiſſen, das ihn quälte, 
Er zuckte heftig auf mit beiden Sohlen. 

Ich glaub” wohl, es behagte meinem Führer: 
Mit ſo zufried'ner Miene lauſcht' er immer 

Dem Ton der wahren Worte, die ich ausſprach. 


1 Er war ſehr feindlich gegen Karl von Anjou geſinnt. 

2 D. h. das Oberhaupt der Kirche, ſonſt ihre Stärke, hat durch 
Laſter ſie ſelbſt zur Hure gemacht; die Kirche iſt in ihrer äußeren 
Erſcheinung verderbt, und darum ſehnt ſich der Dichter nach ihrer 
idealen Geſtalt, nach „Beatrice“ zurück (ſ. oben das Wort Niko⸗ 
laus' III.). 

s Die Schenkung Conſtantins gilt hier und ſonſt als hiſtoriſch. 
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Und jo umfing er mich mit beiden Armen, 

Hob ganz mich auf zur Höhe feines Buſens, 

Und klomm den Weg empor, von dem er abſtieg, 
Und ward nicht müde, feſt mich zu umſchlingen, 
Bis er mich auf das Brückenjoch getragen, 

Das von dem vierten zu dem fünften Wall führt. 
Dort ſetzt' er ſanft die Laſt ab, die ſo lieb ihm 
Geweſen auf den rauhen, ſteilen Klippen, 

Die ſelbſt den Ziegen ſchwere Pfade wären. 


Dante's Strafwort klingt hier faſt wie die Rüge eines 
altteſtamentlichen Propheten, deſſen Beruf wir ihm freilich 
abſprechen müſſen. Wohl gilt ſein Eifer in erſter Linie dem 
Laſter und nicht den Perſonen, noch weniger ihrer geheiligten . 
und auch hier heilig gehaltenen Würde, was Alles anerkannt 
werden mag. Aber der glühende Haß, den die Schilderung 
athmet, überſchreitet alles Maß; die Gereiztheit des Richters 
ſpricht ihm ſelber das Urtheil. Incompetenz, Impietät und 
Ungerechtigkeit vereinigen ſich, ihn als ſchuldig erſcheinen zu 
laſſen. Dabei bleiben jene Entſchuldigungsgründe immerhin 
beſtehen, welche ſich aus der kaum vermeidlichen Trübung 
des Blickes und verſchärften Rückſichtsloſigkeit der Kritik in 
einer von Parteien zerriſſenen Zeit entnehmen laſſen. Bei 
allen drei Päpſten aber, von denen hier die Rede iſt (Niko⸗ 
laus III. 1277—1280, Bonifaz VIII. 1294-1303 und 
Clemens V. 1305-1314), muß die Anklage auf Simonie 
abgewieſen werden; die auf Nepotismus bei Nikolaus hat 
mehr Schein der Wahrheit. Wir mußten aber mit einer 
gewiſſen Ausführlichkeit die eigenen Worte des Dichters 
wiedergeben, weil dieſelben zur Charakteriſtik der Göttlichen 
Komödie um jo weniger entbehrlich find, als fie mit un- 
verkennbarer Abſichtlichkeit ſo ſcharf und flammend gewählt 
wurden. Dante verfehlt nicht, die „Wölfin“ des erſten Ge⸗ 
ſanges, die uns im ſiebenten abermals begegnete (Nr. 59), 
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immer wieder von Neuem auf die Bühne zu bringen, immer 
mit ſichtlicher Erregtheit und ſubjectiver Einſeitigkeit. Solche 
Scenen wirken erhaben durch die Kühnheit und den Frei⸗ 
muth der Rede und den ſittlichen Ernſt der Gedanken, ſobald 
man von den beſchränkenden Umſtänden der Zeit und der 
Perſonen abſieht. Dazu leitet uns aber die ganze Anlage 
des großartigen Gedichtes ſchon dadurch an, daß immer als⸗ 
bald Scenen allgemeinſten Charakters mit jenen von oft nur 
allzu ſpeciellem Gepräge abwechſeln. Auf die oben erwähn⸗ 
ten Bilder aus der nächſten Vergangenheit werden wir ſo⸗ 
gleich das Bild einer fabelhaften Zauberin des Alterthums 
folgen ſehen. 

78. Die vierte Gruft (XX. Geſ.) zeigt eine ſchwer⸗ 
wandelnde, weinende Proceſſion verrenkter Geſtalten. Ihnen 
iſt das Geſicht auf den Rücken verdreht; ſie müſſen daher 
auch rückwärts gehen, indem ſie vorwärts nicht ſehen können. 
Der Dichter iſt gerührt beim Anblick des jo jammervoll 
entſtellten Menſchenbildes und lehnt ſich weinend an ein 
Felſenhorn. Wir ſahen bereits früher, wie menſchlich er 
fühlt; er will das auch hier bekunden, läßt ſich aber ſofort 
vom Führer über die Ungehörigkeit der Theilnahme in einer 
ſo tiefen Kluft der Hölle zurechtweiſen: 

Hier lebt das Mitgefühl, wenn's wohl erſtorben. 
Wer wäre laſterhafter als ein Menſch, der 
Sich gegen Gottes Urtheilsſpruch ereifert? 

Es ſind die Wahrſager, die hier büßen; Dante ſoll 
die Größe ihrer Schuld nicht überſehen. Die Verzerrung der 
Geſtalt dieſer Sünder weist ja zur Genuͤge auf die ungeheure 
Anmaßung einer übermenſchlichen Erkenntniß hin. Genannt 
wird neben Amphiaraus, Tireſias und Aruns, dem etrus⸗ 
kiſchen Zeichendeuter, vor Allem Manto. Bei ihr verweilt 
Virgil etwas länger, weil über ihren Gebeinen Mantua, 
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feine Vaterſtadt, erbaut wurde. Von Neueren wird der 
Schotte Michael, Arzt und Aſtrolog Friedrichs II., er: 
wähnt, welcher wegen ſeiner ungewöhnlichen Kenntniſſe in den 
phyſikaliſchen Wiſſenſchaften in den Ruf eines Zauberers kam. 
Bei der fünften Gruft (XXI. Geſ.) macht der Dichter 
neue Anſtrengungen, uns durch Neuheit der Erfindung zu 
feſſeln. Wunderſames Dunkel liegt darüber; es qualmt wie 
von Theertiegeln im Arſenal zu Venedig, wenn man zur 
Winterzeit die lecken Schiffe flickt. 
So, nicht durch's Feuer, nein, durch Gottes Weisheit 

Kocht' in der untern Kluft ein dicker Pechbrei, 

Der rings die Seitenwände überklebte. 

Ich ſah ihn wohl, doch ſah in ihm nichts Andres, 

Als Blaſen, die der heiße Sud emportrieb, 

Sah, wie er aufquoll und verdickt ſich ſetzte. 


Plötzlich kommt hinter den Reiſenden ein Dämon daher, 
der einen Sünder rittlings über den Achſeln trägt und an 
den Ferſen feſtgekrallt hält. 


Auf unſ'rer Brücke ſchrie er: Krallenteufel, 
Hier habt ihr einen Alt'ſten von Sanct Zita, 
Werft ihn hinunter! ich muß wiederkehren 
Zum Lande, das mit Solchen reich verſeh'n iſt; 
Verſchach' rer? find da AM, nur nicht Bonturo; 
Man macht da gern aus Nein ein Ja für Geldlohn. 
Er ſchmiß ihn ab; den rauhen Klippenweg dann 
Kehrt' er zurück. Kein losgebund'ner Hofhund 
Verfolgte je den Dieb mit ſolcher Eile. 
Der ſank zum Grund und kehrt' gerollt zur Fläche. 


Doch die Dämonen packen ihn mit hundert Haken: „Willſt 
du nicht die Zinken ſpuren, jo wage es nicht, aufzutauchen.“ 


D. h. Solche, die ihre einflußreiche Stellung mißbrauchten, 
um Amter und Würden für Geld an Unwürdige zu vergeben. Der 
Dichter geißelt hier die Stadt Yucca. 
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Nicht anders heißen Köche ihre Diener 
Das Fleiſch in Keſſels Mitte niederdrücken, 
Daß es nicht oben ſchwimme, mit den Gabeln. 


Der Vergleich iſt ebenſo erſchütternd als ergötzlich. So 
auch die folgende Begegnung mit den Krallenteufeln. Virgil 
ſteigt zu ihnen herab, aber 

Mit jener Wuth und jenem Ungeſtüme, 
Mit dem die Hunde auf den Armen losgeh'n, 
Der plötzlich anhält, eine Gab' erbittend: 

So ſtürzten Alle unterhalb des Brückleins 
Hervor und zückten gegen ihn die Krallen. 


Er verlangt mit dem Erſten derſelben zu reden. Schwanz— 
teufel tritt vor und wird durch Hinweis auf den Willen des 
Himmels beruhigt. Virgil ruft nun auch Dante herbei. 

Ich drängte mich mit meinem ganzen Leibe 
Hart an den Führer, und kein Auge wandt' ich 
Von ihrem Antlitz, das mit nichten gut war. 
Sie ſenkten ſchon die Haken: „Soll ich packen?“ 
Rief Einer zu dem Andern, „an dem Rückgrat?“ 
Und ſie erwiederten: „Ja, lang' ihm einen!“ 
Doch jener Dämon, der mit meinem Führer 
Geredet, wendete ſich raſch zu ihm um 
Und ſprach: „Halt ſtille, Raufebold, halt ſtille!“ 

Schwanzteufel theilt den Wanderern mit, daß beim Tode 
Chriſti die nächſte Brücke auf dem bisher benützten Damm— 
wege eingeſtürzt ſei, und redet ihnen ein, ſich von einigen 
Dämonen zum folgenden, radienförmig dem Mittelpunkte 
zulaufenden Damme führen zu laſſen. Es iſt ein Betrug, 
wie wir ſpäter ſehen werden; aber Dante wollte hier mitten 
im Revier der Betrüger Gelegenheit nehmen, den Teufel als 
Lügner von Anbeginn zu zeichnen. (So erklärt er ſelbſt 
XXIII. 144.) Die Tücke wie die Häßlichkeit der erwähnten 
Dämonen ſpricht ſich übrigens ſchon in ihren Namen aus: 
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Krallenteufel, Schwanzteufel, Raufebold (Malebranche, 
Malacoda, Scarmiglione). Die Cscorte für die Reiſenden 
bietet Anlaß, noch zehn andere groteske Namen einzuführen. 
Schwanzteufel ſpricht: 
Komm her, du Schwingenſchwang, und Ferſentreter, 

So hub er an, und du auch, Hundeſchnauze! 

Du, Langobard, geh', führe mir die Zehne; 

Auch Mohrenfratz komm' mit und Drachengiftzahn, 

Der hauerſtarke Eberkopf und Kratzhund, 

Der Flügelſchwirrler und der tolle Raubſchund! 1 

Natürlich geben ſich die Abgeſandten und Schwanzteufel 
noch durch Zähneknirſchen und unanſtändige Geberden Zeichen 
gegenſeitigen Einverſtändniſſes. Die ganze Scene aber wirkt 
komiſch und abſtoßend zugleich und iſt als Intermezzo nicht 
zu verwerfen. Der Scherz verſtärkt den Ernſt; die Häßlichkeit 
hebt die Schönheit, als ihr Gegenbild, nur mehr hervor. 
Bei Erwähnung des Einſturzes der nächſten Brücke hat 

uns der Dichter auch eine der wichtigſten Zeitbeſtimmungen 
über ſeine Höllenfahrt gegeben: „Es waren geſtern, reichlich 
fünf Stunden nach der gegenwärtigen, genau 1266 Jahre 
voll, ſeit dieſer Weg zerſtört ward.“? Es iſt unverkennbar 
vom Tode Chriſti die Rede und die augenblickliche Zeit gegen 
10 Uhr Morgens am Charſamstag; am Charfreitag in der 
Frühe erſchien dem Dichter das Heil. Der Erlöſer ſtarb 
nun nach 33 bis 34 Jahren ſeines Lebens, Dante ſelbſt 


1 Die Namen der Zehn lauten italieniſch: Alichino, Calcabrina, 
Cagnazzo, Barbariccia, Libicocco (= Libyer), Draghignazzo, 
Ciriatto, Grafflacane, Farfarello, Rubicante. Zur Deutung der⸗ 
ſelben dienen außer der Etymologie die Worte des Dichters im 
folgenden Geſang (vgl. die Verſe 35. 41. 56. 73. 96. 106. 115. 134). 

2 Schon oben (XII. Geſ., vgl. Nr. 67) wurde der Einſturz des 
Abhanges zwiſchen dem ſechsten und ſiebenten Kreiſe erwähnt 
und auf dieſe Stelle zum Voraus hingewieſen. 
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zählt 34 (Gaſtmahl IV. c. 23). Wenn wir demnach für das 
Leben des Heilandes 34 Jahre anſetzen und dieſe zu 1266 
addiren, ſo treffen wir auf den Anfang des Jahres 1301, 
den erſten Tag des neuen Jahrhunderts. Die Florentiner 
begannen nun das Jahr mit dem überlieferten Todestag 
Chriſti, dem 25. März. Dieſes mit dem Frühlingsanfang 
ungefähr zuſammenfallende Datum ſoll nach mittelalterlicher 
Anſchauung auch noch mit dem erſten Schöpfungsmorgen 
ſich decken. Darum ſagte der Dichter oben I. Geſ. V. 38 ff., 
die Sonne (des geſtrigen Tages) ſei in jener Stellung auf⸗ 
gegangen, in der ſie geſchaffen worden; er ſchöpfte daraus 
Hoffnung für ein neues, ſchöneres Leben. Es war aber auch 
an dieſem Datum des Jahres 1301 Vollmond, ſo daß die 
vom Monde hergenommenen Zeitbeſtimmungen der Gött- 
lichen Komödie zutreffen (vgl. beſ. XX. 126 f.) !. 

79. Meiſtens ſetzt man Dante's Höllenfahrt in das 
Jahr 1300; allein dem widerſpricht der Wortlaut dieſer 
Stelle. Obendrein iſt hier vom hiſtoriſchen Verlauf von 
1300 Jahren die Rede, man wird ſich alſo auch an das 
Monatsdatum der Überlieferung, d. h. den 25. März, 
halten müſſen, worauf ebenfalls die Angabe des erſten Ge⸗ 
ſanges führt. Da jedoch der Vollmond für das Jahr 1300 
gar nicht zutrifft, ſo hat man vermuthet, der Dichter habe 
trotz obiger Beſtimmung den Charfreitag des Jahres 1300, 
nämlich den 8. April, zu Grunde gelegt; allein um einige 
Tage müßte er ſich doch geirrt haben, da der Vollmond 
in der Nacht vom 4. auf den 5. April war. Schließlich 
hat man ſeine Zuflucht zum jüdiſchen Oſterfeſte genommen, 
das auf den 5. April fiel; nach einer Anſicht aber wurde 


1 Die aſtronomiſchen Beſtimmungen verdanke ich der freundlichen 
Mittheilung des P. Joſ. Epping 8. J. 
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der Erlöſer am erſten Tage des jüdiſchen Oſterfeſtes ge— 
kreuzigt. Dieſer Ausweg ſtimmt nicht ſo gut zu der Angabe 
des erſten Geſanges und iſt in ſich etwas künſtlich. Das 
Wichtigſte aber iſt, daß ſie gegen die vorliegende Stelle in 
doppelter Weiſe verſtößt. Mit der Stelle Fegf. J. 
19 ff. kommen alle drei Daten für das Jahr 1300 
in Widerſpruch (Nr. 91). Endlich iſt nicht zu über: 
ſehen, wie ſehr es im Geiſte Dante's liegt, univerſale Daten 
von ſinnvoller Bedeutung zu bieten. Er vergißt das ſelbſt 
im Dunkel der Hölle nicht. So iſt ihm denn auch der 
25. März als Schöpfungs- und Erlöſungstag bebeut- 
ſam, zumal man auch an demſelben Tage die Empfängniß 
des Herrn (Mariä Verkündigung) feiert. Das neue Säculum, 
welches mit dem 25. März 1301 begann, ſoll alſo eine neue 
Schöpfungs⸗ und Erlöſungsperiode für das innere Leben des 
Dichters und, wo möglich, durch das von ihm auf hoher 
prophetiſcher Warte entdeckte und aufgerichtete übernatürliche 
Licht auch für ſeine Mitwelt einleiten. In ähnlicher Weiſe 
ſind alle einzelnen Zeitbeſtimmungen bei Dante ſymboliſch 
zu faſſen. Dabei bleibt beſtehen, daß ſich doch zugleich 
Wahrheit und Conſequenz in denſelben nachweiſen laſſen muß. 
Aber wir ſehen ſchon in den erſten Geſängen, wie die Tages— 
ſtunden des 25. März nicht mit Handlung ausgefüllt werden, 
weil der Dichter erſt am dunkeln Abend in die Unterwelt 
hinabſteigen wollte; es war ihm alſo die Symbolik wichtig 
genug, um ihrethalben ſo viele Tagesſtunden zu überſpringen. 
Andererſeits läßt er die Symbolik des Oſtertages unbenützt, 
weil er die Fahrt durch Hölle und Fegfeuer nicht auf den 
einen Charſamstag zuſammendrängen wollte. Symbolik 
und Wahrheit oder Wahrſcheinlichkeit gehen alſo derart Hand 
in Hand, daß keine von beiden allein maßgebend iſt, und 
die dichteriſche Freiheit in ihrer Benützung gewahrt bleibt. 
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Wenn wir übrigens vom Charfreitag oder Charſamstag reden, 
ſo ſind die hiſtoriſchen, nicht die kirchlichen Gedächtniß⸗ 
tage des Todes und der Grabesruhe des Herrn gemeint; 
denn im Jahre 1301 fiel die Feier derſelben auf den 
31. März und 1. April. Auch dieß mochte dem Dichter 
Anlaß geben, ſich auf die laufende kirchliche Feſtzeit nirgends 
zu beziehen, indem er die üblichen Namen jener Tage ver⸗ 
meidet und ſelbſt der Oſterfreude weder im Fegfeuer noch im 
Paradies Erwähnung thut. Doch hat er die ganze Hand— 
lung in der That ſo vertheilt, daß ihm am Oſtertage 1301 
die göttliche Sonne im Empyreum aufgeht (Nr. 170) 1. 

80. Der Dichter verwendet noch einen Geſang (XXII) 
auf die Schilderung der tückiſchen Dämonen. Er zieht mit 
Virgil im Geleite derſelben weiter. Noch nie hat er bei 
kriegeriſchen Streifzügen in's Gebiet von Arezzo, bei friedlichen 
Ritterſpielen oder auf ein- und auslaufenden Schiffen Signale 
gehört, die der Teufelsmuſik des gegenwärtigen Zuges glichen. 
Er ſieht in der Pechgrube die Verdammten wie Delphine 
emportauchen und blitzſchnell wieder verſchwinden; andere 
kauern am Ufer und ſtrecken den Kopf heraus. Langobard 
kommt mit ſeinem Trupp an, und Alles ſtiebt auseinander; 
nur Einer verſpätet ſich und wird von Kratzhunds Krallen 
erwiſcht und wie eine Fiſchotter an's Ufer gezogen. Raub⸗ 
ſchund reißt ihm mit ſeinen Tatzen den Rücken auf, Eberkopf 
ſchlägt einen Hauer ein, Mohrenfratz zerrt ihm einen Muskel 
aus dem Oberarm; Drachengiftzahn hat es auf ſeine Beine 
abgeſehen, und auch Flügelſchwirrler richtet ſchon ſein Sperber⸗ 
auge auf den Armen. Derſelbe wird von Langobard kaum 
ſoweit geſchützt, daß er mit den Ankömmlingen reden kann. 

1 Die einzigen Schwierigkeiten gegen die vorgeſchlagene Zeit⸗ 
berechnung, welche ich habe entdecken können, werden Nr. 92 und 163 
beſprochen. 
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Er gibt fih und die Andern als Verkäufer öffentlicher 
Amter zu erkennen. Er ſpielt jedoch, liſtig wie er iſt, den 
Teufeln ſelbſt noch einen Streich. Er weiß ſie unter dem 
Vorwand, die Übrigen herbeizulocken, etwas von ſich zu ent— 
fernen, und entwiſcht in den Sumpf. Schwingenſchwang, der 
mit ſeiner Schnelligkeit geprahlt, ſetzt vergeblich nach, da 
Jenen die Angſt beſſer beflügelt. Ferſentreter eilt aus Eifer⸗ 
ſucht hintendrein, und da die Beute entwiſcht, gerathen beide 
miteinander in Streit, verfangen ſich und fallen in den Pfuhl 
hinab. Hier läßt ſie der Dichter liegen und ſchließt damit 
ſeine Humoreske. 
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(Achter Ring; ſechste bis zehnte Gruft. Heuchler, Räuber, ſchlechte 
Käthe, Zwietrachtſtifter und Fälſcher. XXIII XXX.) 


81. In den Abtheilungen des achten Ringes iſt eine 
gewiſſe Steigerung der Schuld nicht zu verkennen. Bei Ver⸗ 
führern und Schmeichlern dient der Betrug der Sinnlich— 
keit, bei Simoniſten, Wahrſagern und Amtsverkäufern der 
Habſucht, bei den Heuchlern, zu denen wir ſogleich gelangen, 
der Hoffart. Es kehren alſo die Kategorien der oberen 
Hölle wieder, jedoch mit dem Gepräge des Truges, das 
dem achten Ringe eigenthümlich iſt. Die folgenden Ab— 
theilungen kennzeichnen ſich, wie die Sünden der unteren 
Hölle gegenüber denen der oberen, durch ausgeſuchtere, ge: 
meinere Bosheit. Die Heuchelei zählen wir am beſten 
(wie ja auch der ausgebildete Stolz ſchon in der Flammen⸗ 
ſtadt büßt) zu der tieferen Abtheilung des achten Kreiſes, 
in die wir nun eintreten. Der Einſturz der Brücke über 
der ſechsten Gruft ſinnbildet äußerlich die Schwere der hier 
geſtraften Sünden, wie ein ähnlicher Einſturz zu Anfang 
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des ſiebenten Ringes. Zugleich ift derſelbe uns ein Finger- 
zeig, den achten Ring in der beſagten Weiſe zu theilen. 

Die Dichter ſchreiten weiter, wie „Minderbrüder“ hinter 
einander (XXIII. Geſ.). Dante denkt daran, wie Mops Fabel 
von Froſch und Maus ſich in Ferſentreter und Schwingen⸗ 
ſchwang erfüllt hat, und daß die durch des Erſtern Eifer— 
ſucht, aber doch auch auf Veranlaſſung der beiden Fremden 
ſo übel gefahrenen Dämonen bald racheſchnaubend nacheilen 
werden. Er glaubt ſie ſchon zu hören, und Virgil, der 
ähnliche Gedanken hegt, greift ſeinem Schützling unter die 
Arme, wie etwa eine Mutter ihrem Kinde bei plötzlichem 
Brande, und läßt ſich am Abhange des Dammes in die 
ſechste Gruft hinunter. Kaum erreichen ſie den Grund, 
ſo erſcheinen die Verfolger auf der Höhe; ſie dürfen aber 
nicht weiter, weil die Vorſehung ſie nur zu Wächtern der 
fünften Gruft beſtimmt hat. 

Man ſieht hier die Heuchler in vergoldeten und blin— 
kenden, aber inwendig mit Blei gefüllten Kutten (im Schnitte 
von Clugny) mühſam einherwallen; Friedrichs II. Bleikutten, 
von welchen die Sage erzählt, trugen die Verbrecher unendlich 
bequemer. „O Mantel, laſtend in die Ewigkeiten!“ ruft der 
Dichter aus. Das Weinen und Klagen derſelben vergleicht 
er mit dem Achzen der Wage bei wuchtiger Belaſtung. Unter 
dieſer Schaar befinden ſich zwei „Brüder“ aus dem Ritter⸗ 
orden der heiligen Jungfrau zu Bologna, die, als Schieds⸗ 
richter nach Florenz berufen, ihren guten Ruf zur Verfolgung 
der Ghibellinen mißbrauchten. Sodann fällt Dante's Blick 
auf einen mit Pfählen an der Erde Gekreuzigten, auf den 
jeder der traurigen Waller ſeinen Fuß ſetzen muß. Es iſt 
Kaiphas, der Heuchler, der Chriſti Tod mit dem Vorwand 
des Gemeinwohls beſchönigte: „Es iſt beſſer, daß ein Menſch 
ſterbe für das ganze Volk.“ Annas liegt in der Nähe, und 
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dann der Reihe nach in der Länge des Grabens die Phariſäer 
des hohen Rathes, „die ſo böſen Samen für ihre Nach— 
kommen ſäeten“. | 

Es ergibt fi, daß der Schwanzteufel log, als er an 
dieſer Stelle eine feſte Brücke in Ausſicht ſtellte. Darüber 
ergrimmt Virgil, ſo daß Dante von Furcht ergriffen wird; 
Jener, dieß gewahrend, tröftet ihn mit der Miene, die er 
ihm jenes erſte Mal am Fuß des ſonnigen Hügels zeigte. 
So erſchrickt der Landmann (XXIV. Geſ.), wenn er zur 
Zeit großer Noth an Frühlingsmorgen rings die Erde mit 
Reif bedeckt ſieht, treibt aber freudig die Heerde hinaus, 
wenn die ſchon wärmere Sonne in unverhofft kurzer Friſt 
die Wieſen frei macht. Der Führer hebt den Schützling 
Stufe für Stufe den abgeriſſenen Felsweg hinauf; es kommt 
ihnen zu gute, daß nach der innern Seite zum Mittelpunkt 
des achten Höllenraumes hin das Feld und ſomit das zu er— 
ſteigende Ufer niedriger iſt. Dieſe Neigung der Fläche 
ſtimmt zur Vertiefung der Bosheit bei den jedesmal weiter 
unten liegenden Sündern. Dante kommt athemlos auf dem 
Dammweg an und ſetzt ſich nieder; aber Virgil treibt ihn 
raſch auf zu weiterer Anſtrengung. „Denn noch lang iſt 
die Leiter, die zu erſteigen bleibt; unter Federn und Decken 
ruhend, kommt man nicht zum Ruhme.“ Eine Brücke, ſteiler 
als alle andern ſich wölbend, wird erklommen. Dante bemüht 
ſich, „mehr Athem zu zeigen, als er hat“. Auf der Höhe 
blickt er vergebens in die dunkle ſiebente Gruft hinab. 
Erſt am andern Ufer ſieht er dieſelbe mit Schlangen 
gefüllt, zahlreicher als die Wüſten Libyens, Agyptens und 
Athiopiens ſie bergen. Zwiſchen ihnen laufen, nackt und 
von Schlangen umringelt, die Räuber voll Entſetzen hin 
und her. Einer in der Nähe der Reiſenden wird von einer 
Natter am Hals geſtochen und geht wie ein Phönix in 
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Flammen auf, um alsbald zu neuer Qual die vorige Ge⸗ 
ſtalt wieder anzunehmen. 


Gerechtigkeit des Himmels, wie ſo ſtreng doch 
Iſt deine Rache, die mit ſolcher Wucht trifft! 


82. Der Verdammte wird genöthigt, ſeinen Namen zu 
nennen. Dante erkennt Vanni Fucci aus Piſtoja, der wild 
und blutdürſtig war gleich einer „Beſtie“. Aber warum 
büßt er nicht unter den Gewaltthätigen? Weil er ein 
Kirchenräuber war und die Tücke der Schlange mit 
der Ungerechtigkeit verband. Er ſagt ſchließlich Dante aus 
Haß die Niederlage der Weißen voraus: 


Thu' auf dein Ohr und höre meine Kunde! 
Piſtoja wird der Schwarzen ſich entäußern; 
Dann nimmt Florenz bald neue Sitt' und Volk an. 
Mars zieht aus Val di Magra dichten Dunſt auf, 
Von trüben Wetterwolken eingeſchloſſen, 
Der dann mit ſcharfen Sturmwinds Ungeſtüm ringt 
Im Kampf auf dem Gefilde von Picenum. 
Dann reißt er plötzlich ſeine Nebelwolke 
So furchtbar, daß die Weißen all' ſein Strahl trifft. — 
Ich hab's geſagt, damit's dich quälen möge. 


Es werden alſo die aus Piſtoja verjagten Schwarzen 
in Florenz eine Revolution zu Gunſten ihrer Partei hervor⸗ 
rufen, der auch Dante zum Opfer fallen muß. Der Sieg 
derſelben unter Malaſpina von Val di Magra entſcheidet 
die Niederlage der Weißen in Piſtoja und in ganz Toscana. 
Auch hier gönnt der Dichter ſeinem Gegner dieſen Triumph; 
im Übrigen ſcheint die Geſchichte dem harten Urtheil über 
denſelben nicht zu widerſprechen. Auch die Stadt Piſtoja war 
wegen der Leidenſchaftlichkeit ihrer Bewohner berüchtigt. Mit 
dem XXV. Geſange ſetzt ſich die Schilderung fort. Der 
Gottesräuber ſcheidet mit einer furchtbaren Läſterung des 
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Mundes und der Geberde. Dem Dichter gereicht's zum 
Troſte, daß ſofort die Schlangen Hals und Hände des 
Sünders zuſammenſchnüren. 
Piſtoja, o Piſtoja, was verziehſt du, 

Zu Aſche dich zu wandeln, zu vernichten, 

Da du zur Bosheit deinen Samen förderſt. 

In allen dunkeln Höllenkreiſen zeigt' ſich 

Kein Geiſt, der gegen Gott ſo trotzte, jener 

Sogar nicht, der von Thebens Mauern ftürzte !. 

83. Ihm eilt der Centaur Cacus nach, jener Raub— 
mörder, von dem Virgil im achten Buche der Aneide als 
von einem „Halbmenſchen“ redet. Dante nimmt das Wort 
im nächſten Sinne, trennt ihn aber wegen ſeiner Tücke von 
den Centauren des zwölften Ringes. Zahlloſe Schlangen 
umwickeln ihn, und ein Drache ſitzt ihm auf dem Rücken — 
Symbole der innern Bosheit. Der Dichter geht noch weiter 
und läßt eine Schlange mit einem Schatten zum Ungeheuer 
zuſammenwachſen und eine andere mit einem Sünder die 
Geſtalt wechſeln, ſo daß Schlange und Betrüger ihr Weſen 
verſchmelzen und tauſchen. Dieß iſt ein Sinnbild der er— 
höhten Bosheit im Vergleich zu andern Verdammten. Dante 
rühmt ſich der wunderbaren, wir rühmen ihn der ſinnvollen 
Verwandlungen wegen. Auch iſt anzuerkennen, daß hier 
Schwarze und Weiße in gleicher Strafe wegen gleicher Ver: 
brechen zuſammengerückt werden. 

O Florenz, freue dich, daß du ſo groß biſt, 
Und über Meer und Land die Flügel breiteſt, 
Und daß dein Name ſelbſt zur Hölle vordrang! 
Selbſt zwiſchen Räubern fand ich fünf Genoſſen 
Aus deinen Bürgern: mich trifft ſchwer die Schande, 
Und dich bringt's, denk' ich, wohl zu großen Ehren. 


1 Capaneus, XIV. Geſ. 
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Doch wenn die Morgenträume Wahrheit künden, 
So trifft dich ſchwer, nicht lang nach dieſer Stunde, 
Was Prato dir, und mehr die Andern, wünſchen !. 
Und wär's ſchon da, es käme doch kaum zeitig. 
Geſchäh' es nur, da's doch nun einmal ſein muß! 
Denn ſchwerer drückt's mich, wie ich älter werde. 

Wohl des größern Nachdrucks halber ſteht, wie im vorigen 
Geſange die Gottesläſterung des Piſtojaners, ſo hier der 
Ausruf an Florenz, obſchon zur vorausgehenden Schilderung 
gehörig, doch zu Anfang des neuen (XXVI.) Geſanges ?. 
Der Zorn des Dichters ſagt hier der Vaterſtadt ein großes 
Unglück, vielleicht den Aufruhr und Brand von 1304, vor: 
aus; aus den letzten Verſen ſpricht aber wohl eher Wehmuth 
und Theilnahme, als Haß und Groll. 

84. Die Dichter pilgern weiter und erklimmen, „nicht 
ohne Hilfe der Hand“, die ſteile Höhe der nächſten Brücke. 
Sie ſehen nun in der achten Gruft lauter Flammen ziehen, 
ſo zahlreich, wie um die Sommerwende gegen Abend die 
Leuchtwürmchen im Thalgrund ſpielen, aber ſo undurch— 
dringlich, wie für Eliſäus das Licht, welches den auffahrenden 
Elias einhüllte. Die Flammen umgeben die in ihnen brennen⸗ 
den Sünder. Es ſind die böſen Rathgeber, welche ſo 
ſchwer büßen. Dante warnt daher vor Mißbrauch der Gabe 
des Verſtandes: 

Ein Schmerz befiel mich, der mich jetzt noch quälet, 
Richt' ich Erinn'rung darauf, was ich ſchaute, 
Und mehr zügl' ich den Geiſt, als ſonſt ich pflege, 
Daß er nicht von der Hand der Tugend irre, 


Und ich nicht, wenn mein Glücksſtern oder beſſ'rer 
Hort reichlich mich bedacht, mir's ſelbſt verkümmre. 


1 Es iſt natürlich, daß die Nachbarſtätte Florenz nichts Gutes 
wünſchten. | 
2 Wir ſahen ſonſt ſchon, wie frei Dante mit ſolchen Dingen ſchaltet. 
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Als erſtes Symbol für den Mißbrauch der Geiſtesgaben 
dient ihm das ſchlaue Paar homeriſcher Helden: Odyſſeus 
und Diomedes. Sie halten in der Strafe wie im Haſſe 
gegen Troja, in der Sünde, ſich gleichen Schritt. Aus der 
Doppelflamme ertönt die Reueklage, vor Allem „über die 
Kriegsliſt mit jenem Roſſe, das die Mauer ſprengte, aus 
der Roms Same (Aneas) ſich flüchtete“. Virgil, der mit 
der griechiſchen Sage vertrauter iſt als ſein Schüler, fragt den 
Odyſſeus nach ſeiner letzten Irrfahrt zum äußerſten Weſten. 
Das größere Horn der alten Flamme gibt züngelnd Antwort: 


Ich und Genoſſen waren alt und ſteif ſchon, 
Als wir zu jenem engen Sund gelangten, 
Wo ſeine Zeichen Herkules errichtet, 
Damit der Menſch nicht weiter ſich vermeſſe 1. 
Ich ließ Sevilla ſchon zu meiner Rechten, 
Zur Linken hatt' ich Septa's Strand paſſiret. 
Ihr Brüder, ſprach ich, die durch hunderttauſend 
Gefahren bis zum Abend vorgedrungen, 
Wollt doch der kurzen Wache eurer Sinne, 
Dem Reſt der Lebenszeit, es nicht verjagen, 
Erfahrungskunde auszudehnen hinter 
Das Sonnenlicht in's menſchenleere Weſtmeer. 
Betrachtet nur den Adel des Geſchlechtes: 
Geſchaffen ſeid ihr nicht zum thier'ſchen Leben, 
Nein, Tugend zu erſtreben und Erkenntniß. 
Und ſo begierig macht' ich die Genoſſen 
Mit dieſer kurzen Rede zu der Meerfahrt, 
Daß ich ſie ſpäter kaum gehalten hätte. 
Wir wandten unſer Steuer ſtracks nach Morgen, 
Der tollen Fahrt durch Rudern Schwingen leihend 
Und immer feſt zur linken Seite ſteuernd. 
Und alle Sterne ſchon des andern Poles 


1 Eine finnige Deutung der Fabel, welche in der ganzen folgen: 
den Geſchichte noch erweitert wird. Dante ſieht überall in alten 
Mythen den Ausdruck geiſtiger Ideen. 

Gietmann, Dante's Göttl. Komödie. 9 
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Erſah ich nachts, und unſern ſo geſunken, 

Daß er nicht mehr zur Meeresfläche aufſtieg. 

Fünfmal entzündet und fünfmal verloſchen 

War ſchon der Fackelſchein der Mondesgöttin, 

Seit wir die kühne Überfahrt begannen, 

Als uns ein Berg erſchien in trübem Dunkel, 

Ganz in der Ferne, und er däucht' ſo hoch mir, 

Wie ich noch keinen andern je geſehen. 

Wir jubelten; doch ſchlug die Luſt in Leid um: 

Denn von dem neuen Land brach aus ein Sturmwind 
Und ſchlug auf unſ'res Schiffes Vorderſeite 

Und dreht' es dreimal rund mitſammt dem Strudel 
Und hob zum viertenmal den Spiegel hoch auf: 

Tief ſank hinab der Bug — ſo wollt's ein And'rer! — 
Bis über uns zuſammenſchlug die Meerfluth. 

So viel über das Schickſal des Odyſſeus, welches ſinnig 
als Frucht geiſtiger Vermeſſenheit dargeſtellt und auf gefällige 
Weiſe mit der Idee vom unbetretbaren Paradiesberge in 
Verbindung gebracht iſt. 

85. Ein anderer Sünder gehört der Zeitgeſchichte an, 
Guido von Montefeltro (XXVII. Geſ.). Mit ihm 
als einem „Lateiner“, d. h. Italiener, redet Dante, nicht 
Virgil. Eine Flamme zieht heran, aus der ein dumpfer 
Klageton ſich vernehmen läßt. Wie aus dem glühenden Stier 
des Phalaris, des Tyrannen von Agrigent, eine brüllende 
Schmerzensklage erſcholl, als der Erfinder des Folterapparats 
verdienterweiſe ſelbſt hineingeworfen war: ſo kündigt hier 
nur ein Brauſen der Flamme den Jammer des drinnen 
Leidenden an, bis die Töne ſich durchgerungen und wieder 
zur menſchlichen Sprache werden. 

Wir hörten ſolches Wort: O du, au den ich 
Die Rede richte, ſprachſt ja erſt lombardiſch 
Und ſagteſt: „Itzt magſt geh'n, i' plag’ di’ nimmer.“ 


1 Gott. 
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Ein wenig ſpät zwar bin ich hergekommen; 

Doch wart' und laß ein Wort dich nicht verdrießen. 
Sieh', mich verdrießt's ja nicht in dieſem Brande. 
Wenn du erſt jetzt in dieſe Welt des Dunkels 
Gefallen biſt aus jenem ſüßen Lande 

Von Latium !, das meine ganze Schuld ſah: 
Herrſcht in Romagna, ſprich, Krieg oder Friede? 


Dieſe herzliche Bitte, die wir in der Hölle freilich nicht 
erwarten, beſtimmt den gemüthreichen Dichter zu einer freund⸗ 
ſchaftlichen Mittheilung mehrerer Einzelheiten, dieſe aber 
wiederum den Schatten zum Bericht über ſein Leben und ſeine 
Sünde. Dante ergießt in dieſe Rede abermals die Galle ſeines 
Parteihaſſes gegen Bonifaz VIII., dem er nichts Geringeres 
als die Verführung eines reuigen Suͤnders, die heuchleriſche 
Zuſicherung der Sündenvergebung vor der That, die Politik 
von „langem Verſprechen und kurzem Halten“, Verſäumung 
eines Kreuzzuges gegen die Ungläubigen und ſtatt deſſen Ver⸗ 
folgung der Gläubigen zur Laſt legt. Wir können die Stelle 
wegen der Bedeutung für die Beurtheilung der Göttlichen Ko— 
mödie nicht übergehen; der rhetoriſche Ton der Sprache zeugt 
ſchon von dem Gewichte, das der Dichter auf ſeine Worte legt. 
Irregeleiteter Eifer mag ihm zu einiger Entſchuldigung dienen, 
wenn er das Oberhaupt der Kirche ſo ruͤckſichtslos verunglimpft. 

Erſt trug ich Waffen, nahm als Mönch den Strick dann, 

Und glaubte, ſo gegürtet, abzubüßen. 

Und ficher, meine Hoffnung ward erfüllet, 

War nicht der Oberprieſter — übel treff' ihn! — 

Der mich in meine erſte Schuld zurückwarf. 

Warum und wie, das magſt du nun vernehmen: 

Als ich in Fleiſch und Bein gekleidet umging, 

Wie's mir die Mutter gab, war'n meine Thaten 

Nicht die des Löwen, nein des ſchlauen Fuchſes. 


1 Im weitern Sinne S Italien, „terra Latina“. 
9* 


196 I. Die Hölle. 


Argliſt'ge Ränke und verborg'ne Schliche 

Verſtand ich all', und übte ſo die Künſte, 

Daß zu der Erde Grenzen hin ihr Ruf drang. 

Doch als auf jener Höhe meines Alters 

Ich angelangt, wo weislich Jeder ſollte 

Die Segel ſtreichen und die Taue einzieh'n, 

Ward mir zum Leid, was früher mir zur Luſt war: 
In reu'ger Beichte losgeſprochen, ging ich — 

O weh' mir Armen! — und ich wär' gerettet, 

Allein das Haupt der neuen Phariſäer — 

Er hatte Krieg ganz nah' am Vaticane, 

Und nicht mit Sarazenen oder Juden, 

Nein, Chriſten waren alle ſeine Feinde, 

Doch Keiner hatte Acre eingenommen, 

Noch ſünd'gen Kauf im Sultansland geſchloſſen 1. — 
Er achtete in ſich das höchſte Amt nicht 

Und nicht die heil'gen Weih'n, an mir den Strick nicht, 
Mit dem ſich ſonſt die magern Büßer gürten. 

Doch ſo, wie Conſtantin Silveſter ſuchte 

Dort im Soracte, daß er ihn vom Ausſatz 

Befreite, ſo kor dieſer mich zum Lehrer, 

Daß ich ihn heilte von dem Hochmuthsfieber. 

Er heiſchte meinen Rath; ich ſchwieg zur Frage: 

Wie eines Trunk'nen däucht' mir ſeine Rede. 

Er ſprach zu mir: Nicht fürchte deine Seele, 

Ich ſprech' dich los zum Voraus; du belehr' mich, 
Wie Paleſtrina ich zu Boden werfe. 

Des Himmels Pforten ſchließe und erſchließ' ich, 

Das weißt du ſelbſt; drum trag' ich zwei der Schlüſſel. 
Der vor mir herrſchte, hielt ſie ſchlecht in Ehren. — 
Mich ſtachelte der Gründe hoher Nachdruck; 

Drum ſchien es mir das Schlimmſte, wenn ich ſchwiege. 
Ich ſprach: Mein Vater, weil du denn mich rein ſprichſt 
Von dieſer Schuld, in die ich jetzt verfalle: 

Ein lang Verſprechen und ein kurzes Halten 


1 Keiner hatte als Renegat dem Türken geholfen oder gegen die 
Kirchengeſetze Handel mit ihm getrieben. 
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Schafft dir Triumph auf dem erhab'nen Throne. — 
Franciscus kam zu mir, als ich geſtorben; 

Doch einer jener ſchwarzen Cherubinen 

Wehrt' ihm: Trag' ihn nicht fort, thu' mir kein Unrecht! 
Der muß hinab zu meinen Sklaven wandern, 

Weil er den trügeriſchen Rath ertheilte, 

Seit welchem ich ihn ſtets am Schopfe feſthielt. 
Verzeihung gibt es keine ohne Reue, 

Und Reue geht mit Wollen nicht zuſammen, 

Es iſt ein Widerſpruch, der's nimmer duldet. 

O ich Unſeliger! wie ich erbebte, 

Da er mich faßt' und höhniſch ſprach: Du dachteſt 
Wohl nie, daß ich ſo ſcharfer Denker wäre! 

Zu Minos trug er mich: der drehte achtmal 

Den Schweif im Kreis ſich um den grauſen Rücken; 
Dann biß er drein vor übergroßem Zorne 

Und ſprach: Der Feuerhülle iſt er ſchuldig! 
Drum bin ich hier, wo du mich ſiehſt, verdammet 
Und wandle ſo umflammt einher in Jammer. 


86. Noch ſchrecklicher erſcheint Sünde und Strafe in der 
neunten Grube (XXVIII. Geſ.). Hier büßen die Zwie— 
trachtſtifter. Größer iſt ihr Jammer, ekelhafter ihre 
Verſtümmelung, als wenn Apulien alle Verwundeten aus 
fünf dort geſchlagenen Schlachten aufwieſe; ſelbſt die reim⸗ 
loſe Rede würde einer ſolchen Schilderung erliegen. Da er⸗ 
ſcheint vor Allem die Geſtalt des greulich zerriſſenen Mo⸗ 
hammed, ebenſo ekelhaft als bezeichnend; ſie verſinnbildet 
die größte Religions ſpaltung des Mittelalters und deren 
entſprechende Strafe. Vor ihm zieht wehklagend Ali, der 
auch im Islam ſelbſt noch eine Spaltung hervorrief und 
dafür das Haupt, welches bei Jenem ungetheilt blieb, vom 
Kinn bis zur Stirnlocke geſchlitzt zeigt. 

Ein Teufel ſteht dort hinten, der ſo grauſam 
Uns ſpaltet und von dieſen Schaaren Jeden 
Läßt über ſeine Degenklinge ſpringen, 
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Sobald wir unſ're Leidensbahn vollendet; 
Denn dieſe Wunden ſchließen ſich von Neuem, 
Bevor man abermal zu ihm zurückkehrt. 

Mohammed verweist noch auf den Sectenführer Dolcino 
aus Dante's Zeit, deſſen Tod nahe ſei. 

Ein Anderer ſchürte die Feindſchaft zweier Familien; 
er trägt als böswilliger Zwietrachtſtifter Kehle, Naſe und 
Ohr verſtümmelt. Auch der Tribun Curio, welcher Cäſar 
zum Bürgerkriege rieth, büßt hier mit zerfetzter Zunge. 
In ähnlicher Weiſe wird der Urheber der Parteiungen in 
Florenz durch Verſtümmelung ſeiner mordbefleckten Hände 
geſtraft (vgl. oben Nr. 8). Noch furchtbarer iſt die Strafe 
Bertrams von Born, der den Sohn gegen den Vater auf- 
wiegelte und nun den abgeſchlagenen Kopf in der Hand trägt. 

Weil ich ſo nah verwandtes Blut entzweite, 
Trag' ich mein Hirn (o weh mir!) ſo getrennet 
Von ſeinem Stamme, der in dieſem Stumpf hier; 
So wird Vergeltungsrecht an mir geübet. 

Des Dichters Augen ſuchen (XXIX. Gel.) weinend 
einen Bluts verwandten, ohne ihn zu gewahren. Virgil drängt 
ihn aber weiter: 

Du acht' auf And'res, Jener mag hier bleiben! 

Er ſieht nämlich voraus, daß ſich in Dante ein un- 
geregelter Affect offenbaren wird. In der That hat dieſer 
kaum vernommen, daß ſein Verwandter ihm mit erhobenem 
Finger gedroht habe, ſo erinnert er ſich, wie für ſeinen durch 
Streitſucht verſchuldeten Tod die Blutrache noch ausſtehe, 
und ſchon beſchleicht ihn das Gefühl des Mitleids. Der 
Dichter will ſich auch hier dem Gefühl, wenn auch nicht der 
Überzeugung nach als Kind ſeiner Zeit bewähren, wie er 
ja immer ein tiefes menſchliches Gemüth an den Tag legt. 

Er kommt zum letzten „Kreuzgang“ von Grauſegrüften, 
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wo als unſelige „Laienbrüder“ die Fälſcher einherwandeln. 
Geldgier oder ſonſt unerſättliche Leidenſchaft hat ſie zu dem 
abſcheulichen Betruge verführt. Daher büßen fie hier als 
Peſt- und Fieberkranke. Viele Spitäler zuſammen würden 
zwiſchen Juli und September nicht ſo viel Jammer und ſo 
eklen Dunſt aufweiſen, wie man in der neunten Gruft 
wahrnimmt. Selbſt Agina's berüchtigte Peſt bot nicht ſo 
ſchrecklichen Anblick von Leidenden und Sterbenden. Ein 
ſieneſiſcher Alchyhmiſt und Falſchmünzer, der über und 
über mit quälendem Grind bedeckt iſt, gibt ſich zu erkennen; 
Dante entlockt ihm eine wenig ſchmeichelhafte Schilderung 
der Üppigkeit in Siena, das fein (vorgebliches) Stammland 
Frankreich noch weit hinter ſich zurücklaſſe. In der Be: 
ſchreibung der krätzartigen Krankheit dieſer Sünder ſpart der 
Dichter jo wenig wie im vorausgehenden Geſang das Efelhafte 
als beſtbezeichnend für die Häßlichkeit des Laſters, macht dabei 
aber große Anſprüche an das Gefühl eines zarteren Leſers. 

Der XXX. Geſang bietet ähnliche Bilder. Zwei raſende 
Schatten rennen heran, „um ſich beißend, wie ein Schwein, 
das dem Stall entlaſſen“. Sie haben durch Verſtellung ihre 
eigene Perſon gefälſcht, der eine aus ſinnlicher Luſt, der 
andere aus Habſucht. Ein widerliches Bild entwirft Dante 
mit ſichtlichem Fleiß und Bedacht von dem waſſerſüchtigen 
Adam von Brescia, der in der Jugendzeit des Dichters 
den berühmten florentiner Gulden fälſchte und dafür den 
Feuertod litt. Es muß jedoch von dieſer Schilderung und 
dem Gezänke zwiſchen ihm und dem Griechen Sinon, der 
die Rede fälſchte (Virgil, Aneide II. 57 ff.), ohne Zweifel 
zugeſtanden werden, daß die Häufung des Häßlichen ſchließ⸗ 
lich die Schönheit ſelbſt erdrückt und einen Kunſtgenuß nicht 
mehr ermöglicht. Virgil zürnt daher auch feinem Schüler, 
weil er zu lange betrachtet und zuhört. Übrigens iſt eben 
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hier im Durſte des Falſchmünzers der bekannte Zug des 
Evangeliums geſchickt benutzt: | 
Ich hatt’ im Leben, was ich wünſcht', in Fülle 

Und lechz', ach! nun nach einem Waſſertropfen. 

Die Bächlein, die von Caſentino's Hügeln, 

Den grünenden, zum Arno niederrieſeln 

Und die ſo kühl als zart ihr Bette füllen, 

Steh'n immer mir vor Augen; nicht vergebens, 

Denn dieſes Bild dörrt mehr mich, als das Übel, 

Das meinem Angeſicht ſo ganz das Fleiſch raubt. 

In dieſer letzten Gruft (XXX. 86 f.) gibt uns der 
Dichter auch ein beſtimmtes Maß der Ausdehnung an, nach 
welchem man ſich eine ungefähre Vorſtellung von „Grauſe— 
grüften“ machen kann. Die letzte Gruft hat 11 italieniſche 
Meilen im Umkreis und ½ Meile in der Breite; ſchon von 
der neunten wurde der Umfang und zwar auf 22 Meilen 
angegeben (XXIX. 9). Darnach berechnet ſich die Breite 
eines jeden Dammes zwiſchen den Gräben auf ¼, der Um— 
kreis von „Grauſegrüften“ auf 115 ½ mit einem Durch— 
meſſer von 36 italieniſchen oder neun deutſchen Meilen. 


11. Die Sünderrieſen. 
(Neunter Ring. XXXI - XXXIV.) 


87. In der letzten Abtheilung der Hölle, einem Schachte, 
der im Centrum des achten Ringes zur Tiefe abfällt (vgl. 
Nr. 76), nimmt Alles gigantiſche Form an. Aus der Ferne 
erſchallt ein Horn ſo gewaltig, daß es den Donner und 
Rolands acht Meilen weit vernehmbares Horn übertönt hätte. 
Das Auge glaubt den umdunkelten Abgrund mit Thurmen 
umſtellt zu ſehen; doch immer beſtimmter tritt bei der An- 
näherung die Geſtalt von Rieſen hervor, welche mit halber 
Körperlänge noch 27 Fuß über den Rand emporragen. 
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Und ich erkannte ſchon des Einen Antlitz 
Und Schultern, Bruſt und Bauch zum größten Theile 
Und an den Flanken unten beide Arme. 
Natur, fürwahr, that wohl, die Kunſt zu laſſen, 
Unholde Weſen dieſem gleich zu ſchaffen: 
So nahm dem Kriegsgott ſie die Helfershelfer. 
Und reute ſie's nicht, Elephant und Walfiſch 
Zu zeugen, mag ſie dem geſchärften Urtheil 
Gerechter und umſicht'ger nur erſcheinen; 
Denn wo die Urtheilskraft des Geiſts ſich paaret 
Mit böſem Herzen und mit ſtarken Händen, 
Kann keinen Damm die Menſchheit mehr errichten. 


Der Kopf gleicht dem Pinienzapfen von St. Peter (über 
ſechs Fuß lang); drei Frieſen würden, am Ufer des Schachtes 
übereinander ſtehend, ſein Haupthaar nicht erreichen; man 
ſieht noch volle dreißig Spannen oder achtzehn Fuß über 
dem Boden bis an den Hals des Nimrod. Dieß iſt nämlich 
der Rieſe, dem wir zuerſt begegnen; er gibt ſich durch ſeine 
unverſtändliche Sprache als den Urheber des Thurmbaues 
zu Babel (nach mittelalterlicher Anſchauung) zu erkennen. 


Raphel mai amech zabi almi! 
Nach Dr. von Ammons Deutung bei Philalethes konnen 
die Worte jedoch auch folgenden Sinn haben: 
Einherſtolzirt da, Fluthen des Abgrunds, ein Weltkind!! 


1 Die Worte wären dann arabiſch (ſarazeniſch). Oder ſollte 
wohl Dante, da auch dem Vers eine Silbe fehlt, das vorletzte Wort 
izabi gelefen haben? So vermuthete Flügel und überſetzte: „Ge⸗ 
nommen hat meinen Glanz eine Tiefe; ſiehe da jetzt meine Welt!“ 
Man könnte jedoch, ſo ſcheint mir, der Stelle und Lage entſprechen⸗ 
der, unter derſelben Vorausſetzung das Arabiſche alſo wiedergeben: 
„Sieh', wie er einherſtolzirt, Fluthen des Abgrunds, in meiner 
Welt!“ Das arabiſche Idiom nahm Dante wahrſcheinlich für eine 
der älteſten Abarten der (hebräiſchen?) Urſprache. 
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So ſchreit der wilde Rieſe dem Ankömmling ſpöttiſch 
entgegen. Gewiß ſehr angemeſſen; denn jener zählt ja in der 
That zu den Gewaltigen der Vorzeit, ein Gigant an Größe 
und trotzigem Stolz. Er dient mit ſeinen Genoſſen als 
Symbol der Rieſenhaftigkeit jener Sünden, welche in dem 
Schachte geſtraft werden. Übrigens iſt ſchon im Buche Job 
(26, 5) von Rieſen der Unterwelt die Rede, die „ächzen unter 
den Waſſern“. Zu ihnen zählt hier auch Ephialtes aus 
der griechiſchen Gigantenſage und beiläufig ein halbes Hundert 
Andere, welche den Schlund umſtehen. Antäus, der einſt 
mit Herkules rang, muß die Reiſenden mit ſeinem langen 
Arme in die Tiefe hinablaſſen; dem Dichter iſt es, als wenn 
ein uͤberhängender Thurm ſich neigte und ſtürzte, und wohl 
wäre er „gern eine andere Straße gewandelt“. Unten an⸗ 
gelangt (XXXII. Geſ.), findet er nicht Worte, rauh und 
ſtarr genug, um das „grauſe Loch“ zu ſchildern; denn keine 
Zunge, die „Papa, Mama!“ lallt, kann den Eisſee unter⸗ 
halb der Füße jener Rieſen beſchreiben 1. Der Höllenſtrom, 
hier Cocytus oder Jammerſtrom geheißen, erſtarrt unter 
Lucifers Flügelſchlag zu einer Maſſe, die ganze Berge nicht 
durchbrechen könnten. Wie klappernde Störche laſſen ſich die 
eingeſenkten Sünder vernehmen. Es ſind Verräther an 
Verwandten; der älteſte derſelben gibt dieſer erſten Ab⸗ 
theilung den Namen Kaina. In Focaccia ſtraft Dante 
wieder mit ausnehmender Gerechtigkeit einen Mann der 
eigenen Partei. 


1 Eine Nachahmung nordiſcher Sprachhärten wird man in den 
conſonantiſch auslautenden Reimen Austericch, Taberniech und 
Criech mit Genugthuung wiederfinden; fie verſetzen uns auf die 
glücklichſte Weiſe in die Region des ewigen Eiſes. Dieß ſelbſt ſinn⸗ 
bildet die äußerſte Entfernung von Gott, der wärme⸗ und lebenſpen⸗ 
denden Sonne des Alls. 


11. Die Sünderrieſen. 203 


88. Die Antenora trägt den Namen von dem bekannten 
trojaniſchen Verräther, der ſich mit den Feinden des eigenen 
Vaterlandes verband. In Bocca und Duera ſtehen 
Vertreter der Guelfen und der Ghibellinen neben einander 
„im kalten Bade“. Erſterem ſtößt Dante — ob mit Willen, 
durch Zufall oder Schickung, weiß er nicht — mit’ dem 
Fuß in's Geſicht, das kaum aus dem Eis emporſteht; dann 
rauft er an ſeinem Haar, um ihn zur Nennung des Namens 
zu nöthigen. Dieſe Behandlung ſoll die Schmach andeuten, 
welche den gemeinen Verräthern gebührt. Greller noch und 
gewiß zu grell iſt deren gegenſeitige Feindſchaft in dem 
„viehiſchen Zeichen“ (jo nennt es der Dichter ſelbſt) der 
Benagung verſinnlicht. 

Zwei Eingefror'ne ſah in einem Loch ich, 
So daß ein Haupt als Hut das and're deckte; 
Und grade wie ein Hungriger in's Brod beißt, 
Schlug ſeinen Zahn der Ob're in den Untern, 
Dort wo das Hirn ſich dem Genick verbindet. 
Es nagte Tydeus einſt dem Melanippus 
Vor Wuth die Schläf' in gleicher Art, wie dieſer 
Es mit dem Scheitel that und allem Andern. 


Wenn ſolche Bilder nicht vereinzelt ſtehen, wird die Kritik 
nicht umhin können, ſie zu verurtheilen. Denn wenn auch 
der Ekel nicht die Freude an dem Eifer des Dichters gegen 
die Vaterlandsfeinde überwöge, ſo bleibt doch wahr, daß 
ſich das Häßliche immer nur in ſchwacher Miſchung zur Er⸗ 
höhung des Schönheitsgenuſſes verwerthen läßt. Dagegen 
iſt es ein echter Kunſtgriff des Dichters, wenn er hier 
zuerſt (V. 94) das Ehrgefühl und den Sinn für einen guten 
Ruf in der Oberwelt völlig erſtickt denkt. Die tiefſten Gefühle 
der Menſchenbruſt mag er ſonſt auch in der Hölle nicht 
verläugnen, wie wir es öfter geſehen haben; das Chrgefühl 
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benützt er vor Allem, um die Verdammten zu Mittheilungen 
aller Art zu beſtimmen. Erſt bei den Ungeheuern der unterſten 
Tiefe ſcheint alles menſchliche Gefühl erſtorben; ſie fallen 
nach der Andeutung des elften Geſanges der „Verthierung“ 
anheim. Nur dämoniſcher Haß bleibt übrig (V. 128 u. 
folg. Geſ. V. 7 f.). Ein furchtbares Beiſpiel davon haben 
wir vor uns in dem Vaterlandsverräther, welcher den benagt, 
der die Freundſchaft zum Verrath mißbrauchte. 
Letzterer ſteht um einen Kopf tiefer und gehört der Ptole⸗ 
mäa an, benannt von Ptolemäus, welcher Simon den Mak⸗ 
kabäer mit ſeinen Söhnen bei freundſchaftlichem Mahle er⸗ 
mordete (1 Makkabäer 16, 11 ff.). 

Im XXXIII. Geſange erfahren wir, jene zwei ſeien Graf 
Ugolino und Erzbiſchof Roger. Eine der ergreifendſten 
Stellen der ganzen „Hölle“ ſchildert uns nun den Grund 
des grimmigen Haſſes, welcher geeignet iſt, das „Viehiſche“ 
desſelben dem Gefühl des Leſers zu entrücken. Eine un⸗ 
menſchliche Kraͤnkung der Vaterliebe nämlich gibt ſelbſt 
dem teufliſchen Haſſe den Anſchein guten Rechtes, ja einer 
gewiſſen Großartigkeit. Man könnte es eine glückliche In⸗ 
conſequenz des Dichters nennen, wenn er in ſcheinbarem 
Widerſpruch mit dem, was wir ſoeben von dem Schweigen 
menſchlicher Gefühle in dieſen Verdammten zu beobachten 
hatten, dennoch dieſem unvertilgbaren Naturgefühle 
gerecht wird und jo das poetiſche Meiſterſtück ermöglicht, 
unſern Abſcheu und Ekel in die tiefſtgefühlte Theilnahme 
umzuwandeln. 

Die Geſchichte des Grafen Ugolino iſt kurz folgende. 
In Piſa, welches vorwiegend ghibelliniſch geſinnt war, 
ſtritten ſich die Visconti mit den Conti, an deren Spitze 
Ugolino ſtand, um die Herrſchaft. Dieſer wurde, obwohl 

urſpruͤnglich echter Ghibelline, durch die Verhältniſſe zu einer 


11. Die Sünderrieſen. 205 


wiederholten Annäherung an ſeine Gegner gedrängt. Das 
Schwanken beider Parteien erweckte gegen ſie eine dritte, 
die ſich aus den alten Ghibellinen bildete. An der Spitze 
ſtand Erzbiſchof Roger mit den berühmten Geſchlechtern 
der Gualandi, Sismondi und Lanfranchi. Ugolino 
ſchloß einen Friedensbund mit Roger, vermochte ſich aber 
nicht mehr zu ſchützen. Ein Straßenkampf führte zur Ge- 
fangennahme Ugolino's, der ſchließlich mit ſeinen Söhnen 
Gaddo und Uguccione und mit ſeinen Enkeln Brigata 
und Anſelmuccio im Thurm der Gualandi dem Hunger⸗ 
tode preisgegeben wurde (1289). Die Zeitgenoſſen nennen 
freilich als Urheber der unmenſchlichen Todesart nicht aus— 
drücklich den Erzbiſchof. Doch Dante ſetzt dieß Verbrechen 
voraus. Übrigens hatte aber auch Ugolino in der Leiden⸗ 
ſchaft den Neffen desſelben erſchlagen, und thun wir über: 
haupt beſſer, bei der Würdigung der Dante'ſchen Darſtellung 
uns auf die Beurtheilung des wirren Parteigetriebes nicht 
zu weit einzulaſſen. Hören wir ſtatt der Geſchichtſchreiber 
den Dichter: 
Den Mund erhob nun von der. graufen Weide 

Der Sünder, wiſcht' ihn ab ſodann am Haare 

Des Hauptes, das er hinten ganz zernaget, 

Und ſprach zu mir: „Du willſt, daß ich erneu're 

Verzweiflungsvolle Leiden, die mich quälen, 

Noch eh' ich davon red', in der Erinn'rung. 

Doch ſoll mein Wort zum Samenkorne werden, 

Das Schmach keimt dem Verräther, den ich nage: 

Magſt du zugleich mich reden ſeh'n und weinen 

So wiſſe denn: ich bin Graf Ugolino, 

Und dieſer iſt der Erzbiſchof, iſt Roger. 

Nun hör', warum ich ein ſo böſer Nachbar. 

Wie ich in Wirkung ſeines argen Anſchlags, 

Da ich ihm traute, erſt gefangen wurde 

Und dann gemordet, brauch' ich nicht zu melden. 
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Doch Eines, was du nicht erfahren konnteſt, 

Das heißt, wie grauſam meine Todesqual war, 
Sollſt du vernehmen; hör', was er mir anthat. 

Ein ſchmaler Spalt im Umkreis jenes Käfigs, 

Der meinethalben jetzt der Hungerthurm heißt, 

In welchen man noch And're künftig einſchließt — 
Der hatte manchen Mond durch ſeine Offnung 

Mir ſchon gezeigt, als mir ein böſes Traumbild 
Den Schleier meines künft'gen Schickſals aufriß. 
Mir war es, als ob Dieſer Wolf und Wölflein 
Als Jagdherr hetzte hin zu jenem Berge, 

Der den Piſanern wehrt, zu ſchau'n nach Lucca. 
Mit magern Hündinnen, voll Gier und Spürkraft, 
Sandt' er Gualandi an des Zuges Spitze 

Sich ſelbſt voraus, Sismondi und Lanfranchi. 
Nach kurzem Laufe ſah ich ſchon ermattet 

Den Vater und die Söhne, und mir ſchien es, 

Daß ſcharfe Zähne ihre Weichen hackten. 

Als ich erwachte vor dem Morgengrauen, 

Hört' klagen ich im Traume meine Kleinen, 

Die bei mir waren, und nach Brod verlangen. 
Wohl grauſam biſt du, wenn's dich nicht betrübet, 
Stellſt du dir vor nur, was mein Herz nun ahnte, 
Und weinſt du jetzt nicht, warum weinſt du ſonſt denn? 
Sie wachten eben auf; die Stunde nahte, 

Wo man uns Speiſe einzubringen pflegte, 

Und Jeder war ob ſeines Traums in Sorge: 

Da hört' ich unter uns das Thor verriegeln 

Des grauſen Thurms; ich blickte in das Antlitz 

Der lieben Kinder, ohn' ein Wort zu reden. 

Ich weinte nicht; mein Herz war wie verſteinert. 
Doch weinten Jene, und mein Anjelmuccio 
Sprach: Vater lieb, was ſchauſt du ſo, was haſt du? — 
Ich weint' drum nicht und gab auch keine Antwort 
Den ganzen Tag, noch in der Nacht, die folgte, 
Bis daß die zweite Sonn’ am Himmel aufitieg. 

Als dann ein ſchwacher Strahl des Lichts den Weg fand 
In unſern Schmerzenskerker, und ich ſchaute 
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In vier Geſichtern meines Bildes Abdruck, 

Da biß ich mir vor Schmerz in beide Hände. 

Und Jene meinten, daß ich's aus Begierde 

Nach Speiſe thät', und ſprangen auf urplötzlich 

Und ſprachen: Vater, du erſparſt den Schmerz uns, 

Den größern, iſſeſt du von ums: du gabſt uns 

Dieß Jammerfleiſch zur Hülle, nimm's zurück nun. — 

Ich hielt mich ſtill denn, ſie nicht mehr zu kränken. 

Wir Alle blieben ſtumm für heut' und morgen. 

Ha, harter Grund, daß du dich uns nicht aufthatſt! 

Und als wir nun zum vierten Tag gekommen, 

Warf Gad do ſich mir ausgeſtreckt zu Füßen 

Und rief: Mein Vater, willſt du mir nicht helfen? 

Er ſtarb an ſelber Stell', und wie du mich ſchauſt, 

Sah drei ich fallen, Einen nach dem Andern, 

Vom fünften bis zum ſechsten Tag. Dann ſchwand mir 

Das Sonnenlicht; ich taſtete nach Allen. 

Drei Tage rief die Todten ich beim Namen — 

Dann that der Hunger, was der Schmerz nicht konnte.“ 
5 So ſprach er und ergriff, verdrehten Blickes, 

Den jammervollen Schädel mit den Zähnen, 

Die, wie bei Hunden, harte Knochen malmten. 

Ha Piſa! Schandfleck du des ganzen Volkes 

Im ſchönen Lande, wo das si ertönet!! 

Weil denn die Nachbarn dich zu ſtrafen ſäumen, 

So ſollen ſich Capraja und Gorgona 

Verrücken und des Arno Mündung ſperren, 

So daß er dich mit Mann und Maus erſäufe. 

Denn wenn Graf Ugolino im Verdacht ſtand, 

Daß er mit jenen Schlöſſern dich verrathen, 

Was mußteſt du an's Kreuz die Kinder ſchlagen? 

Von ihrer Unſchuld gab die Jugend Zeugniß, 

Jung⸗Theben! Uguccionen und Brigata 

Und jenem Paare, das mein Lied ſchon nannte! 


— — 


1 Italien; nach dem Ausdruck für „Ja“ unterſchied man die 
romaniſchen Dialekte. 
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Wir haben hier eine erſchütternde Tragödie vor uns. 
Die ſchauderhafte Wirklichkeit der Greuelthat, das noch 
größere innere Leiden eines Vaters, die (gegen die Über⸗ 
lieferung angenommene) Zartheit der „Kinder“ und ſelbſt 
deren unnatürliches Anerbieten, endlich die feierliche Ver— 
fluchung der Urheber jener unerhörten Schandthat wirken 
zu einem mächtigen Eindruck zuſammen. 

Wir gehen mit dem Dichter nach einem flüchtigen Blicke 
auf die übrigen Verräther unter der Maske der Freund— 

ſchaft zum tiefſten Grund der Hölle hinab. Schon iſt die 
Kälte ſo groß, daß den Verdammten die Thränen in und 
vor den Augen gleichſam zu „kryſtallenem Viſiere“ erſtarren; 
die Bewegung der Luft kündet bereits den Flügelſchlag Satans 
an. Nicht zahlreich ſind hier die Verworfenen; doch iſt es 
ihnen eigen, daß ſie gleich nach der That an den Ort der 
Qual hinabgeſtiegen ſind, und ihre vorbeſtimmte Lebenszeit 
inzwiſchen von einem Dämon, der von ihren Leibern 
Beſitz ergriffen, ausgefüllt wird. Sie verdienen ſo 
wenig Achtung, daß es zur Tugend wird, ihnen das gegebene 
Wort zu brechen (V. 150). Sie brachen es ſelbſt ja ihren 
Freunden, was dem Dichter ſchlimm genug dünkt, um ſie 
ſofort nach der Sünde vom Teufel holen zu laſſen. Unter 
Andern wird ein Genueſe, Branca d'Oria, zu dem Zwecke 
erwähnt, auch Piſa's Gegnern das verdiente Lob zu fingen: 
Weh' euch, ihr Genueſer, aller Sitte 
So völlig bar und jeder Schmach verfallen, 
Daß ihr nicht aus der Welt ſchon mweggefegt ſeid! 


89. „es weh'n die Fahnen dort des Höllenkönigs 
Uns ſchon entgegen“ (XXXIV. Geſ.). 


Mit dieſer großartigen Umbiegung des bekannten „Vexilla 
Regis“ kündigt Virgil den Eintritt in die Giudecca an, 
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wo mit Judas, dem Verräther des Gottmenſchen, und andern 
Ungeheuern an Bosheit, Treubrüchigkeit und ſacrilegiſcher 
Vermeſſenheit auch Dis oder Satan, der Urverräther ſelbſt, 
ſeinen Strafort hat. Die Fahnen ſind natürlih Lucifers 
Schwingen, die man wie Windmühlenflügel in nebeliger 
Ferne wahrnimmt; Dante muß ſich ſchon an den Führer 
anlehnen, um nicht umzufallen. Sobald ſie näher gekommen, 
ſtellt dieſer wie ein Vater ihn vor ſich: 
Sieh' Dis hier, ſprach er, ſiehe hier die Stätte, 

Wo's Noth thut, dich mit ſtarkem Muth zu waffnen! 

Und wie ich da erſtarrte und gelähmt ward, 

Das frag' mich, Leſer, nicht; denn nie beſchreib' ich's, 

Da jede Rede wenig ſagen könnte. 

Ich ſtarb nicht, nein, und blieb doch nicht am Leben: 

So denk' dir ſelbſt denn, haſt du anders Urtheil, 

Was aus mir ward, wo Beides mir benommen. 

Es ſtieg der Kaiſer jenes Schmerzensreiches 

Juſt mit der mittlern Bruſt noch aus dem Eiſe, 

Und eher gleich' ich einem jener Rieſen, 

Als dieſe gleichen ſeiner Armeslänge. 

Die Rieſen hatten etwa die neunfache Mannesgröße; 
Satans Arm übertrifft dieſelbe mindeſtens um's Neunfache; 
der Arm aber kann einem Drittel der ganzen Statur gleich— 
geſtellt werden. 

War er ſo herrlich einſt, wie jetzt abſcheulich, 
Und hob die Brau'n er gegen ſeinen Schöpfer, 
So muß von ihm wohl alles Weh ſich leiten. 


Von ſeinen Rieſenfratzen ſchaut die vordere, röthliche, 
auf Europa, die gelbliche über der rechten Achſel auf Aſien, 
die ſchwarze linke auf Afrika. Dieß iſt jedenfalls der Sinn 
der drei Geſichter und Farben, von denen der Text ſpricht; 
Lucifer überſchaut mit ſeinem Blicke ſein ganzes Reich in der 
Ober: und Unterwelt. Dante kannte eben nur d rei Erdtheile. 
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Es ſoll die Dreiheit jedoch unverkennbar den Satan auch als 
grandioſes Gegenbild des dreieinigen Gottes erſcheinen laſſen. 
Unter jedem Antlitz ſchwingt ſich ein Flügelpaar; nie ſah man 
ſo gewaltige Segel auf der See; die drei Gegenwinde, welche 
dieſe Flügel (von der Art der Fledermäuſe, nicht der Vögel) 
erregen, machen, daß der Cocytus zu ewigem Eis erſtarrt. 
In jedem Maul zermalmt er einen Sünder 
Mit ſeinen Zähnen, wie mit einer Breche, 
So daß er drei'n zugleich die Qualen anthat. 

Judas Iſchariot ſteckt ihm mit dem Kopf im Vorder⸗ 
maule; aus den andern ſieht man Brutus und Caſſius 
mit den Köpfen hervorragen. Verdient der Erſte dieſe Strafe 
als Gottes verräther, fo die beiden Andern eine ähnliche 
als Kaiſermörder; auch hier alſo bleibt Dante ſeiner 
Anſchauung von der Majeſtät des Weltmonarchen treu. 

Die übrigen Sünder ſind ganz vom Eiſe bedeckt, liegend 
oder ſtehend, aufrecht oder köpflings, oder im Bogen zu⸗ 
ſammengekrümmt. Wir erfahren keine Namen; es werden 
ihrer Wenige ſein, und die Aufmerkſamkeit gebührt allein 
jenen Urbildern der Sünde. Dante ſchreitet über die Köpfe 
weg, gleichſam als Sieger über die Hölle, und klettert, Virgils 
Hals umſchlingend, an den eigenen zottigen Flanken Satans 
zum Mittelpunkt der Erde hinab, und, ſich umwendend, zur 
andern Hemiſphäre wieder empor. Dieß Aufſteigen durch 
das ſpiralförmig gewundene Thälchen eines kleinen Fluſſes 
nimmt abermals 24 Stunden in Anſpruch, ſo daß er am 
zweiten Abend nach dem Eintritt in die Hölle (den 27. März) 
auf der Seite des Fegfeuerberges, wo es eben Morgen iſt, 
wieder auftaucht. 


90. Wir dürfen uns mit dem Dichter freuen, „die Sterne 
wiederzuſehen“. Denn ohne Ermuͤdung ging es nicht ab, 
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wenn wir ihm anders treues Geleite gaben. Der Grund 
davon liegt ſchon in den unerquicklichen Scenen, die uns 
nothwendigerweiſe vor Augen traten, zumal der Dichter noch 
beſonders auf ſtarke Nerven zählte. Auch die Menge der 
Einzelbilder mußte eine gewiſſe Eintönigkeit mit ſich bringen. 
Die Künſtlichkeit oder Neuheit der Symbole und die Tief⸗ 
ſinnigkeit ihrer Bedeutung ſpannte erſt recht unſern Geiſt 
bis zu einer gewiſſen Erlahmung der Kräfte an. Das 
Schlimmſte jedoch war, wenn uns nicht unſer Gefühl täuſcht, 
der große Mangel an pſychologiſchem Fortſchritt der Hand⸗ 
lung in dem Betrachter ſelbſt. Wir ſtanden zu ſehr unter 
dem Eindruck, als ob er mit uns die Runde durch eine 
Bildergalerie machte, deren einzelne Objecte, wenn auch noch 
ſo kunſtvolle Meiſterwerke, dennoch unter ſich zu wenig Ver⸗ 
wandtſchaft, Einheit und Fortſchritt darſtellen, um durch 
ſtete Steigerung des Intereſſes die keineswegs unerhebliche 
Ermüdung der Sinne und des Geiſtes während der tage⸗ 
langen Betrachtung völlig zu überwinden. Es ging wohl 
nicht gut an, zwiſchen den Klaſſen der Verdammten eine ganz 
enge Beziehung herzuſtellen; ſo hätte alſo die äußere, eigentlich 
epiſche Einheit durch eine innere, dramatiſche zum Theil erſetzt 
werden ſollen, durch einen ſpannenden Fortſchritt nämlich in 
der Belehrung, innern Bewegung und ethiſchen Bekehrung des 
Schülers und in der Bemühung des Lehrers, dieſelbe Schritt 
für Schritt zu fördern. Der Dichter genügt dieſem Bedürfniſſe 
im „Fegfeuer“ und im „Paradieſe“ beſſer als in der „Hölle“. 

Daneben muß jedoch anerkannt werden, daß für die philo⸗ 
ſophiſche Steigerung in der Schwere von Sünde und Strafe !, 


1 Etwas befremdend iſt, daß wir der Feuer ſtrafe nicht fo 
häufig begegnen, wie das zu erwarten wäre. Doch findet ſie in 
den Kreiſen der Ungläubigen, der Gottesläſterer und der Sodomiten 
eine wahrhaft erſchütternde Anwendung. 
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für die geeignete Beziehung beider auf einander und für 
die Mannigfaltigkeit und Abwechslung der Bilder das Mög⸗ 
liche geleiſtet iſt. Dante's „Hölle“ bleibt auch ein Meiſter⸗ 
ſtück der poetiſchen Geſtaltungskraft. Sie iſt im Ganzen, 
trotz aller Einfachheit des Stils, in glücklichem Pathos 
durchgeführt; der Verſtand zieht freilich dem Pegaſus die 
Zügel ſtraff an, aber es kommen Phantaſie und Gemüth 
ebenfalls zu ihrem Rechte. Der höchſte Werth liegt jedoch, 
dieſe poetiſchen Vorbedingungen als erfüllt vorausgeſetzt, in 
der geiſtigen und ethiſchen Tiefe der Ideen. Die politiſche 
Beimiſchung kommt ihnen im Allgemeinen nur zu gute. 
Der Eingang des Dante'ſchen Muſentempels iſt erhaben, die 
Säulen ſchlank, aber feſt, wie für die Ewigkeit, die Gewölbe 
kühn und emporſtrebend, die Bilder mannigfaltig in Ent⸗ 
wurf, Ausführung und Farbe, die plaſtiſchen Geſtalten aus 
echtem Korn von ſcharfem Ausdruck und rieſiger Größe. 
Über alles dieſes aber verdient es großes Lob, daß der 
Muſentempel dem Dienſt des Allerhöchſten nach reinem 
Chriſtenbrauch geweiht iſt. 

Im Einzelnen iſt nächſt der meiſterhaften Expoſition nach 
Inhalt und Form beſonderer Beachtung werth die Darſtellung 
der Stolzen (Nr. 60 - 62), der Gottesläſterer und Sodomiten 
(Nr. 70— 72) und der Sünderrieſen (Nr. 87—89). Über: 
haupt begegnet man immer nach wenigen Schritten wieder 
einem neuen überraſchenden Bilde, einer ſchönen Epiſode, einer 
tiefen Idee oder einer ſchneidenden Kritik, und den ganzen 
Höllenweg findet man mit ergreifenden ſittlichen Mahn⸗ 
ſprüchen beſchrieben. 


II. Das Fegfener. 


Libertà va cercando. 
Purg. I. 71. 


1. Das Land der Freiheit. 
(III.) 


91. Wir athmen auf mit dem Dichter, da unſer Kahn 
aus dem grauſen Meer der ewigen Stürme in die friedlichen 
Waſſer eines heitern Himmelsſtriches einläuft. So mögen 
denn die Muſen froh die Segel ſchwellen und Kalliope vor 
allen andern erhabenen epiſchen Geſang erheben, wie damals, 
als ſie die ſtolzen Pieriden beſiegte und in Elſtern wandelte. 

Wir landen am Fegfeuerberge, einer Inſel (nach Dante) 
der ſüdlichen Waſſerhalbkugel. Wir haben oben geſehen 
(Nr. 65), welchen Sinn dieſe Lage hat; die kirchliche Über: 
lieferung verbindet den Reinigungsort mit der Hölle und 
dem Aufenthalt der Ungetauften. Unſer Dichter denkt ſich 
ſeine Inſel dem Kalvarienberge gerade gegenüber, als Mittel⸗ 
punkt der andern Hemiſphäre; der kegelförmige Hügel trägt 
auf ſeiner abgeſtumpften Höhe zugleich das irdiſche Paradies. 
In Kraft des Blutes Chriſti ſind wir aus dem Land der 
Sünde emporgeſtiegen, und die Erklimmung des Berges wird 
uns zur Freiheit und Glüuͤckſeligkeit der erſten, goldenen Zeit 
geiſtigerweiſe zurückführen. 

Liebliche Bläue kennzeichnet die Atmoſphäre bis hinauf 
zur Region des Mondes; unſere von der „Todesluft“ ge- 
preßte Bruſt fühlt ſich erleichtert und gehoben; Venus, der 
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Stern der Liebe, lacht im Oſten 1. Vier andere ſchöne Lichter 

ſtrahlen um den neuen Pol, nur von den erſten Eltern 

einſt geſchaut; der Himmel ſelbſt ſcheint ſich ihres Glanzes 

zu freuen. Ohne Zweifel deutet der Dichter auf die vier 

naturlichen oder Cardinaltugenden, deren ungetrübten Glanz 

nur das irdiſche Eden geſehen hat. Wir wenden uns einen 

Augenblick zum kalten Nordpol zurück: er iſt zum Gluck 

dem Blicke bereits entſchwunden. Dafür bietet ſich uns die 

ehrwürdige, väterliche Geſtalt eines Greiſes dar. Es iſt 

Cato von Utica, mit langem, grauem Bart⸗ und Haupt⸗ 

haar; ſein Antlitz ſtrahlt das Licht der vier „heiligen“ Sterne 

wieder. Auf Virgils Geheiß bezeigt Dante ſeine Ehrfurcht 

mit „Knieen und Brauen“. Des Greiſes Verwunderung über 

die Ankömmlinge aus dem Nachtreiche bietet Anlaß, Grund 

und Mittel der Reiſe zu Anfang dieſes neuen Abſchnittes 

dem Leſer abermals zu vergegenwärtigen; Virgil erwiedert: 
Die Bitte einer hohen Frau vom Himmel 

Beſtimmte mich, ihm das Geleit zu geben. 

Noch ſchaute dieſer nicht des Lebens Abend; 

Durch ſeine Thorheit nur kam er ſo nahe, 

Daß ihm ſehr kurze Friſt vergönnt blieb. 

Und wie geſagt, ich ward geſandt zum Zwecke, 

Ihn zu erretten, und kein and'rer Weg ſtand 

Uns offen, als der Weg, den ich gekommen. 

Gezeigt hab' ich ihm alle Sünderſchaaren 

Und möchte nun ihm jene Geiſter zeigen, 

Die hier ſich läutern unter deiner Obhut. 


1 Nach allen für das Jahr 1300 verſuchten Annahmen ging die 
Venus nach der Sonne auf, konnte überhaupt am Morgen nicht 
geſehen werden. Dagegen hatte ſie den 27. März 1301 eine weſtliche 
Entfernung von nahezu 45 von der Sonne und ging morgens 
wenigſtens eine, weiter nach Süden bis zu drei Stunden vor der 
Sonne auf. (Gütige Mittheilung von P. Joſ. Epping 8. J.) 
Dieſelbe Angabe des Dichters findet ſich XXVII. 96. 
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Wie ich ihn hergeführt, ift ſchwer zu melden: 

Kraft aus der Höhe kam zu mir und hilft mir 

Zu dieſer Fahrt, daß er dich ſchau' und höre. 

So laß dir denn genehm ſein unſer Kommen: 

Er ſucht die Freiheit, deren Werth ſo theuer, 
Wie Jeder weiß, der für ſie gab ſein Leben. 

Du weißt's; denn ſüß ſchien dir für ſie das Sterben 
Vor Utica, wo du die Hülle ließeſt, 

Die herrlich leuchten wird am Tage Gottes. 


Seeltſam genug erſcheint hier der als Vertreter geiſtiger 
Freiheit, welcher zur Wahrung politiſcher Unabhängigkeit ſich 
ſelbſt entleibte, bevor er der Knechtſchaft anheimfiel. Es iſt 
noch um jo merkwürdiger, als er doch gegen Cäſar und 
das Kaiſerreich (nach Dante's Auffaſſung) die Waffen trug. 
Obendrein gebührt ihm höchſtens ein Platz in der Vorhölle, 
wo mit Virgil alle edlen Heiden zurückgehalten werden. Es 
ſcheint mit allen Grundſätzen des Dichters zu ſtreiten, daß 
dieſer Heide, Republikaner und Selbſtmörder Wächter des 
Reinigungsortes iſt und dereinſt unter den Verklärten ſeinen 
Platz findet (V. 75). Schließen wir alſo hieraus, wie wenig 
oder gar nichts die individuellen und geſchichtlichen Verhält⸗ 
niſſe der Perſonen in der vorliegenden großartigen Ideen⸗ 
dichtung bedeuten wollen. Cato iſt nichts Anderes als eine 
poetiſche Verkörperung der Freiheitsidee in ihrem reinſten und 
edelſten Sinne, nichts Anderes als Symbol oder Allegorie 
der geiſtigen Freiheit, welcher die Seele nach Löſung der 
Sündenbande theilhaftig wird. 

Wer das Fegfeuer betritt, iſt der Sünde entrüdt und 
darf ſich von der noch anhaftenden Befleckung vollends 
reinigen. Selbſt die Feſſeln irdiſcher Neigung zerreißen. 
Daher verfehlt Virgils Erinnerung an Marcia, die edle 
Gattin Cato’3, welche in der Vorhölle zu ihm aufſeufzt, 
ihre Wirkung: 
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So werth war Marcia einſtens meinen Augen, 

Als ich noch dort war, ſprach er, daß ich jede 

Von ihr begehrte Gunſt ihr gern gewährte. 

Doch da ſie wohnt jenſeits des ſchlimmen Stromes, 
Rührt fie mich nicht mehr; das Geſetz verbeut es, 
Das, als ich ihm entrann, gegeben wurde. 

Doch wenn dich eine Heil'ge ſchickt und leitet, 

Wie du mir ſagſt, ſo brauchſt du nicht zu ſchmeicheln: 
Genug, daß du mich ihrethalben bitteſt. 


Die Erhabenheit der geiſtigen Freiheit tritt hier ebenſo 
ergreifend zu Tage, wie die Furchtbarkeit der Trennung 
im Jenſeits, welche ein gerechter Richterſpruch herbeiführt. 
Eine leichte Störung verurſacht es freilich, daß dieſe Ge⸗ 
rechtigkeit zu den perſönlichen Verdienſten Cato's in keinem 
Verhältniß ſteht. Der Dichter ſah aber um der Idee willen 
(wie andere Bewunderer des letzten Republikaners) von den 
widerſprechenden Umſtänden in ſeinem Leben und Charakter 
ganz ab. Ihm gilt er nicht nur für einen der edelſten 
Römer, was er in vielfacher Rückſicht wirklich war, ſondern 
ſelbſt in ſeinem Tode als echter Freiheitsheld. In der 
Monarchie (II. 5) heißt es folgendermaßen: „Dazu kommt 
das nie genug zu preiſende Selbſtopfer Cato's, des ent⸗ 
ſchiedenſten Vorbildes wahrer Freiheit. Um Liebe zur Freiheit 
in der Welt zu entzünden, wollte er für den Werth derſelben 
Zeugniß geben; darum zog er es vor, frei aus dem Leben 
zu ſcheiden, ſtatt unfrei in demſelben zu verharren.“ Die 
Schiefheit einer ſolchen Vorſtellung ſcheint Dante mit einer 
neuen Ungereimtheit berichtigen zu wollen; er redet im Gaſt⸗ 
mahl (IV. 5) ſo, als ob Cato gar auf göttliche Eingebung 
ſich das Leben genommen habe. Einſeitige Begeiſterung für 
die Lichtſeiten des echten Römerthums haben ihn irre geleitet, 
obwohl wir dem Dichter die Freiheit der Ideenverkörperung, 
trotz einiger Störung, ungern verkümmern möchten. Uebri⸗ 
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gens war für die Idee der ſtrengen Sittlichkeit (der natür⸗ 
lichen Heiligkeit) in ihrer Verbindung mit glühendem Freiheits⸗ 
durſte kaum ein beſſerer Vertreter im Alterthum zu finden. 

Virgil erhält die Weiſung, ſeinem Schützling das Antlitz 
von allem Schmutz rein zu waſchen und ſtatt des zurück⸗ 
gelaſſenen Gürtels eine „ſchlichte Binſe“ umzulegen. Keine 
Laub⸗ oder Holzpflanze wächst am Inſelufer, weil ſie „dem 
Wogenſchlag nicht weichen würde“. Fügſame Hingabe an 
die ſtrafende und läuternde Behandlung durch die Diener der 
göttlichen Gerechtigkeit und Güte, ſchlichte Demuth, eine reine 
und aufrichtige Abſicht bilden jene Gemüthsverfaſſung, mit 
der Dante vor dem Engel des Paradieſes an der Pforte 
des eigentlichen Paradieſes erſcheinen muß. 

Es iſt ein erſter Akt der Unterwürfigkeit, wenn die 
Dichter einige Schritte zurückgehen, um die „demüͤthige“, 
aber wunderbar wieder nachwachſende Pflanze zu pflücken; 
der Thau derſelben erneuert die Naturfriſche der thränenden 
Wangen, „welche die Hölle überdeckt und verhüllt hatte“. 
Das Geſchäft dieſer erſten Reinigung kommt Virgil, d. h. 
der Vernunft zu, aber auf höheres Geheiß und zu einem 
höheren Zwecke. 

92. Eben geht die Sonne auf, die einen ſchönen Tag 
verkündet (II. Geſ.). Sie ſteigt über jenen Horizont empor, 
deſſen Zenith über Jeruſalem ſteht: von dort kommt ja das 
Heil. Die Mitternacht entweicht aus der Hemiſphäre des 
Fegfeuers und überſchreitet eben den Ganges im Geleit der 
Wage; denn das gegenüberſtehende Sternbild des Widders 
begleitet zur Zeit der Tag⸗ und Nachtgleiche im Frühling 
die Sonne !. In dieſem Augenblicke erſcheint mit dem Strahl 


1 In der That iſt der Ganges nicht 90°, ja nicht einmal 60° 
öſtlich von Jeruſalem. Über dieſen Irrthum der Zeitgenoſſen, welcher 
der poetiſchen Vorſtellung des Dichters zu gute kam, ſ. oben Nr. 64. 
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des Frühlichts ein Stern über dem Meeresſpiegel, der mit 
fliegender Eile näher rückt. Bald unterſcheidet man einen 
Engel Gottes, welcher mit ſtrahlendem Antlitz, weißen Flügeln 
und Gewanden als Schiffer einen Kahn lenkt. Virgil heißt 
Dante mit gefalteten Händen und knieend ſeiner Ankunft 
harren. Mehr als hundert Seelen führt er mit ſich; ſie 
ſingen vereint: „Bei Israels Auszug aus Agypten“ 
mit dem Reſte des ſchönen Pſalmes, der nach Dante's Deu⸗ 
tung im Brief an Cangrande und „Gaſtmahl“ II. 1 im wört⸗ 
lichen Sinne Israels Befreiung aus dem Lande Pharao's, 
im allegoriſchen die Erlöſung durch Chriſtus, im moraliſchen 
die Löſung der Sündenbande, endlich im anagogiſchen den 
Aufflug der Seele in's Paradies bedeutet. Was können die 
Seelen Paſſenderes ſingen beim Eintritt in's Land der 
geiſtigen Freiheit? Der Engel ſegnet ſie mit dem Kreuz⸗ 
zeichen, ſchifft ſie aus und entfernt ſich, wie er gekommen. 
Eine derſelben eilt auf Dante zu, ihn zu umarmen, alle 
anderen umringen ihn dichtgedrängt, da ſie ihn wie einen 
Lebendigen athmen ſehen; zugleich erwarten ſie, der neuen 
Lage unkundig, von ihm Worte der Belehrung und des 
Friedens. Der erſte Schatten wird vom Dichter erkannt; 
es iſt Caſella, ſein Freund und berühmter Sänger der Zeit. 
Schon ſeit geraumer Zeit verſtorben, konnte er doch nicht zur 
Ueberfahrt gelangen; der Engel hat ihn nach Gottes freiem 
Wohlgefallen mehrmals abgewieſen. Seit drei Monaten wird 
keine Ausnahme mehr gemacht, und auch Caſella wurde jetzt 
bei der Rückkehr zur heiligen Fähre, die ji) an der Mündung 
der Tiber befindet, huldvoll aufgenommen. In dieſem knappen 
Berichte verbirgt ſich ein reicher Sinn. An der Tiber— 
mündung findet die Einſchiffung ſtatt; denn nur die leben⸗ 
dige Gemeinſchaft mit der Kirche ermöglicht das Heil, und 
zwar auch jetzt, wo nach Dante ein arger Verfall eingetreten 
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iſt. Aus verborgenen Gründen verſchiebt jedoch Gott nach 
der Anſchauung der Theologen zuweilen die Läuterung der 
verſtorbenen Gerechten und wendet ihnen die Gebetshilfe der 
Gläubigen nicht zu, bis ſeine durch irgend einen Anlaß ver⸗ 
wirkte Huld durch allgemeine Sühnmittel wiedergewonnen 
wurde. Der wunderbare Eifer der Gläubigen im verfloſſenen 
Jubeljahr (1300) hat für alle Hingeſchiedenen jenes erſte 
Hinderniß gehoben, und ein zweites Jubeljahr hat ſeit drei 
Monaten im Jenſeits begonnen !. Caſella muß gemäß den 
ähnlichen Verhältniſſen der noch in den Vorräumen des Feg⸗ 
feuers aufgehaltenen Seelen durch irgend eine Verſäumung 
es verdient haben, daß er ſo lange umherirrte und ſelbſt in 
dieſer Gnadenzeit ſo ſpät (nach drei Monaten) den Weg zur 
Fähre wiederfand. Eine Sünde muß es wohl nicht ſein; 
denn es iſt nur von einem gewiſſermaßen willkürlichen, 
freilich nicht ganz unbegründeten Wohlgefallen Gottes die 
Rede (V. 95. 97). Es liegt die Vermuthung nahe, daß 
er den Ablaß des Jubeljahres vernachläſſigt habe, eine ver- 
einzelte Ausnahme unter der ganzen Zahl dieſer Seelen; die 


1 Gewöhnlich ſchreibt man dieſe Wirkung dem laufenden 
Jubeljahre zu, indem man die Viſion des Dichters in's Jahr 1300 
ſetzt. Wir haben geſehen, aus wie vielen Gründen die Annahme des 
Jahres 1301 nothwendig wird. Unſere Stelle ſpricht in dem obigen 
Sinne durchaus nicht dagegen. Ja, das kirchliche Jubeljahr hatte 
1300 an dem Monatsdatum der Viſion, nämlich Ende März oder 
Anfangs April, noch lange nicht drei Monate gedauert; die be⸗ 
treffende Bulle iſt vom 1. März 1300 datirt. Und da es ſich nicht 
um die Zuwendung eines einzelnen Ablaſſes handelt (der Jubiläums⸗ 
ablaß war nicht für die Verſtorbenen bewilligt), ſondern um eine 
ſühnende Geſammtleiſtung der Kirche, ſo kann füglich erſt nach Ab— 
lauf des Jahres die Hulderweiſung im Jenſeits ihren Anfang nehmen. 
— Richtig iſt freilich, daß der Eifer des Volkes mit dem December 
1299 bereits begann und die Ablaßbulle veranlaßte. 
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übrigen haben zwar auch den vollen Nachlaß nicht verdient, 
aber ihre Läuterung wird nicht verſchoben, weil ſie ſich 
wenigſtens darum bemüht haben. Warum aber der Dichter 
uns hier rathen läßt, iſt ſchwer zu ſagen. Vielleicht hatte 
er Gründe, die nur ihm bekannte Stimmung des Freundes 
gegen den Ablaß im Dunkel zu laſſen. Wie vertraut ſein 
Verhältniß zu ihm war, erhellt aus der Bitte, nach alter 
Gewohnheit ein Lied der Liebe anzuſtimmen. Es iſt eine 
Canzone aus Dante's „Gaſtmahl“ (III), welche Caſella 
vermuthlich in Muſik geſetzt hatte: „Die Liebe, die zu mir 
im Geiſte redet.“ Er ſingt ſie ſo ſüß, daß Dante, Virgil 
und jene Seelen wie bezaubert lauſchen. Der ſchöne Genuß 
wird durch Cato's Erſcheinung und rügendes Gebot unter⸗ 
brochen; er drängt ſie, in der ſchmerzlichen Reinigung ſich 
„die Rinde abzuſtreifen“. Wie Tauben, die willkommene 
Nahrung fanden, aber plötzlich erſchreckt auffliegen, ſo werden 
die Seelen aufgeſtört und eilen zum Felſenabhang. Die 
Dichter folgen. So endet die liebliche Einleitung, mit welcher 
Dante uns in jene freudige und doch ernſte Stimmung ver⸗ 
ſetzt, in der wir dieſes Land erlangter und doch noch durch 
peinliche Reinigung zu vollendender Freiheit durchwandern 
ſollen. 


2. Die Büßenden vor der heiligen Pforte. 
(III — VIII) 


93. Die Bußdisciplin der alten Kirche ſchrieb für die 
reuigen Sünder ein längeres Verweilen vor der Kirchenthüre 
in offener Luft vor; dort flehten ſie die eintretenden Gläubigen 
um ihre Fuͤrbitte an und warteten die Zeit ab, wo fie zur 
öffentlichen Buße in's Innere zugelaſſen würden. Dante 
überträgt dieſen Unterſchied auf die Büßer der leidenden 
Kirche; denn es waltet ja in ihr derſelbe heilige Geiſt, der 
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die ſtreitende belehrt und leitet. Selbſt die entfernte, Zu⸗ 
laſſung zur Buße ſehen wir in Caſella auf ganz ähnliche 
Weiſe, wie in der ſtreitenden Kirche, von einem * 
der Autorität abhängig !. 

Der Sünder ſoll billig ein zartes Gefühl für jeglichen 
Fehl zum Berge Gottes mitbringen. Virgils Gewiſſensbiſſe 
bei dem Verweiſe des hehren Greiſes geben Dante das 
Beiſpiel davon, und dieſer ſelbſt iſt ſogar empfindlich für die 
Verletzung der Sittſamkeit durch allzu große Eile (V. 11). 
Die ſchöne Sonne leuchtet noch im Rücken und wirft den 
Schatten des Körpers vor die Augen des Dichters; denn 
er muß noch der Mängel ſeines ſterblichen Daſeins gedenken. 
Natürlich wirft Virgils Geiſt keinen Schatten, und doch ſind 
hier auch die Geiſter der Hitze, Kälte und äußeren Qualen 
ausgeſetzt. Der Führer würdigt dieſes Wunder als Werk 
des Allerhöchiten: 

Ein Thor hofft, daß die menſchliche Vernunft je 
Die ungemeſſ'ne Bahn durcheilen könne 
Des Einen Weſens in den drei Perſonen. 
Beſcheidet mit der That euch, Menſchenſöhne: 
Denn könntet ihr in Allem weiſe werden, 
So brauchte nicht Maria zu gebären. 
Doch ſahet ihr in eitler Sehnſucht ſchmachten, 
Die ſonſt ihr Sehnen ſicherlich geſtillet, 


1 Natürlich wird die Anwendung mit dichteriſcher Freiheit ge⸗ 
macht. Man kann nicht ſagen, daß die Läuterung der Hingeſchie⸗ 
denen überhaupt aufgeſchoben wird, ſondern dieß gilt nur von der 
Zuwendung der Gebete und guten Werke, welche für ſie aufgeopfert 
werden. Auf dieſe Zuwendung haben die Seelen nicht etwa in der 
ſchmerzloſen Haft eines Vorfegefeuers zu warten; noch viel weniger 
brauchen ſie im Dieſſeits umherzuirren. Uebrigens knüpft die letztere 
Vorſtellung an einen bekannten Volksglauben an, und iſt die getrennte 
Darſtellung jenes harrenden Zuſtandes poetiſch gerechtfertigt, vielleicht 
ſogar nothwendig. 
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Das nun die Ewigkeit hindurch ſie abhärmt: 

Ich meine Ariſtoteles und Plato 

Und And're mehr. Er neigte ſeine Stirn hier 
Und ſprach nicht weiter, da ſein Geiſt verſtört war. 


So hören wir die perſonificirte Vernunft ihre Unzuläng⸗ 
lichkeit in Demuth anerkennen und der göttlichen Macht und 
Weisheit ſich unterordnen. Es wird uns zum Bewußtſein 
gebracht, daß wir uns auf übernatürlichem Boden befinden. 
Der Dichter ſorgte dafür in der „Hölle“ mehrfach durch 
ähnliche Mittel 1. Virgil ſteht auch rathlos vor dem ſteilen 
Felſen, bis eine neue Schaar von Seelen Auskunft gibt. 
In der Beſchreibung derſelben läßt der Dichter ihre Schönheit 
und Heiligkeit hervortreten: 


Ihr wohl vollendeten, erkor'nen Seelen, 
So nahm Virgil das Wort, bei jenem Frieden, 
Der, wie ich glaube, euer Aller wartet.. 


Von einem Schatten heißt es: 

Blond war er, ſchön, von adeligem Ausſeh'n. 

Die ganze Schaar gleicht einer Heerde „ruhiger, ein⸗ 
fältiger“ Schäflein, die willenlos der höhern Führung folgen. 
Doch erinnert ihre Furchtſamkeit an die Schwäche und Be— 
dürftigkeit, die ihnen noch anhaftet. | 


1 Dante’? Wort, man folle ſich an's Daß d. h. an die That: 
ſächlichkeit der Wunder halten, ohne den tiefern Grund neugierig zu 
erforſchen, kehrt bei Göthe öfter in ungläubiger Färbung wieder. 
Wenn auch er ſich an das Daß hält, ſo erklärt er ſelbſt es dahin, 
daß der Begriff von Entſtehen uns ganz und gar verſagt ſei, und 
will damit das Daſein übernatürlicher Weſen und Kräfte aller Ver⸗ 
nunft zum Trotz wegſcherzen. Cum duo dicunt idem, non est 
idem. Übrigens darf (im XXV. Geſ.) die vom Glauben erleuchtete 
Vernunft des Statius eine Erklärung verſuchen. 
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94. Dante ſpricht mit Manfred, dem Sohne Trie- 
drichs II. Derſelbe fiel in der Schlacht bei Benevent und 
wurde wegen des auf ihm laſtenden Bannes nicht kirchlich 
begraben, ja ſoll ſchließlich wieder aufgeſcharrt und außer: 
halb ſeines Landes Neapel an die Ufer des Flüßchens Verde 
unbeerdigt hingeworfen worden ſein. Das harte Verfahren 
mit der Leiche billigt Dante nicht. Denn die Barmherzigkeit 
Gottes ſei unbegrenzt und habe ſich an dem reuigen Ster⸗ 
benden bewährt. Er, „der gern verzeiht“, habe auch die 
Wirkung des Bannes gehoben, doch nicht ohne gebührende 
Anerkennung der Strafgewalt ſeiner Kirche: wer im Banne, 
wenn auch reuig, ſtirbt, muß dreißigmal die Zeit, welche 
er der kirchlichen Gewalt getrotzt hat, den Fegfeuerberg um: 
wandeln und der Gnade harren. Nur eine Hilfe bleibt 
ihm: die Fürbitte der Gläubigen. Auch Manfred 
bittet, den Gebeten ſeiner noch lebenden Tochter empfohlen 
zu werden. Seine Buße ſinnbildet uns die Strafe einer 
größeren Verſäumniß, als diejenige war, welche wir bei 
Caſella erkannten. 

Die Unterredung mit dem jo glücklich geretteten ghibelli- 
niſchen Fürſten und die von ihm empfangene Belehrung hat 
Dante ganz entzuͤckt; er hat nicht bemerkt, daß die Sonne 
mehr als ein Viertel ihrer Tagesbahn vollendet hat (IV. Geſ.). 
Und nun beginnt erſt die mühſame Erſteigung des Berges. 
Wie ein Spalt in der Weinbergsmauer, den der Winzer 
durch eine Dorngabel ſperrt, ſo eng iſt der Pfad, der durch 
die jäh abfallenden Felſen emporführt. Die Reiſenden treten 
dann wieder hinaus auf eine Böſchung, die noch immer in 
halb ſenkrechter Steigung ſich erhebt. Dante bleibt ermüdet 
zurück und ruft Virgil nach. Dieſer deutet auf eine nahe, 
den Berg umgürtende Terraſſe; der Schüler ſchleppt ſich 
kriechend hinauf: ſo mühſam iſt der ſteile Pfad der Buße. 


224 II. Das Fegfeuer. 


Die kurze Zeit der Ruhe dient dazu, uns über die neue 
Stellung der Sonne auf der andern Hemiſphäre zu orien⸗ 
tiren. Dante wundert ſich, wie er nach Oſten zurückſchaut, 
die Sonne zur Linken zu haben. Virgil erklärt, daß Jeru⸗ 
ſalem und dieſer Berg auf entgegengeſetzten Erdſeiten liegen 
und, wie den Aquator, ſo auch die Ekliptik oder Sonnen⸗ 
bahn zwiſchen ſich haben, fomit zur ſelben Zeit hier die 
Sonne zur Linken, dort zur Rechten ſteht. 

95. Dante fragt bereits nach der Länge des zu machen⸗ 
den Weges. Er bekommt den Troſt, daß derſelbe nach oben 
immer leichter werde, muß aber zugleich durch den Anblick 
der geſtraften Trägheit ſich vor der Läſſigkeit warnen laſſen. 
Hinter einem Vorſprung lehnt eine Schaar von Schatten 
nachläſſig am Felſen. Einer umfaßt tief gebeugt ſeine Kniee 
und erhebt kaum das Haupt zu kurzer Rede !. Es iſt 
Belacqua, ein florentiniſcher Muſiker, der hier als Bild 
der Trägheit kauert, weil er die Buße bis zum Lebens— 
ende verſchob. Dante, der mit ihm verkehrt haben muß, 
freut ſich, ihn gerettet zu ſehen, erfährt aber von ihm, daß 
er die Länge ſeiner Lebenszeit vom Beginn der Läu⸗ 
terung ausgeſchloſſen bleibe. Nun darf wohl Virgil den 
Schüler trotz der eben eintretenden Mittagsſtunde zu raſt⸗ 
loſer Fortſetzung der Reiſe drängen; derſelbe darf ſich ja 
hier nicht auch der Trägheit ſchuldig machen. 

Im V. Geſang will Dante abermals verweilen, da jene 
Schatten hinter ihm über die Erſcheinung und das Benehmen 
eines Lebenden laute Verwunderung äußern. Er wird aber 
belehrt, daß ſelbſt die Zerſtreuung vom Ziele entferne: 


1 Diefen Reſt von Trägheit läßt ihm Dante aus poetiſchem 
Grunde, in Wirklichkeit dauert keine unordentliche Leidenſchaft im 
Fegfeuer fort. 
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Du ſtehe feſt als Thurm, der niemals neiget 
Die Spitze bei dem Weh'n des Windes! 


Raſtlos muß er auch voranſchreiten, wo er von einer 
neuen Schaar umringt wird, die „Miſerere“ ſingend ihnen 
entgegenzieht. Es ſind ſolche, welche, durch plötzlichen 
Tod überraſcht, eben noch im letzten Augenblick bereuten. 
Sie hoffen auf die Gebetshilfe ihrer Verwandten, wenn ihnen 
durch Dante Kunde zukomme. Er iſt bereit, es ihnen zu⸗ 
zuſchwören „bei jenem Frieden, der ihn, geleitet von einem 
ſo trefflichen Führer, von Welt zu Welt wandern läßt“. 
Der erſte Schatten iſt Caſſero aus Fano, der zweite 
Buonconte von Montefeltro, Sohn des Guido, welcher 
Hölle XXVII. erwähnt wurde, und Pia de' Tolomei. 
In Buonconte wurden die Zeitgenoſſen des Dichters lebhaft 
an die berühmte Niederlage der Ghibellinen bei Campaldino 
(1289) erinnert. Unſer Intereſſe iſt mehr bei den Zeichen 
der Reue des Sterbenden und dem Schickſal ſeiner Leiche. 
Die Gnade der Rettung verdankte er nach Dante dem Um⸗ 
ſtande, daß er im letzten Augenblicke betend ſeine Arme kreuzte 
und die Fürbitte der Gottesmutter anrief. Doch blieb dem 
Teufel, gewiſſermaßen zur Strafe im Dieſſeits, die Leiche 
überlaſſen; derſelbe ſchwemmte ſie durch Regengüſſe in den 
Arno und vergrub ſie im Sande ſeines Bettes. So ſehen 
wir die Barmherzigkeit des Himmels der Gerechtigkeit die 
Hand reichen. 

96. Noch andere Seelen flehen (VI. Gef.) um des 
Dichters Gebet; ihre eifrige Bewerbung ſchildert uns ein 
treffendes Gleichniß, von einem freilich ſehr verſchiedenartigen 
Vorgange hergenommen: 

Wenn nach dem Würfelſpiele man ſich trennet, 
Bleibt, wer verloren, oft betrübt zurücke 


Und wiederholt den Wurf und übt ſich trauernd; 
10 * 
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Dem Andern läuft inzwiſchen alle Welt nach: 

Der eilt voran und Jener folgt im Rücken. 

Er ſelbſt verzieht nicht, lauſcht nur Dem und Jenem; 
Wo er die Hand hinlangt, erſtirbt der Eifer, 

Und ſo erwehret er ſich des Gedränges. 

So ging auch ich in jenem dichten Kreiſe: 

Ich wandte rechts und links umher mein Antlitz 

Und kauft' mich durch Verſprechen los von ihnen. 


Dante glaubt ſich dabei einer widerſprechenden Lehre 
feines Führers zu erinnern, der im ſechsten Buche der Aneide 
die Wirkung des Gebetes zur Abkürzung der Wartezeit vor 
dem Styx ausdrücklich läugnet: 

Hör' auf zu hoffen, daß der Götter Schluß 
Sich durch Gebete je erweichen laſſe (V. 376). 

Virgil erwiedert: Das Gebet ohne die Liebe und Gnade 
bleibe dort wirkungslos; hier aber hoffe man mit Grund 
auf die Fürſprache der mit Gott in Liebe vereinigten Gläu⸗ 
bigen. Doch muͤſſe über ſo ſchwierige Fragen Beatrice 
entſcheiden, „das Licht, welches dem Verſtand die 
Wahrheit vermittle“; er werde fie auf der Höhe des 
Hügels treffen. Das ſpornt Hoffnung und Kräfte des Dichters: 

Ich ſprach: O guter Führer, laß uns eilen; 
Ich ſpür' nicht mehr die frühere Ermattung, 
Und ſieh doch, wie ſchon Schatten wirft der Abhang. 

Allein die Sonne muß noch einmal aufgehen, ehe das 
Ziel erreicht iſt. 

97. Nichts kann ihm inzwiſchen willkommener ſein, als 
eine Begegnung, wie die mit dem Dichter Sordello, deſſen 


1 Man beachte dieſen Wink über das Weſen der Beatrice: ſie 
belehrt über die Geheimniſſe der Wege Gottes. Immer und immer 
wieder wird auf ſie als die Lehrerin der übernatürlichen Wahrheit 
hingewieſen, z. B. XV. 76 ff.; XVIII. 46 ff., 73 ff. 
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er in der Schrift über die Volksſprache (I. 15) mit großem 
Intereſſe Erwähnung thut; ebendemſelben werden ſonſt krie⸗ 
geriſche und höfiſche Tugenden zugeſchrieben. Demgemäß iſt 
auch ſeine Erſcheinung und Rede: 
Wie ſtandſt du ſtolz, voll ſpröder, edler Würde, 
Die Augenſterne langſam, ſittig regend. 
Er ſprach zu uns mit keinem Wort, indeß wir 
Vorüber gingen, majeſtätiſch traf uns 
Sein Blick nur, wie des Löwen, wenn er ausruht. n 
Kaum aber hat Virgil ſich ihm als Mantuaner zu er— 
kennen gegeben, ſo eilt er herbei, ihn zu umarmen; denn 
auch er iſt Mantuaner. Dieß Bild landsmänniſcher Freund— 
ſchaft, die der eigenen Würde vergißt und nach der Stellung 
des Mitbürgers nicht fragt (noch weiß er nicht, daß es 
Virgil iſt, mit dem er ſpricht), rührt eine zarte Saite in 
Dante's Seele. Mit allen Faſern ſeines Herzens an ſein 
Vaterland und deſſen Wohl und Weh gebunden, empfand er 
ja ſo tief deſſen heilloſe Zerfahrenheit, die endloſen Bürger⸗ 
kriege und Familienzwiſte im „ſchönen Lande, wo das si 
ertönt“. So erklärt ſich die ſcharfe Rüge, welche er an 
Italien richtet, mit der er die Politik rechtzeitig auch in das 
Lied vom Fegfeuer einführt: 
Weh, ſklaviſches Italien, Haus des Jammers, 
Schiff ohne Steurer in dem Wetterſturme, 
Nicht Länderkönigin, nein, Hurenwohnung! . 
Selbſt die noch Lebenden ſind ohne Krieg nicht 
In deiner Mitt', es nagen ſich einander, 
Die eine Mauer und ein Graben einſchließt. 
Du Armſte, forſch' an deinen Meeresküſten 
Im ganzen Umkreis, blick' in deinen Buſen, 
Ob wohl ein Winkel ſich der Ruh' erfreue. 
Was hilft's, daß dir Juſtinian die Zügel 
So wohl geordnet, wenn der Sattel leer bleibt? 
Wäre ohne ſie die Schande nicht geringer? 
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Die Guelfen ſind es, zumal die römiſchen Prälaten, 
welche den Kaiſerthron verödet laſſen: 

Ihr Alle, die ihr Gott dem Herrn geweiht ſeid 
Und Cäſar ſeinen Sitz nicht wehren ſolltet, 
Verſtündet ihr, was euch der Himmel zuwies: 
O ſeht, wie ſtörrig dieſes Roß geworden, 
Weil es der Sporen Stachel nicht mehr witzigt, 
Seit eure Hände in die Zügel griffen! 

Den dritten Grund des Elends findet Dante in der 
Saumſeligkeit des deutſchen Königs: 

O deutſcher Albrecht, der du's preisgegeben, 
Das nun unbändig ganz und wild geworden — 
Und ſollteſt ſeinen Sattelbogen reiten! — 
Der Strahl des Richters falle aus den Sternen 
Auf deinen Stamm, doch ungewohnt und offen, 
Daß Furcht befalle Jenen, der dir nachfolgt. 
Wie konnteſt du es dulden und dein Vater, 
Daß euch die ſchnöde Habſucht drüben feſthielt, 
Und hier verwilderte des Reiches Garten? 

Der folgende Aufruf an Albrecht, der durch die traurigen 
Schickſale der Hohenſtaufen und durch das Beſtreben, ſeine 
Macht in Deutſchland zu befeſtigen, von einem Römerzuge 
abgehalten wurde, gilt natürlich nicht dem bereits Verſtor⸗ 
benen; Albrecht war dem tragiſchen Gottesgerichte, welches 
ihm der Dichter in der nachträglichen Weiſſagung androht, 
im Jahre 1308 erlegen. Wir finden hier aber denſelben 
Geiſt wieder, welcher den Brief an Heinrich VII. eingab 
(Brief VII). 

Komm, fiehe die Montecchi, Cappelletti, 
Monaldi, Philippeschi, Pflichtvergeſſ'ner, 

Voll Trauer jene, dieſe voll Befürchtung. 
Grauſamer, komm, ja komm, ſchau' deinen Adel 
Und ſeinen Druck und heile ſeine Schäden, 

So ſiehſt du auch, wie Santafior regiert wird. 
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Komm her, zu ſchau'n, wie deine Roma trauert, 
Verwittwet und vereinſamt, Nächt' und Tage: 

„Mein Cäſar, warum bleibſt du mir ſo ferne?“ 
Komm her, zu ſchau'n, wie hier das Volk ſich lieb hat. 
Und wenn um uns dich gar kein Mitleid rühret, 

So komme, ſchäme hier dich deines Leumunds! 


Selbſt dem himmliſchen Lenker der Kirche wagt Dante 
eine kindliche Klage vorzutragen: 


Ja, wenn's erlaubt, o hehrer Himmelskaiſer, 
Der in der Welt für uns gekreuzigt wurde, 
Haſt dein gerechtes Aug' du abgewendet? 

Haſt etwa du im Abgrund deines Rathes 
Ein ander Heil der Zukunft vorbereitet, 
Das unſerer Erkenntniß unabſehbar? 


98. Dem berühmten Rügebriefe an Florenz bei der An⸗ 
näherung Heinrichs von Luxemburg (Brief VI) entſpricht 
die folgende ironiſche Apoſtrophe: 


Mein Florenz, du haſt Urſach', dich zu freuen; 
Dir kann mein Angriff billig niemals gelten, 
Dank einem Volke, das ſo weislich nachſinnt. 
Gerechtigkeit im Herzen tragen Viele, 
Nur ſchießt ſie ſpät, denn Vorſicht ſpannt den Bogen: 
Dein Volk trägt gar fie auf dem Rand der Lippent. 
Die Laſten für's Gemeinwohl ſcheuen Viele: 
Dein Volk beeifert ſich gar unberufen 
Und ſchreit zur Antwort: Ich will's übernehmen!! 
So freu' dich denn: haſt Gründ' in Hüll' und Fülle, 
Biſt reich, biſt voll des Friedens, biſt voll Einſicht! — 
Wie wahr ich rede, nun, das zeigt die Frucht an: 
Athen und Sparta gaben ſich Geſetze 
Und übten edle Sitte, doch erzielten 
Geringe Wohlfahrt, wenn mit dir verglichen. 


1 Macht ſie aber natürlich nicht zur That. 
2 Es iſt aber eitle Prahlerei. 
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Durch klügliche Verordnungen erreichſt du, 

Daß mitten im November nicht mehr halte, 

Was während des Octobers ward geſponnen. 

Wie oft ſchon in der Zeit, der du gedenkeſt, 

Haſt du Geſetze, Münzen, Amter, Sitte 

Gewechſelt und verjüngt all deine Glieder! ! — 
Gewiß, beſinnſt du recht dich und bei Lichte, 

Du mußt in dir die Kranke wieder kennen, 

Die auf den Federn keine Ruhe findet 

Und rechts und links ſich dreht, die Qual zu lindern. 


99. Sordello hat mittlerweile drei- und viermal ſeinen 


Landsmann umarmt, ehe er fragt, wer er ſei (VII. Geſ.). 
Ungläubiges Staunen aber befällt ihn bei der neuen Ent⸗ 
deckung, und abermals umſchlingt er nun als Dichter ſeinen 
erhabenen Meiſter: 


O Ruhm Italiens, ſprach er, der die Kraft uns 
Der Mutterſprache an ſich offenbarte, 
O ew'ger Preis der Stadt, die mich geboren! 
Gönnt ein Verdienſt, gönnt Gnade mir den Anblick? 


Sprich — bin ich anders deiner Antwort würdig — 


Entſtiegeſt du der Höll', und welcher Klauſe? 


Virgils Erwiederung hebt nun abermals mit einer ge- 


wiſſen Breite die Unzulänglichkeit der natürlichen Kräfte 
zur Erwerbung der Seligkeit hervor: 


Ein Raum iſt unten ohne Qual und Elend, 
Von Dunkel nur umhüllt, wo Klagetöne 
Erſchallen, nicht wie Jammer, nein, wie Seufzer. 
Dort weil' ich mit den unbefleckten Kleinen, 

Die da des Todes Zahn traf, eh' die Erbſchuld 
Der Erdenkinder ihre Seele freiließ. 

Ich weile dort mit Jenen, die des Schmuckes 
Der heil'gen Dreiheit bar, doch rein die andern 
Vier Tugenden erkannt und treu geübet. 


1 In der That wechſelte Florenz im vorausgehenden Jahrhundert 
mindeſtens zwölfmal Parteien, Verfaſſung und Geſetz (Nr. 7 ff.). 


2. Die Büßenden vor der heiligen Pforte. 231 


So iſt denn Virgil auch ganz abhängig von der geiſtigen 
Belehrung und Führung Sordello’3. Derſelbe ſcheint ſeiner⸗ 
ſeits die Unentbehrlichkeit eines höhern Lichtes noch nad}: 
drücklicher betonen zu wollen. Denn auf die Frage, ob man 
nicht ſogleich trotz der nahenden Dunkelheit höher emporſteigen 
könne, macht er einen Strich über den Weg und ſagt: „Dieſe 
Linie könnteſt du nicht überſchreiten, ſobald die Sonne ent⸗ 
ſchwunden; nicht als ob ſonſt etwas deine Schritte hemmte, 
nein, das Dunkel allein hemmt das Vermögen deines Willens. 
Wohl könnte man in der Nacht hinab ſteigen oder irrend den 
Berg umwandeln.“ Ein herrliches Symbol für das gänzliche 
Unvermögen natürlicher Kräfte, ſelbſt des Willens, wenn ſie 
an dieſem Orte des himmliſchen Lichtes entbehren! Die Ver⸗ 
nunft in Virgil ſtaunt und ergibt ſich !. 

100. Sordello führt die Reiſenden in's Thal der Füͤrſten. 
Es iſt eine liebliche Schlucht oder Grotte am Abhang des 
Berges mit paradieſiſchem Blumenſchmelz und wunderſamem 
Duft. Die ſcheidende Sonne beleuchtet die Seelen, die hier 
ruhen. Die ſchöne Umgebung hindert ſie nicht, im „Salve 
Regina“ einen wehmüthigen Klageruf aus dem „Thal der 
Thränen“ zur „Mutter der Barmherzigkeit“ emporzuſenden, 
daß ſie ihnen bald „Jeſum, die gebenedeite Frucht ihres 
Leibes, zeigen wolle“. 

Die Namen der Fürſten, die hier der Erlöſung harren, 
werden dem Dichter Anlaß, eine kritiſche Rundſchau über die 
gekrönten Häupter ſeiner Zeit zu halten. Rudolf von Habs⸗ 


1 Schon Cato verwies I. 106 f. auf die Führung der Sonne in 
unverkennbar allegoriſchem Sinne: 


Von dort kehrt dann zu mir nicht mehr zurücke; 
Die Sonne, die ſchon aufgeht, wird euch leiten. 


Ebenſo erklärt ſich der Dichter XIII. 16 ff.; XVII. 73 ff. 
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burg (7 1291) theilt mit Albrecht die Schuld der Pflicht: 
vergeſſenheit; er hat die Wunden, an denen Italien ſiecht, 
zu heilen verſäumt; nun wird Heinrichs VII. Hilfe zu ſpät 
kommen. Die träge Nachläſſigkeit ſpricht noch jetzt aus 
ſeiner ganzen Erſcheinung; ſchweigt er doch ſelbſt zu dem 
ſehnſuchtsvollen Geſang der Anderen. Im Übrigen iſt er 
der heiligen Geſellſchaft würdig; er blickt mit freundlicher 
Zufriedenheit auf ſeinen einſtigen Gegner, Ottokar von 
Böhmen, der in Wenzel IV. einen Erben, ganz ver- 
ſunken in Müßiggang und Wolluſt, zurückließ. Dieß letzte 
Urtheil wird von der Geſchichte nicht anerkannt; wir können 
aber hier, wie im Folgenden, von der hiſtoriſchen Frage ab⸗ 
ſehen. Dante's Kritik über weltliche Herrſcher iſt ebenſo 
ſcharf, keck und perſönlich, wie wir es bei der Beurtheilung 
von Päpſten und kirchlichen Würdenträgern ſchon gefunden 
haben; die Aufrichtigkeit ſeiner Abſicht darf man darum 
kaum verdächtigen. Philipp III., der Kühne, Nachfolger 
Ludwigs des Heiligen, der nach dem unglücklichen Feldzuge 
gegen Peter III. von Aragonien ſtarb, ſchlägt ſeufzend an 
die Bruſt, vorzüglich im Gedanken an Philipp IV., ſeinen 
Sohn. Auch Heinrich III. von Navarra ſtützt nachdenklich 
die Wange auf ſeine Hand; er iſt Philipps IV. Schwieger⸗ 
vater. Beide halten Rath über dieſe „Frankenpeſt“; denn ſie 
kennen ſein „laſterhaftes, ſchandbeflecktes Leben“, das wie ein 
Dolch ihr Herz verwundet. Es iſt merkwürdig, wie der 
Dichter hier mit dem Gegner Bonifaz' VIII. verfährt (vgl. 
oben Nr. 47). Da im Fegfeuer alle Feindſchaft aufhört, ſo 
ſitzen auch Karl J. von Anjou, welcher durch die ſicilia⸗ 
niſche Vesper 1282 vertrieben wurde, und Peter von 
Aragonien, der ſeinen Thron beſtieg, als Freunde neben 
einander, beide gleich unglücklich in ihren Erben. Peters 
gleichgearteter Sohn iſt früh verſtorben und ſteht ihm im 
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Rücken; Jakob und Friedrich aber erbten ſeine Länder, 
Aragonien und Sicilien, und nicht ſeine Tugenden. So bringt 
auch Karl II. von Anjou Apulien kein Heil. Wiederum 
ſcheinen dieſe Urtheile zu ſtreng, zumal wenn man die Per⸗ 
ſonen und nicht die Herrſcher betrachtet. Wahr und treffend 
iſt aber das Schlußwort des Dichters: 
Nur ſelten blüht von neuem in den Zweigen 

Des Stammherrn Tugend; ſo iſt's wohl der Wille 

Deß, der ſie gab, damit man Sein ſie nenne. 

Einzig in ſeiner Art ſitzt hier Heinrich III. von 
England, der in Eduard einen würdigen Erben erhielt. 
Als Vertreter der Fürſten, die nicht aus königlichem Hauſe 
ſtammen, ſitzt tiefer, aber nach oben blickend, das hochſtre⸗ 
bende Haupt eines ghibelliniſchen Bundes, Wilhelm VII., 
Markgraf von Montferrat. Die gemeinſame Schuld aller 
im Thal der Fürſten harrenden Seelen wird nicht genauer 
beſtimmt, muß aber gewiß der Verſäumniß des Erſtgenannten 
entſprechend als Vernachläſſigung der Regentenpflicht gedacht 
werden. Trotz ihrer ſonſtigen Vorzüge bleiben ſie noch von 
der Läuterung ausgeſchloſſen; doch werden ſie wegen ihrer 
fürſtlichen Tugenden auch hier noch beſonders geehrt. Bei 
Sordello, dem Dichter, Krieger und Hofmann, bleibt es, 
wie bei Caſella, dem Leſer überlaſſen, den Grund feiner Aus⸗ 
ſchließung zu errathen. Es iſt unſicher, ob er gewaltſam 
ſtarb und ſomit zur vorhergehenden Klaſſe zählt, oder ob 
er eine Klaſſe für ſich bildet und im Glanz des Ruhmes 
die Sorge für die Seele hintanſetzte; vielleicht will ihn der 
Dichter mit Schonung behandeln und ſchweigt aus dieſem 
Grunde. Wir werden übrigens mit den Verhältniſſen und 
dem Charakter desſelben weniger bekannt gemacht, als es 
ſeiner Führerrolle hier zu entſprechen ſcheint; Dante hat in 
ihm eben vorwiegend die mitbürgerliche Treue und Liebe 
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verkörpern wollen. Dieß ſtimmt ſchön zu dem Frieden der 
ganzen Scene. Auch führt die Epiſode Nr. 98 geſchickt zu 
Rudolf von Habsburg über. 

101. Die Nacht bricht herein und der Geſang der Geiſter 
ſchweigt (VIII. Geſang). In der heiligen Stille und der 
lieblichen Umgebung kommt die Angelus-Stimmung über den 
Dichter mit dem Gefühl der Sehnſucht eines Heimathsfernen. 
Aber die Gefahren der dunkeln Stunden regen die Schatten 
zu einem neuen Liede an; ſie wenden ſich dem Oſten zu, 
dem Symbol des Heiles und des Heilandes, als ob ſie 
ſprächen: „Nur nach Dir geht unſere Sehnſucht“, und be: 
ginnen den Hymnus aus dem kirchlichen Abendgebete: 


Zu dir, bevor das Licht entweicht, 

O Herr und Schöpfer, flehen wir, 

Daß du nach deiner Huld und Milde 

Mit deinem Schutz und Schirm uns deckeſt. 
Es fliehe jeder böſe Traum, 

Kein Nachtgebilde ſchade uns! 

Du halte fern des Feindes Tücke, 

Daß ſie nicht unſern Leib beflecke! 


O Jeſu, dir ſei Lob und Preis, 
Den uns gebar der Jungfrau Schooß, 
Dem Vater und dem heil'gen Geiſte 
Von nun an bis zu ew'gen Zeiten. 


Der Dichter erinnert ſelbſt an die allegoriſche Bedeutung, 
die ſich hier unter durchſichtiger Hülle verberge. In der 
That iſt der Zuſammenhang des Hymnus mit der folgenden 
Erſcheinung zu augenfällig, als daß es vieler Worte zur 
Erklärung bedürfte Die Seelen flehen um Schutz vor der 
nächtlichen Nachſtellung des Feindes „in banger Furcht und 
Demuth“. Streng genommen kommt eine ſolche Beſorgniß 
vor der nahenden Verſuchung den Seelen am Orte der 
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Läuterung nicht zu. Aber der Dichter ſtellt in ihnen den 
Erdenpilgern ein Vorbild der Wachſamkeit auf. Noch in 
mancher ähnlichen Rückſicht fühlt er ſich gedrungen, irdiſche 
Verhältniſſe in's Jenſeits zu übertragen. 

Die Wirkung des frommen Gebetes wird in dem himm⸗ 
liſchen Schutze offenbar. Sofort ſchweben zwei Engel mit 
flammenden Schwertern hernieder und behuͤten beiderſeits den 
Zugang zu der Grotte. 

Sie kommen beide aus dem Schooß Maria's, 
So ſprach Sordello, dieſes Thal zu hüten 
Vor jener Schlange, die ſofort erſcheinet. 

Dante ſpricht eben mit Nino Visconti, Richter von 
Gallura, dem politiſchen Gegner Ugolino's und Haupte der 
guelfiſchen Partei in Piſa. Derſelbe klagt, wie die eigene 
Gattin ihn vergeſſen — auch eine nothwendige Beleuchtung 
des Zuſtandes der leidenden Seelen. Doch von Gott werden 
ſie nicht verlaſſen. Denn der Dichter ſieht inzwiſchen um 
den feſten Himmelspol drei neue Flammen erglühen; an der 
Stelle, wo am Morgen die vier Sterne als Symbole der 
natürlichen Tugenden ſtanden, ſtrahlen jetzt die göttlichen 
Tugenden, um den emporgerichteten Blick zu ſtärken. Wohl 
ſchleicht eben auch die Schlange liſtig und ſchmeichleriſch 
heran, aber die Engel eilen raſchen Flugs herbei und ver⸗ 
ſcheuchen ſie. 

Neben Nino nennt Dante aus Dankbarkeit ein Mitglied 
der markgräflichen Familie Malaſpina, deren Freigebig⸗ 
keit und Kriegstüchtigkeit er hoch preist. Er läßt ſich von 
ihm vorausſagen, daß er binnen ſieben Jahren nicht bloß 
durch Hörenſagen, wie bis jetzt, von dem Ruhme des edlen 
Geſchlechtes werde erzählen können. Dante erfuhr nach 
ſeiner Verbannung die Gaſtfreundlichkeit der Malaſpini in 
Lunigiana und ſoll einem derſelben das „Fegfeuer“ zugeeignet 
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haben. Seine Unparteilichkeit beſtimmt ihn jedoch, trotz alles 
Lobes jenem Vertreter derſelben eine nicht allzu ehrenvolle 
Stelle im Jenſeits anzuweiſen !. 


3. Die Büßerkreiſe des eigentlichen Fegfeners. — Der Stolz. 
Gx XII.) 


102. Die Nacht iſt zwei bis drei Schritte am Himmel 
aufgeſtiegen, und es erhellt ſich der Oſten bei Annäherung 
des Mondes, deſſen Dämmerung vom Sternbild des Scor⸗ 
pions gekrönt wird. Der Mond ging am 27. März Abends 
etwas vor neun Uhr kurz nach dem Scorpion auf; es iſt 
alſo nicht lange vor dieſer Zeit, wo Dante in Schlaf 
verſinkt?. Oben wurde mit Nachdruck die Unentbehrlich⸗ 
keit des Sonnenlichtes, d. h. der übernatürlichen Erleuchtung 
betont; hier hebt die Art der Einführung und der Schlaf 
des Dichters die geringe Bedeutung hervor, welche er (an 
dieſem Orte) dem nächtlichen Scheine des Mondes als dem 
Sinnbild der natürlichen Vernunft zuſchreibt. Er verſchläft 


1 Der Wortlaut der Zeitangabe iſt folgender: „Die Sonne legt 
ſich nicht ſiebenmal wieder in's Bett, das der Widder mit allen vier 
Füßen deckt.“ Die Sonne erreichte den Widder am 1. April, bettete 
ſich noch ſpäter unter deſſen Füßen. Nun iſt ſchon Ende 1306 Dante's 
Verbindung mit den Malaſpini urkundlich bezeugt. Wenn dieſe erſte 
Bekanntſchaft hier gemeint iſt, ſo muß man die Worte des Dichters 
V. 133 ff. im ſtrengſten Sinne nehmen: „Ehe die Sonne zum ſieben⸗ 
ten Male unter den Füßen des Widders ſich zur Ruhe bettet,“ d. h. 
ehe der nahe Aprilmonat noch ſechsmal wiederkehrt. 

2 Der dunkle Ausdruck „concubina di Titone“ kann aus aſtro⸗ 
nomiſchen Gründen und nach dem Zuſammenhang unmöglich auf 
die Morgenröthe bezogen werden (vgl. Philalethes zur Stelle). 
Die Worte enthalten eine mythologiſche Fiction des Dichters zu ſeinen 
allegoriſchen Zwecken, wie im Texte ſogleich erklärt wird. 
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die ganze Zeit, wo derſelbe leuchtet; das kalte, oft ſchädliche 
Geſtirn geht ihm vorauf (V. 5. 6); ſeine Dämmerung ſteht 
als concubina der sposa di Titone, der Morgenröthe 
nämlich, ganz unebenbürtig, ja verachtet zur Seite. Es iſt 
derſelbe Gegenſatz, welchen die aufgehende Sonne des erſten 
Geſanges der Hölle zur vorausgehenden mondhellen Nacht 
bildete. Was aber der Dichter Hölle XX. 127 f. ſagte, 
daß damals der Vollmond doch nicht in ſich ſchädlich wirkte, 
ſondern vielmehr eine ſchlimmere Verirrung verhinderte: das 
muß man auch hier mitverſtehen und die geringe Bedeutung 
oder Gefährlichkeit der Vernunft nur verhältnißmäßig und 
mit Einſchränkung nehmen. Die Reiſe durch das Fegfeuer 
iſt vorwiegend von übernatürlichen Kräften abhängig; Virgil 
(die Vernunft) ſpielt mehr und mehr eine paſſive Rolle. 
Die Höllenkreiſe waren ihm durchaus bekannt, er hatte ſie 
ſchon einmal durchwandert. Nur ſelten griff darum eine 
höhere Macht ein, die nur einen Wink geben ſollte, daß auch 
die Höllenbetrachtung ohne die Gnade nicht fruchtbringend 
ſei für das chriſtliche Leben. Im Fegfeuer handelt es ſich 
aber um die ſchwerere Aufgabe, auch die läßliche Sünde und 
die Leidenſchaft zu überwinden. Hier kann die Vernunft, 
ſo ſehr ſie auch noch auf eigenem Gebiete ſich bewegt, 
doch immer weniger ausreichen. 

Eine längere Ruhe darf man dem von der zweitägigen, 
ſchlafloſen Höllenfahrt Ermüdeten an dieſem Orte des Friedens 
nicht mißgönnen. Die göttliche Gnade erſetzt übrigens durch 
ein Wunder, was die Mondnacht ihm doch nicht bieten kann. 
Beim erſten Strahl des Frühlichts nämlich, „wo der freiere 
Geiſt ſich der himmliſchen Erſcheinung leichter öffnet“, kommt 
Lucia (die höhere Erleuchtung, vgl. oben Nr. 51) und 
entrückt ihn auf die nächſte Terraſſe des Berges, wo er die 
Felſenmauer des eigentlichen Fegfeuers vor ſich ſieht. Er 
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hat während der Entrückung ein Geſicht, als würde er wie 
einſt Ganymed von Jupiters Adler in den Himmel empor⸗ 
getragen. Lucia entfernt ſich beim Aufſteigen der Tageshelle 
(V. 59. 44), welche jetzt wieder die Schritte der Reiſenden 
lenkt. Es ſpringt auch hier, in anderer Form, der Gegenſatz 
des übernatürlichen und des natürlichen Lichtes in die Augen; 
Lucia und die Sonne ſinnbilden das erſtere, Virgil (oben 
auch Cato) und der Mond das letztere. An der heiligen 
Pforte hört die Atmoſphäre auf (XXI. 46 ff.); um fo noth⸗ 
wendiger war es, hier den Übergang in eine höhere Sphäre 
auch für die Symbolik zu benützen. 

103. Sie erklimmen den Abhang bis zur Pforte des 
Heiligthums. Der Dichter ermuntert ſich ſelbſt zu einer 
gehobeneren Darſtellung der neuen Wunder, die er hier 
ſchaut. Alles iſt übernatürlich. Ein Engel Gottes ſitzt auf 
der Schwelle mit leuchtendem Antlitz und blitzendem Schwerte; 
das Auge vermag den Glanz nicht zu ertragen. Drei Stufen 
führen empor; die erſte, aus ſpiegelglattem weißen Marmor, 
ſinnbildet die aufrichtige Selbſtprüfung des Sünders; die 
zweite, aus rauhem, brandigem Geſtein und der Länge wie 
der Breite nach geborſten, die Zerknirſchung des reuigen 
Herzens; die dritte endlich, wie blut- und feuerrother Porphyr 
anzuſchauen, bedeutet die Gottesliebe, welche die Reue voll⸗ 
endet und krönt. Die diamantene Schwelle, auf welcher der 
Engel als Bußprieſter ſitzt, weist auf den feſten Grund hin, 
auf welchem die ſacramentale Gewalt in der Kirche ruht. 
Virgil führt Dante hinauf; dieſer klopft dreimal an die 
Bruſt und bittet um Eröffnung der Pforte — Symbol des 
Bekenntniſſes. Der Engel ſchreibt ihm ein ſiebenfaches P 
(peccatum = Sünde, hier Hauptſünde, daher die 
Zahl) auf die Stirn — die richterliche Kenntnißnahme von 
dem Seelenzuſtande, der die nöthige Ermahnung folgt: 
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„Suche, ſobald du in's Innere getreten, dieſe Wunden ab- 
zuwaſchen.“ Dann langt er unter aſchgrauem Bußgewande 
zwei Schlüfjel hervor, mit denen er die Thüre aufſchließt. 
„Zur Eröffnung ſind beide, der ſilberne und der goldene, 
unerläßlich; jener wird zuerſt gebraucht und erfordert Nach⸗ 
denken zur „Entwirrung des Knotens“; der andere aber 
hat höheren Werth und vollendet das Werk. Der hl. Thomas 
gibt die Deutung des Symbols durch die Theilung der 
Schlüſſelgewalt in die Befugniß zur Beurtheilung und 
zur Losſprechung (potestas discernendi et judicandi. 
S. th. III. Suppl. qu. 17. a. 3 ss.). Der Engel iſt hier 
Stellvertreter Petri, von dem er die Schluͤſſel hat mit dem 
Auftrag, „lieber durch Offnen als durch Schließen zu irren, 
falls nur der Sünder ſich in Demuth nahe“. Nichts kann 
klarer ſein, als daß der Dichter ſich genau an die katholiſche 
Lehre über Buße, Beicht und Losſprechung anſchließt. Ge— 
waltig knarrt die Pforte, indem ſie ſich aufthut, zum Zeichen, 
daß das Himmelreich Gewalt leidet und nicht Viele hier 
eintreten (vgl. X. 2). Der Engel ruft das ernſte Wort 
nach, daß, wer hinter ſich blickt, ausgeſtoßen wird; ähnlich 
klingt ja die Warnung des Erlöſers: „Du biſt nun geheilt; 
ſündige nicht wieder, daß dir nicht Schlimmeres widerfahre.“ 
Ein Te Deum laudamus mit Orgelklang tönt den Ein⸗ 
tretenden entgegen. Es gibt der Freude der Kirche Aus— 
druck über jeden Sünder, der nach gebührender Prüfung 
und nach empfangener Losſprechung wieder in's Heiligthum 
zur Gemeinſchaft der Gläubigen zugelaſſen wird, um dort 
den Reſt ſeiner Schuld abzutragen. 

104. Schon bei den vorausgehenden Büßern und dem 
Orte ihrer Strafe war das Liebliche mit dem Ernſten wohl- 
thuend gemiſcht. Dieß gilt in erhöhtem Grade von dem 
Meiſterſtück der folgenden Schilderung (X. Geſ.). Durch 
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einen engen Felſenſpalt winden ſich die Dichter mühſam zur 
erſten Terraſſe des oberen Raumes oder zum erſten „Sims“ 
empor; er hat nur die dreifache Manneslänge in der Breite, 
während wir in der Hölle immer rieſige Ausdehnungen fanden 
(eine Gruft des achten Ringes eine halbe Meile breit, nach 
Hölle XXX. 87). Der Dichter deutet damit abermals auf 
die geringe Zahl der Auserwählten. Die Felswand zur 
Seite des Weges beſteht aus weißem Marmor, welcher in 
wunderſamen Bildern dem Vorübergehenden einen Spiegel 
der Demuth zeigt. Denn auf dieſem Sims büßt man die 
(leichten) Sünden des Stolzes. 


Der Engel, welcher uns den Rathſchluß kundthat 
Des viele Jahre lang erweinten Friedens, 
Der uns nach ſchwerem Bann den Himmel aufſchloß, 
Erſchien hier unſerm Blicke ſo lebendig, 
In jo holdſeliger Geberde eingemeißelt, 
Daß er nicht gleichſah einem ſtummen Bildwerk. 
Geſchworen hätte man, er ſpreche „Ave!“ 
Denn dort ſtand Jene auch, im Bild ſich neigend, 
Die uns den Schrein der höchſten Lieb' erſchloſſen; 
Der Haltung Ausdruck ſprach die Worte eben: 
„Sieh, eine Magd des Herrn!“ ſo ganz verſtändlich, 
Wie in dem Wachſe die Geſtalt ſich ausprägt. 

Das zweite Bild zeigt den vor der Bundeslade tanzenden 
König David, den ſeine Gattin Michol verlacht, aber ſeine 
tiefe Demuth tröſtet: „Verächtlicher will ich werden, mehr 
als ich geworden bin, und gering ſein in meinen Augen“ 
(2 Kön. 6, 22). 

Es war im gleichen Marmor dort gebildet 
Der Wagen mit den Ochſen vor der Lade 
Des heil'gen Bunds, vor Amtsanmaßung warnend. 
Es zog das Volk voran in ſieben Chören 


Und ließ den einen meiner Sinne ſprechen: 
„Fürwahr, es ſingt,“ den andern: „Nein, es ſingt nicht.“ 
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Und ſo entzweiten ſich beim Duft des Weihrauchs 
Im Marmorbilde dort Geruch und Augen: 

Der eine ſagte „Nein“ und „Ja“ die andern. 
Voran zog der geweihten Bundeslade 
Aufhüpfend der demüth'ge Pſalmenſänger: 

Er ſchien hier mehr und weniger denn König. 
Doch drüben eingegraben ſtand am Fenſter 

Des Königsbaues Michol voll Verwund'rung, 
Wie eine Frau, die ſich betrübt und ärgert. 


Ein drittes Bild ſtellt Trajan dar, wie er im An⸗ 
geſichte ſeines Heeres vom Pferde ſteigt, um einer armen 
Wittwe Recht zu verſchaffen. Dieſe Darſtellung einer rein 
natürlichen Demuth bildet den geeigneten Abſchluß !. Der 
Dichter fügt hinzu: 

Er, deſſen Auge niemals Neues ſchaute, 


Grub in den Stein die ſichtbarliche Sprache, 
Die neu für uns, weil ſie ſich hier nicht findet. 


Dieſe Bilder ſind zur Tröſtung und Herzensläuterung 
der Büßer beſtimmt. Sie, die im Leben das Haupt zu hoch 
getragen, kommen nun tief gebückt und faſt erdrückt unter 
einer Felſenlaſt herangewankt, ſäulentragenden Karyatiden 
vergleichbar, denen die Bruſt auf die Kniee herabgedrückt iſt. 
Die Geduldigſten ſcheinen klagend zu ſprechen: „Ich kann 
nicht mehr!“ Der Dichter bittet den Leſer, ſich durch ſo 
furchtbare Strafen nicht von der Buße abſchrecken zu laſſen, 
da ſie im ſchlimmſten Falle den Gerichtstag nicht überdauern 
werde. Dann aber warnt er ernſt und ſtreng, doch in echt 
poetiſcher Bilderſprache vor der Selbjtüberhebung : 


Ihr ſtolzen Chriſten, ſo erbärmlich, kraftlos, 
Ihr, die ſo krank am Blick des geiſt'gen Auges, 


1 Trajan verdiente ſich dadurch die Rettung aus der u 
Parad. XX. 45. 112, worüber Nr. 167, Ende. 
Gietmann, Dante's Göttl. Komödie. 11 
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Vertrauend doch auf eurer Füße Rückſchritt, 
Warum erkennt ihr nicht, daß wir nur Würmer, 
Beſtimmt den Himmelsſchmetterling zu bilden, 

Der hilflos zum gerechten Gott dann auffliegt ? 
Was ſchwillt in Stolz denn euer Herz ſo hoch auf? 
Ihr gleicht ja unvollendeten Inſecten 

Und Raupen, deren Bildung noch zurückbleibt. 


Rührend iſt die demüthige Abbetung des Vaterunſers, 
die ihnen Dante in den Mund legt (XI. Geſ.), wo dann 
die letzte Bitte naturgemäß für die der Verſuchung noch aus⸗ 
geſetzten Hinterbliebenen geſprochen wird. Es folgt die Auf⸗ 
forderung an die Lebenden, ihre Liebe zu erwiedern. 


105. Humbert von Aldobrandeschi hat durch Adels⸗ 
ſtolz geſündigt, indem er „der gemeinſamen Mutter (Eva) 
vergaß“ und ſich durch Übermuth einen gewaltſamen Tod 
zuzog. Neben ihm geht der Miniaturmaler Oderiſi von 
Agubbio, der durch Künſtlereitelkeit fehlte; Dante muß 
ſich bücken, damit derſelbe zu ihm aufblicken könne. Die 
Buße hat ihn bereits von jeglicher Schätzung weltlicher 
Ehre geheilt. 


O eitler Ruhm der menſchlichen Talente, 
Wie kurze Zeit zeigſt du den grünen Wipfel, 
Wenn auch nicht roh're Menſchenalter folgen! 
Es glaubte Cimabue einſt als Maler 
Zu triumphiren: jetzt ruft Alles „Giotto“, 
So daß der Stern des Erſteren erbleichet. 
Es nahm der Sprache Ruhm der eine Guido 
Dem anderen: vielleicht iſt ſchon geboren, 
Der alle Beide aus dem warmen Neſt wirft. 
Der Lärm dort in der Welt iſt eitler Windhauch, 
Nichts anderes; bald weht er hier-, bald dorther 
Und wechſelt Namen, wie er Richtung wechſelt. 
Was haſt du mehr an Ruhm, eh' tauſend Jahr' hin, 
Ob du als Greis in's Grab ſtiegſt, ob du hinſtarbſt, 
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Bevor du „Bamme“ oder „Tingting“ aufgabſt !. 
Denn kürzer iſt, der Ewigkeit verglichen, 

Der Raum der Zeiten, als ein Augenzwinken 
Dem Kreislauf jenes Himmels, der am trägſten. 


Der Redende erzählt dann noch von Provenzano Salvano, 
den vermeſſener Machtſtolz an dieſen Ort gebracht. Er hat 
die Buße bis zum Tode verſchoben und hätte länger im Ante⸗ 
purgatorium warten müſſen (IV. 130 ff.), wenn ihn nicht 
eine freiwillige Verdemüthigung ſeines Lebens erlöst hätte. 
Dante ſcheint ſeine eigene Verbannung als eine ähnliche 
Sühne aufzufaſſen, da er ſich ſagen läßt, auch er werde 
bald gewahr werden, wie verdemüthigend es ſei, fremde 
Milde anſprechen zu müſſen. 

106. Die Dichter gehen auf dem Gürtel des Abhangs 
raſcher weiter (XII. Geſ.). Virgil mahnt den Schüler, nun 
auch die Bilder gezüchtigten Stolzes in dem Marmor ſeines 
Pfades zu betrachten ?. Dante vergleicht fie mit Dar: 
ſtellungen auf Grabſteinen, die trübe und ernſte Wehmuth 
in empfänglichen Gemüthern erregen. Eigenthümlich iſt die 
Symmetrie, mit der die Einzelbilder vorgeführt werden. Die 
Reiſenden verweilen nicht, und ſo wird jedes derſelben in 
einer Terzine abgeſchloſſen, als ob genau drei Schritte auf 


1 Ital. pappo = pane, wofür ich Bamme = Butterbrod ſetze; 
das andere Wort dindi = dinaro habe ich ähnlich durch ein Klang: 
wort wiedergegeben, wie es ein kleines Kind wenigſtens gebrauchen 
könnte. 

3 Einer ſolchen Warnung bedürfen die armen Seelen erſt recht 
nicht, wohl aber derjenige, welcher hier zur Belehrung und Beſſerung 
vorübergeht. Doch wird es Niemand für poetiſch tadelhaft erklären, 
daß die beim Eintritt in's Jenſeits erfolgende Läuterung der Neigungen 
im Gedichte noch als unvollendet erſcheint und durch Anſchauung 
ermunternder und an unſerer Stelle durch die Betrachtung warnender 
Beiſpiele allmählich bewerkſtelligt wird. 

11 * 
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den Raum eines Bildes kämen. In dieſer knappen, takt⸗ 
mäßigen Beſchreibung gehen dreizehn Bilder des Stolzes an 
uns vorüber, eine Zahl, welche wohl nicht zufällig iſt, ſon⸗ 
dern die übergroße Zahl der Hochmüthigen und das Über⸗ 
ſchwängliche des Stolzes andeutet, indem Zwölf in der 
Schrift die Zahl der Fülle und Vollendung iſt. Der Stolz 
frevelt gegen Gott und das Heilige, in den erſten ſieben 
Darſtellungen; oder vergewaltigt aus Herrſchſucht die Mit⸗ 
menſchen, in den folgenden fünf; oder fröhnt der Ruhmſucht 
und Üppigkeit, welche nur durch ein Beiſpiel vertreten wird. 
In der erſten Reihe von Beiſpielen reinſten Stolzes, die 
eben darum zur Warnung zahlreicher vertreten ſind, werden 
vier mythologiſche Symbole nach der Eigenart unſeres Dich⸗ 
ters mit eingeführt. Die Herabſtimmung der Selbſtachtung 
als Wirkung der Betrachtung bekundet er zu wiederholten 
Malen (XI. 118 f.; XII. 8 f. u. 19 ff.). Selbſt die ge⸗ 
bückte Stellung, in welcher er die Bilder unter ſeinen Füßen 
beſchaut, dient ihm offenbar als Symbol, wie die ſogleich 
anzuführenden Worte beſtätigen. So ſchließt er denn auch 
mit einem Ausruf der Entrüſtung gegen die Außerungen 
des Hochmuthes: 
Nun bläht euch noch und geht erhob'nen Hauptes, 
Ihe Kinder Eva's, ſenket ja den Blick nicht, 
Den ſchlimmen Pfad, auf dem ihr geht, zu ſehen! 

Dieſe Selbſtläuterung Dante's iſt im „Fegfeuer“ nicht zu 
überſehen. Iſt er ja doch als ſchuldig mit dem Brandmal 
aller Sündengattungen vom Engel gezeichnet worden. Das 
erſte P wird jedoch nach Überwindung des Stolzes ſofort 
getilgt. Eben tritt ihm nämlich ein anderer Engel, in Weiß 
gekleidet, entgegen und lädt ihn zum Emporſteigen ein. 
Dante iſt einer der Wenigen, die ſolche Botſchaft hören und 
ſich durch Demuth emporſchwingen: 
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Ihr Menſchenkinder, zu erhab'nem Fluge 
Beſtimmt, was ſinkt ihr ſchon bei leiſem Windhauch? 

Der Engel trifft mit ſeinen Schwingen Dante's Stirn; 
er klimmt ohne Ermüdung zum zweiten Sims auf, nach⸗ 
dem die eine Sündenfeſſel gelöst iſt. „Beati pauperes 
spiritu!“ die erſte der acht Seligkeiten, welche beſonders 
den Demüthigen gilt, tönt ihnen im Liede entgegen. 


4. Der Heid, 
(XIII—XV. 82.) 


107. Die Straße, welche hier in engerem Kreiſe den jich 
verjüngenden Bergkegel gürtet, und die Felswand zur Seite 
ſind aus bleichem Geſtein ohne Bildwerk; es iſt der blaſſe 
Neid, der hier geſtraft wird. Die Dichter nehmen ihre 
Richtung nach der Sonnenſeite, d. h. nach rechts; ſo ſchon 
XI. 49 und ſtets hinfort, im Gegenſatz zur Richtung der 
Höllenreife. Die Bedeutung des Sonnenlichtes als reinſtes, 
wenn auch nicht untrügliches Symbol des Übernatürlichen, 
ſpricht ſich in Virgils Worten aus: 

O ſüßes Licht! Ich habe, dir vertrauen, 


Die neue Bahn betreten; führe du denn n aa 
Uns fo, wie's dieſer Ort erheiſchet! e 
Du biſt es, das die Welt erleuchtet, wärmet. O., „ 


Wenn and're Gründe And'res nicht erfordern, 
So müſſen deine Strahlen Führer bleiben 1. 


Die Neidiſchen werden hier durch Zurufe an Beiſpiele 


der Liebe und geſtrafter Liebloſigkeit erinnert und ſo belehrt 
und geläutert. Noch ehe die Reiſenden zu Jenen gelangen, 


1 Die letzteren Worte mahnen, ſich nicht auf eine höhere Leitung 
zu verlaſſen, wo die Vernunft den Weg klar und beſtimmt vorzeichnet 
(vgl. Nr. 30, Ende). 
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eilen ungeſehene Geſtalten vorüber und verweiſen auf die 
Liebe des Mitleids, der Freundſchaft und der Verſöhnlichkeit: 
„Sie haben keinen Wein mehr!“ Maria's theilnahmsvolle 
Bitte bei der Hochzeit zu Kana — „Ich bin Oreſt!“ der 
von Pylades' Freundſchaft zu erzählen weiß — „Liebet die, 
welche euch Böſes thaten!“ Mahnung des Erlöſers. Die 
Sünder ſelbſt ſitzen, in bleiche, gelbliche Gewande gekleidet, 
am Felſen; ſie lehnen ſich wie bettelnde Blinde an die Wand 
und an: und übereinander. Auch ihnen iſt zur Strafe 
neidiſcher Blicke das Sonnenlicht durch Schließung der Augen- 
lider benommen, ſo daß ſie „Wildfangsſperbern“ gleichen, 
die man auf ſolche Weiſe zu zähmen pflegt. Sie weinen 
bitterlich und erpreſſen auch Dante reichliche Thränen. Dieſer 
weiß wohl, daß ſie des Heiles gewiß ſind, „ſicher, das höchſte 
Licht zu ſchauen“, ſobald der „Schaum“ der Sünde von 
ihrer Seele gewaſchen iſt; er wird auch belehrt, daß ſie 
bereits als Bürger der Gottesſtadt eingeſchrieben ſind. Aber 
er wird durch ihren Anblick deſto tiefer gerührt, je mehr ihn 
die Furcht beſchleicht, ſelbſt einſt die Strafen der Reinigung 
erdulden zu müflen; hören wir fein Selbſtbekenntniß: 


Auch mir wird einſt das Sonnenlicht benommen, 
Wohl nicht zu lang; denn groß iſt nicht die Sünde, 
Die ich beging durch neid'ſches Augenwenden. 

Viel ſtärker iſt die Furcht, die meine Seele 
Quält ob der Marter auf dem untern Ringe; 
Denn jetzt ſchon, dünkt mir, drückt die Laſt mich nieder. 


108. Die Erzählung einer Seele dient dem Dichter, die 
obige Rüge der ſieneſiſchen Eitelkeit (Hölle XXIX. 121 ff.) 
zu bekräftigen. Ein ganzer Geſang (XIV) fett die politiſche 
Kritik fort; ſie gilt Toscana und der Romagna. Ein 
ſonſt faſt unbekannter Guido del Duca nimmt das Wort. 
Er fragt Dante um Namen und Vaterſtadt. Dieſer gibt 
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nur eine allgemeine Antwort über ſeine Herkunft; ſein Name 
habe zu wenig Klang, um genannt zu werden. Der Fragende 
verſteht, daß er aus dem Arnothal ſtamme und ſeine Vater⸗ 
ſtadt nicht nennen wolle, und gibt nun eine derbe Charakte⸗ 
riſtik der Toscaner: 


Die Tugend wird als Natter dort geflohen 
Von Allen und geſcheucht; des Ortes Unſtern 
Verführt ſie oder böſe Angewöhnung. 

Drum haben jenes Jammerthals Bewohner 

So umgewandelt angebor'ne Güte, 

Als ob fie Circe auf der Weide hätte 1. 

Ja zwiſchen wüſten Säuen, die mit Eicheln 

Zu füttern wären, nicht mit Menſchennahrung, 

Lenkt er zuerſt den waſſerarmen Pfad hin ?. 

Er findet Kläffer, weiter niederſtrömend, 

Weit knurriger, als ihre Macht es fordert; 

Unwillig kehrt die Schnauz' er weg von ihnen. 

Er eilt hinab, und langſam, wie ſein Strom ſchwillt, 
Sieht dann die Hunde ſich in Wölfe wandeln 

Der unheilvolle und verwünſchte Graben. 

Sodann durch tiefe Schlünde niederſtürzend, 

Trifft er auf Füchſe, die ſo reich an Kniffen, 

Daß keine Kunſt fie in die Falle locket. — 

Ich mag's nicht ſchweigen, wenn auch Der mich höret. 
Ihm frommt es einſt, wenn er ſich deß erinnert, 
Was mir ein Geiſt der Wahrheit offenbaret. 


1 Dieſe Zauberin verwandelte Odyſſeus' Gefährten in Schweine. 

2 Der Arno; das obere Arnothal heißt Caſentino; die Caſenti⸗ 
neſen waren wegen ihrer Schweinezucht berühmt. 

s Die Kläffer find die ghibelliniſchen Aretiner; der Arno, als 
edle Dogge gedacht, macht bei Arezzo plötzlich eine Schwenkung. — 
Die Wölfe der nächſten Terzine bedeuten das guelfiſche Florenz. Zu⸗ 
letzt durchſtrömt der Arno das Gebiet von Piſa. In allen dieſen 
Republiken war gewiß der Neid eine Hauptquelle der anderen hier 
gerügten Laſter. Daher iſt die Stellung dieſer Rüge im vorliegenden 
Zuſammenhang nicht auffallend. N a 
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Soweit über Toscana. Nun wendet ſich Guido von Dante 
zu einer Seele, die neben ihm ſteht: Reiner von Calboli 
aus der Romagna. Sein Enkel Fulcieri wird bald als 
Podeſta in Florenz ſchrecklich wuthen: 

Ich ſchaue deinen Enkel, der als Jäger 
Der Wölfe dort am Rand des grauſen Stromes 
Sie insgeſammt mit Furcht erfüllt und Schrecken. 
Verkauft er doch ihr Fleiſch lebend'gen Leibes, 
Zerſtückelt ſie wie einen alten Bullen 1 
Und raubt das Leben Vielen, ſich die Ehre. 
Bluttriefend tritt er aus dem Jammerwalde: 
Er läßt ihn ſo, daß wohl in tauſend Jahren 
Die Wipfel nicht ſich wie zuvor bewalden. 

Nicht dieſer Wütherich allein iſt ſo entartet, nein, das 
ganze Volk der Romagna iſt ſeiner Väter unwürdig und 
verdient nicht mehr zu leben. Die lange Reihe von Ge⸗ 
ſchlechtern und Orten, die Guido aufzählt, ſchließt er mit 
den Worten: 

Doch ſcheide nun, Toscaner; mich gelüſtet's 
Nach Thränen jetzt zu ſehr und nicht nach Worten: 
So ward mein Herz durch dieß Geſpräch beklommen. 

Die warnenden Stimmen, welche den Dichtern auf dem 
weitern Wege entgegentönen, erinnern lebhaft an die Thorheit 
der Sünde. Daher ſagt. Virgil, daß ſie hier zwar wirkſam 
vom Böſen abſchrecken und jo das Herz läutern; 

Doch ihr ſchnappt nach dem Köder, bis der Haken 
Des alten Feindes euch erhaſcht und angelt, 
Und wenig nützt der Zaum euch und der Lockruf. 
Es ruſt der Himmel euch und dreht im Kreiſe 
Sich um euch, ew'ge Schönheit abzuſpiegeln, 
Und euer Auge ſchaut doch auf die Erde; 
Drum züchtigt euch, der Alles ſieht und richtet. 


1 Verrath und Hinrichtung find. gemeint. 
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109. Gegen die Veſperzeit haben die Reiſenden ein Viertel 
des Umkreiſes vollendet, den ſie aus weſtlicher Richtung 
nach rechts umbiegend begannen, und ſchauen nun wieder 
gerade in die Gluth der Abendſonne (XV. Geſ.). Aber 
mit ihr ſtrahlt ein anderer, noch hellerer Glanz herüber: 
es iſt der Engel, welcher ſie zum dritten Sims empor⸗ 
weist. Hinter den Scheidenden ertönt das „Beati miseri- 
cordes!“ und „Freue dich, du Sieger!“ Auf dem Wege 
regt Dante's Frage eine jener erhabenen Ideen über gött⸗ 
liche Dinge an, wie wir ſie ſpäter im „Paradies“ oft mit 
Entzücken vernehmen werden. Virgil erklärt die Möglichkeit 
des Neides auf Erden und die Unmöglichkeit im ſeligen Jen⸗ 
ſeits. Irdiſche Güter wünſcht der Menſch allein zu 
beſitzen, um ſie vollkommen zu genießen; denn was davon 
dem Einen zukommt, das muß der Andere miſſen. Das 
höchſte Gut dagegen theilt ſich um ſo reichlicher mit, je 
Mehrere es liebend beſitzen: 


Nur weil ſich dahin eure Wünſche richten, 
Wo die Gemeinſchaft euren Antheil mindert, 
Bläst Neid das Herz auf und erpreßt die Seufzer. 
Wenn Sehnſucht aber nach der höchſten Sphäre, 
Zur Höhe richtete der Wünſche Bogen, 

Beengte euren Buſen ſolche Furcht nicht. 
Je mehr die Güter dort man „unſer“ heißet, 
Um ſoviel mehr beſitzt davon ein Jeder, 
Und lodert heißer jenes Hauſes Liebe 
Ja, jenes Gut, unendlich, unausſprechlich, 
Das droben iſt, begegnet ſo der Liebe, 
Wie Sonnenſtrahlen einem lichten Körper: 
Es gibt ſo viel der Liebe, als es findet, 

So daß, je mehr die Liebesgluth zurückſtrahlt, 
So ſehr die ew'ge Kraft fie über ſtrahlet. 
Je mehr der Seelen ſich in Gott vertiefen, 
Je größer iſt der Liebe Glück und Trieb auch, 

11 * 
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Und, Spiegeln gleich, ſtrahlt's Einer zu dem Andern; 
Doch ſtillt dir meine Rede nicht den Hunger: 
Du ſiehſt bald Beatrice; ſie wird vollends 
Dir dieſen Wunſch und andere erfüllen. 
Das volle Verſtändniß der Geheimniſſe Gottes iſt von 
der gottgeſetzten Lehrerin der Völker, der Trägerin der Offen⸗ 
barung, zu erwarten. 


5. Der Jähzorn. 
(XV. 83—X VIII. 75.) 


110. Sobald Dante auf dem dritten Sims anlangt, ſieht 
er in ekſtatiſcher Viſion Bilder der Sanftmuth gegen An⸗ 
gehörige (Maria im Tempel), gegen Freunde (Piſiſtratus), 
gegen Feinde (Stephanus). Die Anordnung der Beiſpiele 
bekundet auch hier wieder, daß Alles auf die Idee ankommt 
und nicht auf die Perſonen, welche dieſelbe vertreten. 

Was du geſchaut, mahnt dich, dein Herz zu öffnen 
Dem Strome jenes Friedens reiner Liebe, 
Der aus dem ew'gen Borne ſich ergießet. 


Doch als Bild des Zornes dringen eben dunkle Rauch⸗ 
wolken auf ſie ein und blenden ſie. In denſelben nahen 
ſich die büßenden Seelen (XVI. Geſ.), indem ſie ohne 
Unterlaß flehen: „Lamm Gottes, welches hinwegnimmt die 
Sünden der Welt, gib uns den Frieden!“ Eine derſelben, 
welche ſich freut, die böſe Welt verlaſſen zu haben, muß 
uns in Dante's Sinne erklären, worin das Verderben der 
Gegenwart ſeinen Grund habe: Liegt er in den Sternen 
oder in den Menſchen? 

Die Welt iſt blind; man ſieht, du ina von dorther. 
Ihr Lebenden ſucht immer eure Gründe 


Am Himmel dort, als ob er alle Dinge 
Durch blinden Zwang mit ſich im Kreiſe drehte. 
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Wenn dem ſo wäre, müßt' der freie Wille 

In euch zerſtört ſein; unrecht wär's, des Guten 
Sich zu erfreu'n, das Böſe zu betrauern. 

Der Himmel gibt den Anſtoß zur Bewegung; 

Ich ſage nicht zu jeder, doch geſetzt auch, 

Fehlt euch das Licht denn, Gut und Bös zu ſcheiden? 
Der freie Wille? Denn, iſt auch ſein Kampf ſchwer 
Und dauernd mit des Himmels erſtem Einfluß: 

Er ſiegt zuletzt, wenn er nur recht geſtählt wird. 
Nein, einer höhern Macht und beſſerm Weſen 

Seid frei ihr unterworfen; Gott erſchaffet 

Den Geiſt in euch, da wirken keine Sterne. 


Nach dieſer vernünftigen Abfindung mit den aſtrologiſchen 
Thorheiten mancher Zeitgenoſſen trägt der Dichter einmal 
wieder ſeine politiſche Weltanſchauung vor. Scheinbar ſteht 
dieſer Abſchnitt ganz unvermittelt da. Was hat der Jäh⸗ 
zorn dieſes Kreiſes mit dem Einfluß der Sterne und dem 
Verhältniß von Papſt⸗ und Kaiſerthum zu ſchaffen? — Wo 
vom Stolz die Rede war, beſchränkte ſich Dante auf die 
Darſtellung innerer Seelenvorgänge: er war mit der eigenen 
Herzensläuterung zu ſehr beſchäftigt, um ſeinen Blick auf 
die Weltpolitik zu richten, und während er die Lehre der 
Demuth als höchſt nothwendig und zutreffend ſich ſelber 
zueignete (XIII. 136 ff.), fand er den Stolz vielleicht in 
den politiſchen Verhältniſſen Italiens nirgends rein ausge⸗ 
prägt. Neid und Zorneswuth waren dagegen die häufigſten 
Laſter, welcher ſich damals Städte und Parteiführer in den 
endloſen Fehden und eiferfüchtigen Streitereien ſchuldig machten. 
So lag es nahe, hier die Politik hereinzuziehen, zumal er 
ſich ſelbſt von ſolchen Leidenſchaften ziemlich frei wußte (XIII. 
133 ff.). Daher oben (XV. Geſ.) die Charakteriſtik der 
ſocialen und politiſchen Lage Toscana's und der Romagna, 
deren Beſprechung gleichfalls ſcheinbar zufällig eingeführt 
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wurde. An unſerer Stelle iſt die Erklärung noch leichter, 
warum er auf den letzten Grund jener Übel zu ſprechen 
kommt, und wie das ſcheinbar Unvermittelte durch eine tiefer⸗ 
liegende Einheit verknüpft wird. Er begann mit dem ſchönen 
Gebet um Sanftmuth und Frieden. Der Friede, welchen 
mit dem Neide brutale Zornausbrüche am meiſten gefährden, 
iſt nun aber Zweck des weltlichen, namentlich des kaiſerlichen 
Regimentes (vgl. über dieſe Lieblingsidee des Dichters oben 
Nr. 19). Der Weltfriede fehlt in der Gegenwart, und alle 
Leidenſchaften ſind entfeſſelt aus keinem andern Grunde, als 
weil ein Kaiſer fehlt; daran aber iſt wiederum die An⸗ 
maßung der Kirchendiener ſchuld. Der Schluͤſſel zu der 
folgenden Auslaſſung iſt damit gegeben. 


Gering'res Gut beginnt der Menſch zu ſchmecken; 
Es täuſcht ihn, und wenn weder Zaum noch Führer 
Den Trieb der Luſt hemmt, eilt er, es zu haſchen. 
Es mußte drum Geſetz zum Zaume werden; 
Ein König mußt' erſtehn, zu unterſcheiden 
Den Wachtthurm, wenn nicht mehr, des guten Staates. 
Geſetze gibt's; doch wer iſt's, der ſie handhabt? 
Ich ſehe Keinen; denn der Hirt, der anführt, 
Käut wieder zwar, doch ſpaltet ſeinen Huf nicht!. 
Das Volk, das ſeinen Führer nur auf jenes 
Gut zielen ſieht, nach dem es ſelber ſtrebet, 
Erſättigt ſich daran und will nichts And' res. 
Du ſiehſt nun, daß allein die ſchlechte Leitung 
Der Grund iſt, wenn die Welt ſo tief geſunken. 
Rom, das der Welt das Heil bracht', war gewohnt ſonſt, 
Der Sonnen zwei zu haben, beide Straßen 
Zu Gott und durch die Welt hell zu beleuchten. 
Verlöſcht hat eine nun die andr', es eint ſich 
Das Schwert dem Hirtenſtab. Verbunden können 


1 Das Bild der unreinen Thiere in Levit. 11, 4 bedeutet hier 
wohl üppige Habſucht im Bunde mit zäher Kargheit im Geben. 
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Unfehlbar beide jetzt nur übel fahren: 

Sie fürchten, ſo vereint, nicht mehr einander. 

Und glaubſt du mir nicht, ſchau nur auf die Ähren; 
Denn jedes Kraut erkennt man an dem Samen. 


Die ſchlechten Früchte aber findet der Redende auf dem 
ganzen Gebiete, das die Etſch und der Po durchſtrömt, ſeit 
Friedrich II. in Streit gerieth mit dem Papſte 1. Natürlich 
ſteht der Dichter auf des Kaiſers Seite, den er nur wegen 
ſeines Unglaubens in die Hölle ſetzt; Rom hat Alles ver⸗ 
ſchuldet: 

Heut' darfſt du ſagen, daß die röm'ſche Kirche, 
Seitdem ſie in ſich zwei Gewalten einte, 
In Schlamm ſinkt, ſich beſchmutzt und ihre Bürde. — 
O Marcus, ſprach ich, dein Beweis iſt ſchlagend, 
Und jetzt verſteh' ich auch, warum vom Erbe 
Die Söhne Levi's ausgeſchloſſen blieben. 


Man erkennt hier, wie Dante alles Heil für Italien 
von einem Kaiſer erwartet, der Ruhe ſchaffen und alle 
weltliche Machtfülle in ſich vereinigen ſoll; das wird auch, 
meint er, der Sittlichkeit und der Kirche ſelbſt zu gute 
kommen (vgl. oben Nr. 17). 

Der dichte Rauch erhellt ſich wieder; die Reiſenden treten 
in die liebliche Abendſonne zurück (XVII. Geſ.). In einer 
neuen Viſion werden Dante Bilder des Zornes vor die 
Seele geführt: Rache an Schuldigen oder Schuldloſen und 
Frevel am eigenen Leben. Es weckt ihn wieder zur Be⸗ 
ſinnung der Strahlenglanz des Engels, der an der Stiege 
zum vierten Simſe wartet. Die Sonne geht eben unter, 


1 Wenn drei tugendhafte Männer ausgenommen werden, ſo 
deutet das in Dante's dunkler, aber tiefſinniger Sprache gewiß auf 
Gottes Wort bei Czechiel (14, 14 ff.), daß ſelbſt Noe, Daniel und Job 
ſeinen Zorn von einem ſündbeladenen Volke nicht abwenden könnten. 
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wo die Höhe derjelben erreicht iſt, und der Schritt wird 
plötzlich gehemmt, wie die Bewegung eines Kahnes, wenn 
er an's Land ſtößt. Dante redet das Licht an, von dem 
hier jeder Schritt bedingt iſt: 
Du meine Kraft, mußt alſo du entweichen? 
So ſprach ich zu mir ſelbſt; ich fühlt' die Kniee 
Gelähmt und ganz der Thätigkeit beraubet. 

Der Engel hat aber mit ſeinem Flügelſchlage das dritte 
P auf ſeiner Stirn getilgt und an die dritte Seligkeit 
erinnert: „Selig die Friedfertigen, die ſich böſen Zorns 
enthalten.“ 

111. Den unerwarteten Aufenthalt benützt Virgil (wie 
am Rand des ſiebenten Höllenringes), die Anordnung der 
Fegfeuerkreiſe philoſophiſch zu begründen. Alles Streben iſt 
Liebe. Der Naturtrieb irrt nie, wohl aber die freie Neigung 
der Seele, des Willens, und zwar entweder in der Rich— 
tung, oder in dem Maße. Sich ſelbſt kann Niemand 
haſſen und auch Gott nicht, falls er in ſeinem Weſen, nicht 
aber allein in ſeinen Wirkungen betrachtet wird. Somit 
geht die böſe Richtung des Willens auf den Schaden des 
Nächſten. Der Stolz freut ſich der Überhebung über 
Andere, der Neid trauert über ihr Wohlergehen, der Zorn 
rächt wahres oder vermeintliches Unrecht. Soweit haben 
uns die untern Kreiſe geführt; in den obern wird die 
Maßloſigkeit der an ſich berechtigten Liebe geſtraft. Ein 
Mangel der Liebe zu Gott, die Läſſigkeit und Lauheit 
führt, nach gebührender Reue, an dieſen Ort der Buße, 
zum vierten Kreiſe. Das Übermaß der Liebe zu den 
Geſchöpfen wird in den drei oberſten Kreiſen abgebüßt. 
Die Liebe iſt zwar auch ein Naturtrieb, jo fährt Virgil 
fort (XVIII. Geſ.), inſofern die Seele zu lieben beſtimmt 
(V. 19 ff.) und der Akt der Liebe eine Vereinigung des freien 
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Willens mit dem natürlichen, durch Auffaſſung und Vor⸗ 
ſtellung (intenzione) erregten Wohlgefallen iſt (V. 25 ff.), 
das Streben nach dem geliebten Gegenſtande aber dem Auf: 
ſteigen der Flamme zum heimathlichen Ather gleicht . Daraus 
erklärt ſich nun die Verirrung der Menſchen. Der Gegen: 
ſtand der Liebe iſt vielleicht immer gut („vielleicht“, denn 
oft beruht die Güte nur auf der Einbildung), und darum 
neigt auch die Natur ſo ſehr zur Liebe hin; aber „nicht 
jedes Bild iſt ſchön, das aus gutem Wachs geformt iſt“ 
(V. 38 f.). Die Form der Liebe beſtimmt der freie Wille, 
der in dem Maße der berechtigten Liebe fehlen kann. Wohl 
unterſtehen nicht alle Wahrnehmungen und Regungen der 
Willkür, und bilden gerade ſolche die Grundlage auch des 
freien Strebens, aber „es iſt uns eine Kraft angeboren zu 
vernünftiger Auswahl (che consiglia) und zur Bewachung 
der Schwelle des Herzens (soglia dell' assenso, V. 61 ff.). 
Darauf beruht Verdienſt und Schuld: 
Geſetzt denn, daß durch Nöthigung entſtehe 

Jedwede Liebe, wenn ſie in euch aufflammt: 

Das Feu'r zu nähren, ſteht in eurer Macht doch! 

Die edle Kraft nennt deine Beatrice 

Das „freie Wahlvermögen“; drum behalt' es 

Im Sinne, wenn ſie davon reden ſollte. 


Die kirchliche Wiſſenſchaft gibt beſtimmtere Aufſchlüſſe 
über das, was hier Virgil, als Symbol der reinen Ver⸗ 
nunft, vorträgt; darum hieß es ſchon zu Anfang der letzten 
Auseinanderſetzung: | 

Er ſprach zu mir: So weit Vernunft hier blicket, 


Kann ich's dir ſagen; Weiteres erwarte 
Von Beatrice nur: 's iſt Werk des Glaubens! 


1 Die Alten dachten ſich unter dem Monde, aber über dem Dunſt⸗ 
kreis der Erde, eine Feuerſphäre, nach der die Flamme zurückſtrebe. 
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6. Die Trägheit und die Hab ſucht. 
(XVIII. 76 XXII. 115.) 


112. Der Dichter läßt nun der Vernunft, die ihm ſeine 
Zweifel gelöst hat, auch inſofern Gerechtigkeit widerfahren, 
als der aufgehende Mond (zweites Symbol der Vernunft) 
mit ſichtlichem Intereſſe geſchildert wird. Er ſteigt wie ein 
ganz glühender Feuerbrand, alle Sterne verdunkelnd, gerade 
dort empor, wo man in Rom um dieſe Zeit die Sonne 
ſinken ſieht. Es begegnet ſich alſo der Mond, wie im 
Glanze, ſo auch in der Strahlenrichtung mit der Sonne. 
Da nun aus der ganzen Faſſung dieſer und mancher anderen 
Stellen unzweifelhaft hervorgeht, daß der aſtronomiſchen 
Angabe und der eigenthümlichen Form, in welcher dieſelbe 
jedesmal vorgetragen wird, eine allegoriſche Bedeutung unter⸗ 
gelegt iſt, ſo will hier Dante der Vernunft das Lob ſpenden, 
daß ſie mit ungewöhnlicher Klarheit aus jener Richtung 
geleuchtet hat, in der Rom die übernatürliche Sonne der 
Wahrheit ſchaut. 

Aber gleichſam zu früh befriedigt, verſinkt er in einen 
ſchlummerähnlichen Zuſtand. Darum wird er plotzlich aus 
demſelben aufgeſchreckt durch jene Seelen, welche hier die 
geiſtige Trägheit oder Lauheit büßen. Sie kommen mit 
ſtürmender Eile; zwei Stimmen erinnern an Maria, die 
„eilig über das Gebirge zog“, und an Cäſar, der aus 
natürlichem Eifer ein Wunder der raſcheſten Thätigkeit 
war, und Alle ermuntern ſich mit lautem Zuruf: 

Schnell, ſchnell, damit wir nicht durch träge Liebe 
Die Zeit verlieren (riefen dann die Andern), 
Damit durch gute That die Gnad' ergrüne! 

Sie haben kaum Zeit, Rede und Antwort zu ſtehen. 

Nur ein Abt von Verona beklagt ſich über den unwürdigen 
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Amtsnachfolger in ſeinem Kloſter: ein Herr della Scala hat 
demſelben ſeinen natürlichen, obendrein an Leib und Seele 
gelähmten Sohn aufgedrängt. Dante entnimmt das Beiſpiel 
ſolchen Mißbrauches jenem ihm ſo nahe befreundeten und 
von ihm hoch gefeierten Hauſe. Es beleuchtet die oben ge⸗ 
ſchilderten Zuſtände Italiens von einer neuen Seite. In⸗ 
zwiſchen nahen ſich andere Stimmen, die an Beiſpiele beſtrafter 
Saumſeligkeit erinnern. 

Darauf überläßt ſich Dante abermals läſſigen Träumereien 
und dem Schlafe; aber er ſollte in dieſem Kreiſe nicht träge 
ſchlummern. Daher ſtürzt (XIX. Geſ.) ein böſes Traum⸗ 
bild ihn in Verſuchung 1. Ein Weib, Anfangs häßlich und 
wie erſtarrt, belebt und verklärt ſich zur lieblichen Sirene, 
während er ſie anblickt und im Anblick verweilt. Zuletzt 
ſingt ſie ihr verlockendes Lied, das ſchon Odyſſeus entzückt. 
Auf dem Punkte, zu erliegen, ſieht Dante ein heiliges, eil⸗ 
fertiges Weib erſcheinen, das Virgil aufruft, zu Hilfe zu 
kommen. Dieſer, es mit unverwandtem Blick anſchauend, 
kommt herbei und entblößt das erſte Weib, jo daß der Schüler 
die ganze Häßlichkeit desſelben ſieht und vor Schauder er⸗ 
wacht. „Dreimal wenigſtens,“ ſagt der Führer, „habe ich 
dich gerufen; ſo ſtehe nun auf und komme.“ Man kann 
dieſe Verſuchungsſcene unbedenklich ein kleines Meiſterſtück 
nennen. Die Vorbereitung derſelben durch träumeriſches 
Gedankenſpiel, die allmähliche Entſtehung und Verſtärkung 
der Lockungen, die faſt mehr den Augen des Verſuchten, 
als dem Gegenſtande zugeſchrieben wird, die keineswegs 
leichte Errettung durch Gnade und Vernunft find mit pſycho⸗ 


1 Oben (IX. Gef.) war die Nachtruhe Symbol des Friedens 
und durch mehrtägiges Wachen wohl verdient, daher auch wohl⸗ 
thuend; hier iſt der Schlaf Sinnbild und Folge geiſtiger ee 
und darum gefährlich. 
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logiſcher Wahrheit und doch ganz in poetiſcher Bilderſprache 
dargeſtellt. Die Bedeutung der Scene liegt in der Veran⸗ 
ſchaulichung der Gefahren, welche das natürliche Gefolge der 
Lauheit und Läſſigkeit bilden. Auch die Zeit der Verſuchung 
wird, etwas geſucht, aber doch ſinnig, beſtimmt. Die 
Sonnenwärme (der Einfluß des Göttlichen) iſt gegen Morgen 
völlig vom kalten (nach der volksthümlichen Vorſtellung 
„kältebringenden“) Monde, der Erde und dem „böjen” 
Saturn (nach Anſicht der Aſtrologen) überwunden, und die 
Geomanten (deren ganzes Wiſſen an die Erde gebunden iſt) 
haben ihre glücklichſte Stunde. Mit dieſen uns allerdings 
fernliegenden Beſtimmungen deutet der Dichter auf das 
Überwiegen irdiſcher Einflüſſe als Grundlage für die 
Lockungen der Sinne !. 

Es iſt klar, daß Dante keine eigentliche Schuld in jener 
Schläfrigkeit beging, ſondern nur figuͤrlich die beſprochenen 
ſeeliſchen Vorgänge an ſich darſtellt. Darum wird er alsbald 
zum fünften Simſe abgerufen und das vierte Sündenmal 
von ſeiner Stirn getilgt: „Selig ſind die Trauernden (welche 
den Dornenweg der Tugend entſchloſſen wandeln); denn 
über reiche Tröftungen gebietet ihre Seele.“ Die Sonne des 
29. März umſtrahlt den heiligen Berg, und Virgil drängt 
zur Eile, mahnt aber, den Blick nach oben zu richten, „auf 
jene Lockung, mit der Gott in den kreiſenden Himmelswagen 
(in der Schönheit des Sternenhimmels) uns an ſich zieht“, 
und das Untere aus dem Sinne zu ſchlagen, namentlich „die 
alte Zauberin, die allein über uns (in den oberen Kreiſen) 
noch Thränen koſtet“. Die Sünden, welche durch die Lockungen 
der Welt (der alten Zauberin) mit ihrer Pracht und Luſt 


1 Der Mond gilt hier mit Recht wieder als N Gegenſa 
zur himmliſchen Sonne. 
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veranlaßt werden, haben nämlich ihren Strafort in den 
oberen drei Kreiſen. 


Du ſaheſt, wie von ihr der Menſch ſich losreißt. 
Gut jetzt ſchlag' feſt den Boden mit der Ferſe. 


Mit Hilfe der Gnade kann die Vernunft durch rüſtige 
Thätigkeit ſich vor der Sünde bewahren. Wie ein muthiger 
Falke folgt alſo der Dichter dem höhern Lockruf. 

113. „Am Eſtrich haftet unſere Seele“, ſo ſeufzen im 
fünften Kreiſe die Büßer, mit dem Antlitz auf der Erde 
liegend. Einer derſelben iſt Papſt Hadrian V., welcher 
die Strafe der Habſucht erleidet. 


Ein wenig mehr als einen Monat fühlt' ich 
Die Bürde der Tiara, ſoll ſie ſauber 
Verbleiben: federleicht ſind and're Laſten. 

Zu ſpät, ach, kehrt' ich um auf meinem Wege. 
Doch als zu Rom ich Oberhirte wurde, 

Entdeckte ich die Lüge dieſes Lebens. 

Ich fand: auch da kam nicht mein Herz zur Ruhe 
Und konnte drüben doch nicht höher ſteigen; 

So ward zu dieſer Welt die Lieb' entzündet. 
Bis dahin war ich elend, gottentfremdet 

War meine Seel' und diente ganz der Habgier. 


Dante kniet nieder; Hadrian, der nicht aufblicken kann, 
erkennt aus ſeiner Rede bald die Ehrfurcht, die ihn zur Erde 
niederbeugt, und mahnt ihn ab: er ſei nur ſein „Mitknecht“ 
(Offenb. 19, 10), und alle irdiſchen Verhältniſſe hätten hier 
ein Ende. Damit entläßt er ihn, um die Zeit der Buße 
nicht zu verlieren. Dante ſcheidet ungern (XX. Geſ.). In⸗ 
dem er ſich an den hingeſtreckten Büßern vorbeidrängt, die 
alle „jenes Übel beweinen, das die ganze Welt beherrſcht“, 
verflucht er die Habſucht und Aa die Ankunft des kaiſer⸗ 
lichen Erretters: 
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Vermaledeiet ſeiſt du, alte Wölfin, 
Die du in endlos nimmerſattem Hunger 
Mehr Beute als die andern Thiere ſchlingeſt. 
O Himmel, deſſen Kreislauf man es beimißt, 
Die Lage dieſer untern Welt zu wandeln, 
Wird Er bald, vor dem jene flieht, erſcheinen? 


Die Wölfin iſt das Laſter, welches den Hauptgrund 
abgibt für den heilloſen Zuſtand der Welt; als Vertreter 
erſchien auch hier wieder ein Papſt, oder vielmehr ein Car⸗ 
dinal, den zum Glück die Erhebung zur höchſten Würde 
noch zur Einſicht brachte. 

114. Unter den leidenden Seelen betet eine mit rührender 
Innigkeit zur armen Gottesmutter: 

Maria ſüß! Du biſt ſo arm geweſen; 
Aus jener Herberg' iſt es zu erſehen, 
Wo du den Sohn gebettet, den du trugeſt! 

Dieſelbe Stimme erwähnt des Fabricius armes, laſter⸗ 
freies Leben und die Freigebigkeit des hl. Nikolaus. Dante 
fühlt ſich angezogen: 

O Seele, welche alſo ſchön geredet, 


Sag' mir, wer warſt du und warum erneueſt 
Allein du ſolchen ehrenvollen Lobſpruch? 


Aus Dankbarkeit für dieſe Theilnahme, nicht aus Hoff⸗ 
nung auf Gebet von den verkommenen Verwandten, läßt ſich 
die arme Seele auf ein Geſpräch ein. Hugo Capet beklagt 
ſich über ſeine Nachkommen, die Könige von Frankreich: 

Ich war die Wurzel jenes Unglücksbaumes, 


Der ſo das ganze Chriſtenland beſchattet, 
Daß man darauf nur ſelten gute Frucht pflückt. 


1 Nach V. 58 f. ſcheint Dante eigentlich Hugo den Großen, den 
Vater Capets, zu meinen; noch andere Irrthümer findet der Hiſto⸗ 
riker in dieſer Stelle, auf die wir jedoch nicht weiter eingehen. 


6. Die Trägheit und die Habſucht. 261 


Doch wenn Douay, Gent, Lille und Brügge könnten, 
Sie würden ſchleunig an ihm Rache üben; 
Ich flehe ſelbſt drum Ihn, der Alles richtet. 


Die capetingiſchen Könige waren auf Ländererwerb be⸗ 
dacht und nicht immer wähleriſch in den Mitteln; daher der 
folgende Vorwurf der Habſucht aus dem Munde deſſen, der 
ſelbſt hier dieſe Sünde abbüßt: 


Da war's, als ihren Raub Gewalt und Lüge 
Begannen; bald geſchah's, daß man zur Buße 
Ponthieu, Gascogne und Normandie hinwegnahm !. 
Karl brachte in Italien zur Buße 
Den Konradin zum Opfer und entſandte 
Zum Himmel Thomas, Alles nur zur Buße. 

Ich ſeh' die Zeit nah'n, wo nicht lang' nach heute 
Ein and'rer Karl aus Frankreich auszieht, beſſer 
Sich und die Seinen noch bekannt zu machen. 
Ohn' and're Waffen, mit dem Judasſpeer nur 
Bewehret, kommt er zum Verrath; ihn ſchwingt er 
So, daß der Wanſt den Florentinern platzet. 
Nicht Land gewinnt er zwar, doch Sünd' und Schande, 
Und dieſe drückt mit um ſo größ'rer Wucht ihn, 
Je leichter er dergleichen Schaden anſchlägt. 
Der And're, der ſchon fort, jüngſt Schiffsgefang'ner, 
Verkauft die Tochter, wie ich ſeh', und feilſcht drum, 
Wie's die Corſaren thun um and're Sklaven. 
O Habgier, was kannſt du uns mehr noch anthun, 
Seitdem mein Blut du alſo an dich zogeſt, 


1 Seit der Erwerbung der Provence vor der Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts begann die Ungerechtigkeit. Namentlich kämpfte Karl I. in 
Italien gegen den letzten der Staufen; ihn beſchuldigte man auch der 
Vergiftung des hl. Thomas von Aquin. — Karl von Valois, Phi⸗ 
lipps des Schönen Bruder, kam nach Florenz. Er wurde Urheber 
von Dante's Verbannung, erntete aber ſelbſt den Spottnamen „ohne 
Land“. — Karl II. von Neapel ſoll ſeine Tochter ihrem San 
förmlich verfauft haben. 
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Daß man auf eig'nes Fleiſch und Blut nicht achtet! 
Daß alte Schuld und künft'ge minder ſcheine, 
Seh’ ich die Lilie in Alagna einzieh'n t, 

Seh' Chriſtum ſelbſt im Statthalter gefangen, 

Ich ſchaue ihn zum andern Mal verſpottet 

Und wieder Eſſig hier und Gall' erneuern, 

Ja, zwiſchen den lebend'gen Mördern ſterben. 

Ich ſeh' ſo wild den neneren Pilatus, 

Daß ihn dieß noch nicht ſättigt: ohne Weiſung 
Fährt er mit gier'gen Segeln in den Tempel. 
O Herr, mein Gott, wann wirſt du mich erfreuen, 
Zu ſchau'n die Rache, die, annoch verborgen 

In deinem Rathſchluß, ſchon den Grimm verſüßet. 

Alle dieſe Büßer flehen bei Tage laut Maria an, „des 
heiligen Geiſtes einzige Braut“, und gedenken zur dunkeln 
Nacht der von Gott und Menſchen gezuͤchtigten Habſüchtigen. 

115. Die Reiſenden eilen weiter. Ein neuer Begleiter 
geſellt ſich zu ihnen; ſein Erſcheinen kündigt ſich feierlich an. 
Plötzlich erbebt der Berg, ſtärker als einſt Delos bei der 
Geburt der „Himmelsaugen“, d. h. Apollo's und Diana's, 
die ſpäter der Sonne und dem Monde vorſtanden. Alle 
Schatten rufen laut: „Gloria in excelsis Deo.“ Dieſe 
unerklärliche Erſchütterung erregt in Dante jenen glühenden 
Wahrheitsdurſt, den einſt der Heiland der Samariterin mit 
dem Waſſer ſeiner Lehre und Gnade ſtillte. Das große 
Wunder kann nur die Offenbarung, nicht aber Virgil oder 
die Vernunft erklären (XXI. Geſ.). Im rechten Augenblicke 
kommt ein Schatten ihnen nachgeeilt mit dem Gruße: 


Gott geb' euch ſeinen Frieden, liebe Brüder! 
Es iſt Statius, der Dichter, als ſolcher in beſonderem 
Sinne ihr „Bruder“. Derſelbe erklärt auf Virgils Frage 


1 Die Truppen Philipps IV., der ſpäter auch die Templer 
vernichtete. 
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das Erbeben des Berges als Wirkung einer. höheren Urfache. 
Im Fegfeuer wirken irdiſche Kräfte nicht mehr: 
Nur was in ſich aus ſich der Himmel aufnimmt, 
Nichts Anderes kann Solches hier bewirken. 
Drum kann nicht Regen, Hagel oder Schnee hier, 
Nicht Thau noch Reif je höher niederfallen, 
Als bis zur kleinen Treppe der drei Stufen. 
Nicht dichte Wolken ziehen hier, noch lock're, 
Kein Blitz erſcheint, noch auch die farb'ge Tochter 
Des Thaumas, die den Stand oft drüben wechſelt . 
Hier bebt der Berg, ſo oft ſich eine Seele 
Rein fühlt und ſich erhebt, emporzuſteigen 
Zur Höhe, und es folgt der laute Ausruf. 


Die geiſtige Geburt eines „Himmelsauges“, d. h. einer zur 
himmliſchen Verklärung ſich aufſchwingenden Seele (Statius), 
wird alſo von jenem göttlichen Zeichen begleitet und durch 
den frohen Aufſchrei aller Übrigen verherrlicht; die Ver⸗ 
klärung wurde aber vorgebildet in der Geburt des Erlöſers, 
bei welcher das „Gloria“ der Engel ertönte. Der Seele 
ſelbſt wird der Wille Gottes dadurch kund, daß ihr eigener 
Wille ſich aus den Banden gelöst fühlt, die ihn an die Pein 
feſſeln; denn bei aller Sehnſucht nach dem Himmel iſt es 
ihr nicht möglich, die Erlöſung von der Qual zu wünſchen, 
ehe die Gerechtigkeit des Himmels gejühnt iſt. Ein kurzes 
Wort, das uns die Heiligkeit des geſchöpflichen Willens an 
jenem Orte lebhaft vor Augen ſtellt! 

Der weiſe Führer ſprach: Nun ſeh' das Netz ich, 
Das euch hier hält umſtrickt, und wie ihr's abſtreift, 
Warum der Berg bebt, euch zu ſolcher Freude. 


Statius gibt ſich als den gefeierten Dichter zu erkennen, 
überträgt jedoch allen Ruhm auf Virgil, ſein Vorbild. In⸗ 
dem er nun eben beginnt, deſſen Lob in überſchwänglichen 
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Ausdrücken zu verkünden, kann Dante ein Lächeln nicht ver⸗ 
halten. Dieß führt zur Wiedererkennung. Jener iſt ſo ent⸗ 
zuckt, daß er feinem Lehrer die Füße umſchlingen will und 
dabei vergißt, daß er als Schatten dem Schatten gegenüber: 
ſteht. Im Fegfeuer, wie in der Hölle, haben die Seelen 
nur ſoviel Körperhaftes, als zum Zweck der Buße oder 
Strafe erforderlich iſt, doch immer den N des Ge⸗ 
ſichtes und Gehöres. 

116. Inzwiſchen hat der Engel das fünfte Sündenmal 
von Dante's Stirn getilgt mit dem Spruche: „Selig ſind, 
die nach der Gerechtigkeit dürſten,“ und ſo den Durſt nach 
Hab und Gut überwinden. Auf der Stiege zum ſechsten 
Simſe ſpricht Virgil ſein Erſtaunen aus, daß Statius im 
Kreiſe der Habſüchtigen, und zwar volle 500 Jahre, zu büßen 
hatte. Der Geiz iſt ja ſelten das Laſter der Dichter. Aber 
die Verſchwendung iſt eine Art der Habſucht, dem Geize 
nur in der Verwendung des Erworbenen entgegengeſetzt; 
beide werden hier, wie in der Hölle (VII. Geſ.), zuſammen 
geſtraft. Virgils Wort: 

Wozu verführſt du Menſchenherzen nicht, 
Des Goldes fluchgebärende Begier! (An. 3, 56.) 


hat Statius zur Einſicht und Reue gebracht. 
Dann kommt die Rede auf ſeinen chriſtlichen Glauben, 
„ohne welchen Gutesthun nicht frommt“ 1; 


Er ſprach zu ihm: Du warſt zuerſt mein Führer 
Auf den Parnaß zum Waſſer ſeiner Grotten, 
Haſt dann zu Gott den Weg mir vorgeleuchtet. 
Du thateſt mir wie Einer, der zur Nachtzeit 
Ein Licht im Rücken trägt und ſelbſt nicht klar ſieht, 


1 Worauf Dante die allem Anſcheine nach unhiſtoriſche Annahme 
ſtützt, daß Statius Chriſt geworden, iſt ſchwer zu ſagen. 


6. Die Trägheit und die Habſucht. 265 


Doch kundig macht, wer immer nach ihm kommet, 
Als du das Wort ſprachſt: „Jetzt erneut die Zeit ſich, 
Das Recht kehrt heim, die Urzeit unſ'res Stammes, 
Ein neu Geſchlecht ſteigt nieder aus dem Himmel.“ 
Du machteſt mich zum Dichter, du zum Chriſten. 


Dieſe bekannte Stelle Virgils (Ekl. IV, 6 ff.) trug 
ihm im Mittelalter die Ehre eines gottbegeiſterten Propheten 
ein; in dieſem Sinne verwerthet dieſelbe auch Dante. Im 
Allgemeinen iſt es gewiß der Wahrheit entſprechend, wenn 
gewiſſe Lichtblicke der begabteren Heiden, als höchſte Ahnungen 
der Vernunft, auch als Leuchte auf dem Wege zu Gott ge⸗ 
feiert werden. Virgils ganze Rolle in der Göttlichen Komödie 
dient dem Dichter ja eben zur Verkörperung der ſegensreichen 
Hilfeleiſtung der Vernunft auf dem Wege des Heiles. Es 
iſt wahr, Beatrice, d. h. Offenbarung und Kirche, haben 
das Werk zu vollenden; Virgil trägt die Leuchte im Rücken, 
und er hebt ſelbſt ſeinen Gegenſatz zum gläubigen Statius 
gerade an unſerer Stelle nachdrücklich hervor (vgl. XXI. 
31 ff., XXII. 59 f.). Daher weiß er auch keine Deutung 
für das Erbeben des Berges, dieſe Frage kann nur die 
Offenbarung löſen; daher wird ſo beſtimmt das Schickſal 
Juvenals (XXII. 14) und aller übrigen Heiden (XXII. 
100 ff.) dem des chriſtlichen Dichters entgegengeſtellt. Trotz⸗ 
dem aber wird die Führerrolle nicht ſchon jetzt übertragen; 
Dante bleibt ſeinem Virgil treu, ſo weit überhaupt das 
Gebiet des Natürlichen reicht, und ſcheint in der Folge 
Statius geradezu zu vernachläſſigen. Auch zu Anfang des 
ſechsten Kreiſes nimmt Virgil ſelbſtändig die Richtung nach 
rechts, wie zuvor; nur geht er „mit minder Bedenken voran 
wegen der (ſchweigenden) Zuſtimmung dieſer würdigen Seele“ 
(V. 125 f.). Der Dichter beſchränkt die Vernunft auf ihr 


Gebiet, läßt ſie aber im eigenen Kreiſe mit großer Freiheit 
Gietmann, Dante's Göttl. Komödie. 
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ſchalten . — Ein bedeutſamer Wink über die lange Dauer 
der Reinigung liegt in dem Umſtande, daß Statius 1200 
Jahre im Fegfeuer verblieben iſt, 500 im Kreis der Hab⸗ 
ſüchtigen, 400 und mehr im Kreis der Lauen (weil er ſeinen 
Glauben nicht muthig bekannte, XXII. 90 ff.), die übrigen, 
wie es ſcheint, in den unterſten Räumen. 


7. Gaumenluſt und Unlanterkeit. 
(XXII. 115—XXVIL) 


117. Als Warnung gegen Unmäßigkeit ſteht hier ein 
Baum, deſſen einladende Früchte unerreichbar ſind, weil die 
Aſte nach unten, ſtatt nach oben hin, an Größe und Stärke 
abnehmen und darum nicht erklommen werden können oder 
doch nicht ſollen. Ein Felſenquell benetzt oben die Blätter, 
ohne bis zur Erde zu rinnen. Aus dem Laube hört man 
Stimmen, die an aufmunternde Beiſpiele erinnern. An erſter 
Stelle wird, wie in allen Fegfeuerkreiſen, der Gottesmutter 
gedacht; ſie iſt ja das höchſte (rein menſchliche) Muſter aller 
Tugenden. Sie ſorgte zu Kana mehr für die Ehre der 
Brautleute und den Glanz des Feſtes, als für ihren Gaumen. 
Die Sünder beten hier: „Herr, öffne meine Lippen, und 
mein Mund wird dein Lob verkünden“ (Pſ. 50, 17), und 
ſühnen ſo den Mißbrauch von Mund und Lippen im Dienſte 
der Sinnlichkeit (XXIII. Geſ.). Sie ſind zu Knochen⸗ 
gerüſten abgemagert; Brauen und Augenhöhlen treten mit 
erſchreckender Beſtimmtheit hervor, ſo daß ihnen wahrhaft 


1 Übrigens muß man die von Horaz noch ſtärker als von 
Virgil betonte Nähe eines goldenen Zeitalters wohl zugleich aus der 
jüdiſchen Überlieferung herleiten; Tacitus (Hist. 5, 13) und Sueton 
(Vespas. 4) wußten von der Erwartung eines Retters und Erlöſers 
der Welt. 
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das Omo (Homo, Menſch) im Geſicht geſchrieben ſteht. 
Die Haut iſt dürr und ſchuppig wie vom Ausſatz 1. 

118. Dante wird von Foreſe Donati erkannt. Dieſer 
war Bruder des Corſo Donati, des Führers der Schwarzen; 
Dante hatte Gemma Donati aus derſelben Familie zur Gattin. 
Foreſe erklärt die Abmagerung aller dieſer Seelen aus der 
hunger⸗ und durſterregenden Kraft, welche Gott in den Duft 
der Früchte und die friſche Kühle des Waſſers gelegt hat. 
Mehr als einmal haben ſie bei Umkreiſung des Berges die 
harte Probe zu beſtehen; aber ſie iſt ihnen willkommen, 
gemäß jenem höhern Willen, welcher den Erloͤſer für uns 
am Kreuze mit Freuden ſterben ließ. Dante fragt den 
Freund, warum er nicht im Vorfegfeuer zurückgehalten werde, 
da er doch die Buße bis zum Lebensende verſchoben habe. 
Er erwiedert, daß die Gebete und Tugenden ſeiner Gattin 
ihn ſchnell durch alle Räume des Reinigungsortes gefördert 
haben. Doch ſie ſtehe nunmehr faſt vereinzelt; denn die 
florentiniſchen Frauen ſeien ſchamloſer geworden in Tracht 
und Haltung, als die Weiber der ſardiniſchen ſogen. Bar⸗ 
barei. Bald werde man ihnen von der Kanzel herab er⸗ 
klären müſſen, was Zucht und Ehrbarkeit heiße. 

Doch wenn die Unverſchämten ſicher wüßten, 
Was ſchon des Himmels Kreislauf vorbereitet, 
Sie öffneten alsbald den Mund zum Heulen, 
Und täuſcht mich nicht die heutige Vorausſicht, 
Beginnt ihr Trauern, eh' die Wangen deſſen, 
Den jetzt noch „Nanna“ tröſtet, Bart umſchattet. 


1 Eine ſinnige Spielerei liest in den Augenbrauen ein M, 
zwiſchen deſſen halbbogenförmigen Strichen als Doppel:O die Augen 
ſtehen. So trüge der Menſch feinen bezeichnenden Namen „Erden: 
ſohn“ im Antlitz gezeichnet. (Homo von humus = Erde; das H 
wurde ſchon im Lateiniſchen ſchwach ausgeſprochen und wird in den 
romaniſchen Sprachen gar nicht gehört.) 
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Es zeugt vom gewaltigen Ernſte der Rüge, wenn hier 
ein großes politiſches Unglück als Strafe der Zuchtloſigkeit 
florentiniſcher Frauen betrachtet wird. Ausgenommen wird 
von der Zahl der Schuldigen noch die Schweſter des Reden⸗ 
den, Piccarda, welche uns ſpäter unter den Seligen be⸗ 
gegnet (Parad. III. 49). 

Dunkel bleibt der Anlaß, gerade hier die ärgerlichen 
Sitten der Florentinerinnen zu geißeln, und noch dunkler 
die ſofort zu erwähnende Beziehung des Dichters zu dem 
Sündenleben Foreſe's. Dieſer muß offenbar vor Allem der 
Gaumenluſt gefröhnt haben, da wir ihn in dieſem Kreiſe 
finden. Doch fagt er zugleich, daß ihn das Gebet der 
Gattin aus den übrigen Kreiſen erlöst habe, und daß er 
bis zum Tode unbußfertig geblieben ſei. Nun heißt es nach 
der eben angeführten Stelle alſo weiter: 


Ich ſprach zu ihm: „Rufſt du dir in Erinn'rung, 
Wie du mit mir und ich mit dir gelebet, 
Muß ſchwer auf dir noch der Gedanke laſten.“ 


Darnach müßte man vermuthen, daß etwa an leicht: 
fertige Geſellſchaften und luſtige Trinkgelage gedacht werde. 
Es läge nun nicht fern, anzunehmen, daß beſonders bei 
ſolchen Gelegenheiten auch die oben getadelte Unſitte zum 
Argerniß wurde. Die Erwähnung derſelben würde alſo 
hier auf die nahe Beziehung der Gaumenluſt zur Unſittlichkeit 
deuten, ganz analog der Bedeutung des Traumbildes, welches 
der Dichter im Kreiſe der Trägen hatte (oben Nr. 112). 
Man wird geneigt ſein, Dante ſelbſt durch die Geſellſchaft 
jener Argerlichen beeinflußt zu denken, weil er ſowohl in 
der Hölle ſich von der Strafe der Sinnenluſt betroffen zeigt, 
als gleich hier im ſiebenten Kreiſe die Flammen zu durch— 

ſchreiten hat, in welchen dieſelbe Sünde gebüßt wird. Um 
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ſo mehr Grund hätte er alsdann, mit ſolchem Nachdruck die 
Leichtfertigkeit der Frauen zu rügen. Jedenfalls ſteht ſo die 
ganze Rede Foreſe's mit dem Übrigen in jenem Zuſammen⸗ 
hang, welchen man bei Dante überall vorauszuſetzen hat. 
Ein ähnlicher Fall beſchäftigt uns ſogleich. 

119. Unter den Sündern dieſes Gürtels (XXIV. Geſ.) 
finden wir wieder einen Papſt, Martin IV. (1281 — 1285), 
von deſſen Üppigkeit die Sage erzählte, daß er die geſuchten 
Aale aus dem See von Bolſena vor der Zubereitung in 
edlem Weine tödtete. Außer ihm mag noch Buonagiunta 
aus Lucca erwähnt werden, ein mittelmäßiger Dichter der 
Zeit, welcher mit Dante ein ſchwer zu deutendes Geſpräch 
führt. Er murmelt erſt etwas zwiſchen den Zähnen, was 
wie Gentucca klingt, und erklärt dann, daß eine Jungfrau 
in Lucca lebe, welche ſein hartes Urtheil über jene Stadt 
(Hölle XXI. 38 ff.) berichtigen werde. Gewöhnlich nimmt 
man Gentucca als Eigennamen der Jungfrau, von welcher 
ſodann die Rede iſt, und ſieht hier die Andeutung einer 
ſpäten Liebe des Dichters, welcher 1314 (im Alter von faſt 
50 Jahren) nach Lucca kam. Ebenſo gut könnte man aber 
an eine Wohlthäterin denken, welche den Verbannten beher⸗ 
bergte. Der Name Gentucca, wenn er je exiſtirt hat, war 
jedenfalls äußerſt ſelten, und ſo denken Andere nicht mit 
Unrecht an das Appellativum gentuccia, „Geſindel“. Dante 
jagt von Buonagiunta im Büchlein über die Volksſprache, 
er habe zu ſehr in ſeinem Dialekt ſtatt in der Gemeinſprache 
gedichtet; daher legt er ihm hier auch das dialektiſche issa 
= vitzt“ in den Mund (V. 55). Das obige undeutlich 
gemurmelte Wort mag alſo wohl die Stelle von gentuccia 
vertreten, womit der Redende Dante's Urtheil über die Luc⸗ 
cheſer in ſchlecht verhaltenem Ärger wiedergibt; die Ankün⸗ 
digung der Verbannung erſchiene dann gewiſſermaßen als 
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verdiente Strafe, indem der Verbannte auch in Lucca fremde 
Hilfe anſprechen mußte. Buonagiunta fragt ſodann, ob er 
der Dichter der Canzone ſei: 

„Ihr Frau'n, die ihr Verſtändniß habt für Liebe.” 1 

Ich ſprach zu ihm: Ich dichte nur in Stunden, 

Wo Weh'n der Liebe drängt, und in der Weiſe, 

Wie ſie es einhaucht, gibt's die Feder wieder. 

O Bruder, ſprach er, itzt ſeh' ich den Knoten, 

Der mich und den Notar und Guido? feſſelt 

Und fern hält von dem ſüßen neuen Stile. 

Ich ſehe wohl, wie eure Federn folgſam 

Der Liebe, welche einſpricht, ſich bequemen, 

Was ſicherlich die unſeren verſäumten. 

Und wer, um zu gefallen, weiter ſtrebet, 

Verſteht vom einen nichts und andern Stiles. 


Dante ſetzt wohl bei Buonagiunta dasſelbe voraus, was 
einer ſeiner Commentatoren zu dieſer Stelle berichtet: „er 
ſei ein gewandter Kenner der Reime, aber ein noch ge⸗ 
wandterer der Weine geweſen“. So wird er denn (außer 
der gegenwärtigen Strafe) als Geſellſchaftsdichter 
wohl auch den Tadel unnatürlichen Effecthaſchens verdient 
haben. Daraus erklärt ſich alſo die Unterredung über die 
Dichtkunſt und die Beziehung der ganzen Stelle zu dem, 
was oben dem Foreſe in den Mund gelegt wurde. Denn 
es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe gemachte Poeſie des Liebes⸗ 
dichters auch an edler Reinheit weit hinter Dante's Canzone 
auf Beatrice zurückſtand; ja wenn ſich dieſe gar nicht auf 


1 „Neues Leben“ 8 19. 

2 Jacopo da Lentino, Guittone da Arezzo und Guido Buona⸗ 
giunta ſtehen hier den neuern, erfolgreichern und natürlichern 
Dichtern Guido Cavalcanti, Cino da Piſtoja und Dante gegenüber 
(„eure Federn“). 

s Wörtlich: ſieht nicht vom einen Stile bis zum andern. 
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ein weibliches Weſen, ſondern auf die Kirche bezog, ſo ſieht 
man vollends ein, wie ſie den geraden Gegenſatz zu jener 
Poeſie bilden mußte, und wie ſelbſt eine heilige Seele des 
Reinigungsortes einige Worte gern wiederholen kann. 


120. Die Seelen enteilen, um ihren Bußgang fortzuſetzen. 
Nur Foreſe bleibt einen Augenblick zurück. Er fragt Dante, 
wann er ihn wiederſehen werde. 


Ich weiß nicht, ſprach ich, meines Lebens Länge; 
Doch fürder kommt der Tod mir nicht ſo früh mehr, 
Daß ich nicht wünſchte, eher hier zu landen. 

Die Stadt, in der zu leben mir beſtimmt ward, 
Verarmt von Tag zu Tag an allem Guten: 
Ein arger Krach ſcheint mir ſich anzukünd'gen. 


Foreſe jagt zum Troſte den ſchmählichen Sturz Corjo’3, 
ſeines Bruders, „der daran die größte Schuld trägt“, vor— 
aus; derſelbe erfolgte gegen Ende 1308. 

Der Redende folgt nun in Eile den Übrigen, „weil die 
Zeit theuer iſt in dieſem Reiche“. Dante begegnet bald einem 
zweiten Fruchtbaum, unter dem die armen Seelen vergeblich 
flehen, wie Kindlein, denen zur Vermehrung ihres Verlangens 
die Apfel hoch gehalten werden. Eine Stimme ruft aus 
den Zweigen: 

Zieht hier vorüber weiter; kommt nicht nahe: 
Ein Baum ſteht oben, von dem Eva Frucht brach; 

Dieß iſt ein Setzling, der von ihm genommen. 


Der Baum der Erkenntniß des Guten und Böſen ſteht 
auf der Höhe des Berges im Paradieſe, aber zur Strafe 
der Gaumenluſt Eva's ganz verdorrt; hier grünen die Ab⸗ 
leger zur Prüfung und Läuterung der Seelen, die durch 
Gaumenluſt geſündigt haben. Sodann wird auf die Strafen 
hingewieſen, welche die Völlerei oft nach ſich zog. Ein 
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Engel aber tritt herzu, deſſen Schwingen wie Maienluft 
Dante's Stirn umfächeln, unter Begleitung der ſchönen Worte: 
Selig, denen alſo leuchtet 
Die Gnadenſonne, daß die Luſt des Gaumens 
Ihr Herz nicht mit dem Qualm zu großer Gier füllt, 
Die nur der Hunger quält nach allem Rechten. 

121. Die Sonne hat ſchon ſeit zwei Stunden die Mittags⸗ 
linie paſſirt; die Dichter ſteigen mit größerer Eile zum ſie⸗ 
benten und letzten Kreiſe der Büßenden empor (XXV. Geſ.). 
Dante fragt, wie Geiſter, die keine Speiſe brauchen, ab— 
magern können. Virgil antwortet, daß Meleager hinſchwand, 
weil ihm vom Schickſal der Tod beſtimmt war, und daß 
mit der Perſon des Menſchen ſich nothwendig ſein Spiegel⸗ 
bild (d. h. hier ſein Schattenleib) ändere. Zur nähern Er⸗ 
örterung verweist er jedoch auf Statius, der, vom Glauben 
erleuchtet, dieſe ſchwierige Frage in ihren tiefſten Gründen 
zu unterſuchen vermag. Dieſer erklärt das Geheimniß aus 
der formalen, bildenden und weſentlich thätigen Kraft, welche 
Gottes Allmacht und Weisheit der paſſiven, bildungsfähigen 
Materie eingeſchaffen hat. Zur Geſtaltung des menſchlichen 
Körpers wirkt dieſelbe nach den verſchiedenen Phaſen der 
Entwicklung als generatives, vegetatives, animales und in⸗ 
tellectives Formalprincip. Auf der letzten Stufe iſt die Ver⸗ 
nunft dem Irrthum ausgeſetzt: hier liegt die Schwierigkeit, 
zu deren Löſung der Glaube nachhelfen muß. Die intellec⸗ 
tive Seele iſt ganz geiſtiger Natur und kann nur unmittel⸗ 
bar aus der Hand des Schöpfers hervorgehen; dennoch muß 
ſie in ähnlicher Weiſe, wie die ihr vorausgehenden Formal⸗ 
principe, im eigentlichen Sinne die geſtaltende und belebende 
Form des Leibes ſein, obwohl ſie andererſeits nicht ſchlechthin 
an ein Organ gebunden iſt. Schon Ariſtoteles ſchien ſie 
daher als Form nicht recht zu begreifen, und ſein berühmter 
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Commentator Averroes läugnete vollends jene Natureinheit, 
welche die Scholaſtiker im Lichte der kirchlichen Überzeugung 
erkannten und vertheidigten. Averroes, oder wahrſcheinlicher 
„der Meiſter aller derer, die da wiſſen“, ſelbſt, wird alſo 
unter dem „Weiſeren“ verſtanden, der an jener Klippe ſchei⸗ 
terte (V. 62 f.). Wir müfjen es dem mit der Scholaſtik 
vertrauten Leſer überlaſſen, die ganze Auseinanderſetzung des 
Dichters zu prüfen; ein näheres Eingehen würde uns zu 
tief in philoſophiſche Fragen verwickeln. Dante ſelbſt ſchrickt 
nicht davor zurück, auf die Gefahr, von Wenigen verſtanden 
zu werden, gelegentlich in die Tiefen der Speculation hinab⸗ 
zuſteigen. Wenn er übrigens gerade an dieſer Stelle das 
Bewußtſein von der Unentbehrlichkeit einer unfehlbaren Leh⸗ 
rerin, der Offenbarung nämlich, im Leſer erweckt, ſo hat 
er ſeinen Zweck erreicht; das iſt ja eben der Zweck, warum 
er Virgil an Statius appelliren läßt. Ja, im Grunde iſt 
ihm die aufgeworfene Frage über den Scheinleib der abge⸗ 
ſchiedenen Seelen nur Vorwand, um dem chriſtlichen Philo⸗ 
ſophen eine recht ſchwierige Erörterung in den Mund zu 
legen. Die Löſung der Frage ſelbſt ſcheint nur locker an 
jene Lehre der Scholaſtiker angeknüpft zu werden und hat 
wohl in Dante's eigenen Augen mehr poetiſchen als realen 
Werth. Die vom Leibe getrennte Seele, ſo ungefähr ſchließt 
Statius ſeine Rede ab, übt die in ihr ruhende Bildungskraft 
an der fie umgebenden Luft⸗ oder Atherſchicht und bildet ſich 
aus derſelben einen Schattenleib an, ganz nach Ahnlichkeit 
des verlaſſenen Körpers. Der neue Leib zeigt alle Sinne 
und wird von den inneren Regungen der Seele beeinflußt; 
die ungeſtillte Sehnſucht nach der himmliſchen Nahrung bewirkt 
ſomit die Abmagerung der Seelen im ſechsten Kreiſe. Der 
Dichter wollte offenbar einen Beitrag liefern zur Löſung der 
äußerſt ſchwierigen Frage, wie die Seelen vor der Aufer⸗ 
12 20 
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ſtehung der Feuerſtrafe der Hölle und des Fegfeuers und 
allen ähnlichen von ihm hinzuerfundenen körperlichen Strafen 
unterworfen fein können. Der Phantaſie genügt er mit ſeinem 
Schattenleibe; den Verſtand befriedigt er nicht vollkommen. 
Im ſiebenten Kreiſe angelangt, finden die Reiſenden den 
Weg um den Berg faſt geſperrt von Flammen, die der Fels⸗ 
hang ausſtrahlt; nur ein Wind von unten, d. h. von jenem 
Kreis her, wo die Mäßigkeit geübt wird, wirft das Feuer 
ſo weit zurück, daß ein ſchmaler Pfad frei bleibt. In dem 
Feuer wandeln die Seelen, welche ſich durch Unlauterkeit 
befleckt haben. Sie beten den Hymnus: „O Vater höchſter 
Gütigkeit“, aus den Samstagsmetten, der ein inniges Flehen 
um Keuſchheit enthält. Daran ſchließt ſich die Erwähnung 
tugendhafter Beiſpiele, an deren Spitze die Worte der Gottes⸗ 
mutter ſtehen: „Wie ſoll dieß geſchehen, da ich keinen Mann 
erkenne?“ 
122. Einige dieſer Seelen treten zu Dante heran 
(XXVI. Geſ.), immer ſorgfältig bedacht, das läuternde 
Feuer, das ſie lieben, nicht zu verlaſſen. Sie wundern ſich, 
wie meiſt auch die andern Schatten, über die körperliche 
Erſcheinung des Ankömmlings aus der Welt. Bevor ſie 
Antwort erhalten, kommt ihnen eine andere Schaar Büßer 
entgegen, die ſich unnatürlicher Wolluſt ſchuldig gemacht 
haben; beide Schaaren, ſo ähnlich ſie einander ſind, ſchlagen 
doch entgegengeſetzte Richtung ein, wie wenn den nach Norden 
ziehenden Kranichen, gegen alle Erfahrung, andere nach Süden 
fliegende begegneten. Beide Büßerzüge geben ſich in reiner 
Liebe den Friedenskuß; der Dichter vergleicht ſie ihrer Zahl 
wegen mit wimmelnden Ameiſen; denn zur Nennung der 
Namen würden Zeit und Fähigkeit zugleich verſagen (V. 90). 
Auch Dichter ſind hier vertreten. Dante läßt Guido Guini⸗ 
celli aus Bologna, eines ſeiner geſchätzteſten Vorbilder, auf: 
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treten; er iſt außer ſich vor Freude, wie Kinder, die ihre 
Mutter finden, 
Als ich ſich nennen hörte meinen Vater 


Und meiner Lehrer Vater, ſo viel je ſich 
In Liebesreimen ſüß und leicht erwieſen. 


Nur das Feuer hindert ihn, ſich in deſſen Arme zu 
ſtürzen. Der Schatten lehnt aus den Flammen das über: 
ſchwängliche Lob Dante's ab und bezeichnet als ſeinen Meiſter 
Arnold Daniel, den Provenzalen. Zugleich weist er auf die 
Unzuverläſſigkeit der öffentlichen Meinung hin und bittet 
demüthig um ein Vaterunſer. Der andere Dichter begrüßt 
Dante in provenzaliſcher Mundart. So wird die Abhängig⸗ 
keit der italieniſchen Poeſie von den Troubadours recht treffend 
veranſchaulicht. 

123. Die Sonne geht im Fegfeuer unter (XXVII. Geſ.) 
und dort auf, wo ihr Schöpfer ſein Blut für die Sünde 
vergoß, als der Engel Gottes zur letzten Läuterung einlädt: 
„Selig, die reinen Herzens ſind“; doch muß Dante ſelbſt 
hier die Feuerprobe beſtehen: 

Nicht weiter geht es hier, wenn nicht das Feuer 
Euch, heil'ge Seelen, erſt gequält; in's Feuer 
Stürzt euch hinein, nicht taub dem Liede drüben. 


Dante ſteht erſchreckt und händeringend da, als ging's 
zum qualvollſten Tode. Virgil ſpricht ihm Muth ein und 
erinnert an das Abenteuer mit dem Geryon. | 

Doch ich blieb ſteh'n, auch gegen mein Gewiſſen. 
Als er mich ſah, wie ſtill und ſtarr ich ſteh'n blieb, 
Sprach er erregt: „Mein Sohn, ſieh, Beatrice 
Und dich trennt fürder nichts als dieſes Feuer!“ 


Wie nach der Fabel der ſterbende Pyramus auf einmal 
die Augen öffnete beim Namen ſeiner geliebten Thisbe, und 
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das Maulbeerblatt ſich roth färbte: ſo iſt Dante plötzlich 
verändert. Der Führer lächelt und ſcherzt: „Wie? Bleiben 
wir alſo diesſeits?“ Damit ſtürzt er ſich in die Flammen; 
die beiden Andern folgen. 


Als ich darin war, hätt' ich heißen Glasfluß 
Mir gern zum Bad erwählt, mich abzukühlen: 
So ohne Maß war dort der Brand der Flammen. 
Mein ſüßer Vater ſprach von Beatrice, 
Von ihr allein: „Ihr Aug' ſchon ſeh' ich, dünkt mir.“ 
Die Richtung gab uns ſingend eine Stimme 
Von drüben; nur auf ſie bedacht, durcheilten 
Das Feuer wir bis dahin, wo man aufſtieg. 
„Kommt her, Gebenedeite meines Vaters!“ 
Ertönt' es dort aus einem grellen Lichtbild, 
Das blendete und meine Blicke ſenkte. 
„Die Sonn' entflieht,“ ſo ſang's, „es kommt der Abend; 
Verweilet nicht, beſchleunigt eure Schritte, 
So lange ſich der Weſten nicht umdunkelt.“ 


Es iſt der Engel Gottes, welcher ſie zur Eile mahnt, bevor 
„die Nacht kommt, wo Niemand wirken kann“ (Joh. 9, 4). 
Die Dichter haben in der That nur wenige Stufen erklommen, 
als in ihrem Rücken die Sonne ſchwindet und ihnen plötzlich 
die Möglichkeit, nicht die Luſt, des Aufſteigens benimmt; ſie 
lagern ſich auf den Stufen, auf denen ſie eben ſtehen. Die 
halbe Umkreiſung des Berges iſt vollendet, da fie am Morgen 
des 27. März zu Anfang ihrer Reiſe in der Richtung nach 
Weſten wandern und nun der untergehenden Sonne den 
Rücken zuwenden. Virgil hat noch immer die Ehre der 
Führerſchaft. Doch nicht lange mehr. Die neue Führerin 
kündigt ſich an. 

124. Die Reiſenden verbringen die Nacht an Ort und 
Stelle, wie Hirt und Heerde in der Mittagshitze und während 
der Nachtruhe im Freien lagern: Dante iſt das Schäflein 
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unter der Hut ſeiner treuen Hirten. Auch er „ruminirt“ 
ſich ſanft in Schlummer, indem er ſtill betrachtend auf die 
ungewöhnlich hellern und größern Sterne ſchaut. Beim 
Leuchten des Planeten der Liebe, nämlich des Morgenſterns, 
erſcheint ihm, die Zukunft verkündend, eine himm— 


liſche Frau: 


Mir war's, als ſäh' ich jung und ſchön, als Traumbild, 
Ein Weib auf einem Anger ſich ergehen 
Und Blumen pflücken; ſingend ſprach ſie alſo: 
„Es wiſſe, wer nach meinem Namen fraget: 
Ich heiße Lia, wandle in der Runde 
Umher und breche Blumen mir zum Kranze. 
Um ſchön zu ſteh'n vor meinem Spiegel“, ſchmück' ich 
Mich hier ſo; meine Schweſter Rachel trennt ſich 
Von ihrem Spiegel niemals, allzeit ruhend. 
Der eignen ſchönen Augen Anſchau'n freut ſie, 
Doch mich, mit thät'gen Händen mich zu zieren.” 2 


Lia als Symbol des activen Tugendlebens in paradie- 
ſiſcher Vollendung kündet hier dem Schlummernden ihre 
baldige Erſcheinung an. Rachel mit den „ſchöͤnen Augen“ 
ſpiegelt ihr Bild in Gott, deſſen Schönheit, rückſtrahlend 
auf ihre Augen, ſie entzückt. Die Deutung des Traumes 
ergibt ſich alsbald. 

125. Dem Wanderer geht die Sonne um fo fchöner 


1 D. h. vor Gott, dem ſie, mit den Blumen guter Werke bekränzt, 
ſich darſtellt. 

2 Die Seligkeit beſteht in der Anſchauung des höchſten Gutes; 
jedoch in dem Maße, wie es in den Beſchauer nach der Eigen- 
thümlichkeit ſeiner Verdienſte einſtrömt und ihn in Gott verklärt. 
Rachels Verdienſt iſt die Contemplation, und ihre Seligkeit die Auf⸗ 
nahme der göttlichen Schönheit in ihre Augen. Der Theologe 
würde ſagen: Gott theilt ſich ihren Augen nicht aus der Ferne und 
durch ein Bild, ſondern durch unmittelbare Gegenwart mit. 
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auf, je näher er dem Ziele kommt. Dante ſieht beim Er⸗ 
wachen jenen Tag angebeogen, an dem ihm Paradieſesglück 
zu Theil wird. 


„Die ſüße Frucht, die auf ſo vielen Zweigen 
Aufklimmend ſucht der Sterblichen Bemühung, 
Stillt heute jeden Hunger deiner Seele.“ 

Es wandte ſich Virgil mit ſolchen Worten 

Zu mir; nie gab's ein Weihnachtsangebinde, 

Das ſolche Seligkeit erzeugen konnte. 

Verlangen drängte ſo in mir Verlangen, 
Emporzuklimmen, daß bei jedem Schritte 

Ich mir zum Flug die Schwingen wachſen fühlte. 
Als wir die ganze Stiege nun durcheilet 

Und auf der höchſten Stufe ſtille ſtanden, 

Da heftete Virgil auf mich die Augen 

Und ſprach: „Das zeitliche und ew'ge Feuer, 
Mein Sohn, haſt du geſchaut; du biſt gelandet, 
Wo mir verſagt der Blick der eig'nen Augen. 
Mit Weisheit hab' ich dich und Kunſt geleitet: 
Die eig'ne Willkür mag dich fortan führen, 

Biſt frei von ſteilen und von engen Pfaden. 

Sieh dort die Sonne, die auf deine Stirn ſtrahlt, 
Sieh hier das Grün, die Blumen und Geſträuche, 
Die dieſes Land unangebaut erzeuget. 

Bis wonnig dir die ſchönen Augen leuchten, 

Die weinend mich zum Führer dir erflehten, 
Magſt ruh'n du oder wandeln auf dem Anger. 
Von mir erwarte nicht mehr Wort noch Winke. 
Frei iſt und grade und geſund dein Urtheil, 

Und unrecht wär's, dich nicht nach ihm zu richten. 
Sei du nun Kaiſer denn und Papſt dir ſelber.“ ! 


Virgils Rolle iſt ausgeſpielt. Er ſieht nicht weiter, weil 
die Vernunft nichts Höheres kennt als Freiheit von Sünden 


1 Te sopra te corono e mitrio, eigentlich: Ich ſetze dir die 
Krone und Mitra auf, daß du dich ſelbſt beherrſcheſt. 


\ 
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gegen das Naturgeſetz und die damit gegebene ſouveräne 
Herrſchaft des höhern Willens über die ſinnlichen Triebe 
und alle ungeordneten Neigungen. Man ſollte nun freilich 
erwarten, daß ſie zum Lohn das irdiſche Paradies genießen 
dürfte. Allein dieſes iſt thatſächlich für immer verſcherzt, 
und Virgil verdankt es ſeiner höhern Sendung, wenn er 
überhaupt ſo weit vorgedrungen iſt. Er verſtummt als 
Lehrer und darf nur aus Gnade wenige Schritte weiter thun, 
um dann zum Orte ungeſtillter Sehnſucht zurückzukehren. 

Der Schüler ſeinerſeits überwächst den Meiſter. Denn 
er iſt als Chriſt zu Höherem berufen. Jetzt iſt er ihm 
wenigſtens ſchon ebenbürtig geworden, indem nach Tilgung 
jeder Sünde und Ausrottung der Leidenſchaft die eigene 
Vernunft Souveränität erlangt hat; wozu ſollte er noch 
auf die Stimme von außen hören? Weder einen Kaiſer 
noch einen Papſt braucht es im idealen Naturzuſtande, wo 
der Menſch ſonder Zügel auf gerader Bahn wandelt; ſociale 
und religiöſe Pflichten lehrt ihn das Naturgeſetz in ſeinem 
Innern kennen und üben (vgl. Dante's Ausführungen in der 
„Monarchie“, oben Nr. 19). Ja, Dante überholt den Meiſter 
und ſich ſelbſt in Kraft ſeines übernatürlichen Berufes. 
Dadurch wird er freilich wieder abhängig und eines neuen 
Führers bedürftig, aber zu ſeinem Heile. 


8. Das irdiſche Paradies und die Kirche Chriſti. 
(XXVIII- XXIX.) 


126. Der Paradieſesberg iſt menſchlicher Weisheit un⸗ 
erreichbar; Odyſſeus, der ſich vermeſſen naht, findet in dem 
Meere ſeinen Tod (Nr. 84). Dante iſt mit Virgil auf 
einem außerordentlichen Wege, der in der Richtung des 
Kreuzberges liegt, dahin gelangt; ihn förderte an's Ziel 


280 | II. Das Fegfeuer. 


die himmliſche Weiſung auf Grund der Verdienſte Chriſti. 
Durch dieſe iſt ja ein neues Paradies in der Kirche be⸗ 
gründet worden. Virgil hat kein Recht darauf. Denn es 
iſt von weſentlich übernatürlicher Beſchaffenheit, obwohl 
es, ideal gedacht und für den Dichter, die ganze Herrlich 
keit des Irdiſchen in ſich aufnimmt !. 

Dante kann ſich den neuen Beruf nicht ſelber geben; er 
ſoll ruhen oder luſtwandeln, bis der Bote Gottes zu ihm 
tritt. Die Gnade des Glaubens wird ihn finden, während 
ſie an Virgil vorübergeht; ſie iſt eine unverdiente Gabe des 
Himmels. In Erwartung derſelben durchſchreitet er langſam 
das Gefilde und tritt in den „alten“ Hain ein, von dem 
die Mitte der Bergfläche ſeit Adams Zeit beſtanden iſt. Die 
Morgenſonne erhellt ſchon das Dunkel; ein ſanftes Lüftchen 
bewegt die Blätter, ohne jedoch die frohen Lieder der Vögel 
zu ſtören. Der Dichter kommt zu einem Flüßchen, das unter 
dunkelm Laube dahineilt, aber wegen ſeiner wunderſamen 
Klarheit nichts auf ſeinem Grunde verbirgt. Dante blickt 
hinüber in's friſche „Maiengrün“ und gewahrt plötzlich eine 
einſame Frau, die ſingend Blumen bricht, welche in bunter 
Mannigfaltigkeit auf ihrem Pfade blühen. Er bittet ſie, 
ſich zu nähern. Singend tritt ſie an das Ufer und erhebt 


1 In paradieſiſchen Farben wird auch im alten Teſtament (3. B. 
Sf. 11 u. 60) die Kirche Chriſti geſchildert; fie bringt in der That 
Frieden und Wonne des Paradieſes inchoativ ſchon in dieſer Zeit, 
vollſtändig in der Ewigkeit wieder; obendrein wird, was ſie innerlich 
in den Seelen wirkt, füglich durch jene analogen Bilder verſinnlicht. 
An unſerer Stelle geht das urſprüngliche Paradies in das über⸗ 
natürliche Gebiet der Kirche über; um jedoch die Darſtellung ge= 
ſondert zu halten, trennt ein Fluß das Paradies in zwei Hälften. 
Übrigens iſt die Meinung, daß es auf der andern Hemiſphäre liege, 
nicht des Dichters Erfindung. 
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ihre Augen zu den Gäſten empor !. Die höchſte Schönheit, 
welche je ein Dichter erſann, iſt in ihr verwirklicht, und 
Dante zürnt dem ſchmalen Flüßchen, das ihm gerade nur 
den Übergang verwehrt. 
Ihr ſeid noch neu hier; Zweifel und Verwund'rung 

Beſchleicht euch wohl, begann ſie, wenn ich lache 

Gerad' an dieſem Orte, der zur Wiege 

Dem menſchlichen Geſchlecht erkoren wurde. 

Doch Licht gewährt das Pſalmwort: „Herr, mit Wonne“, 

Die Nebel eures Geiſtes zu zerſtreuen. 

Es heißt im 91. Pſalm alſo: „Herr, mit Wonne erfüllt 
mich deine Schöpfung, mit Entzücken die Werke deiner Hände. 
Wie herrlich ſind deine Werke, o Herr, wie unergründlich 
deine Gedanken!“ Die hehre Frau iſt alſo vertieft in die 
Wunder der Schöpfung und ſelig in dieſer Betrachtung. 
Sie erbietet ſich, den Gäſten ſie zu erklären. Dante fragt 
nach der Urſache des Windhauches, den er verſpürt; es 
wurde ihm ja oben (Nr. 115) geſagt, daß irdiſche Kräfte 
im Fegfeuer nicht mehr wirken. Jene erinnert an den para- 
dieſiſchen Zuſtand der erſten Menſchen: 

Das höchſte Gut, das ſich allein genüget, 
Erſchuf den Menſchen gut und gab ihm Edens 
Gefild zum Unterpfande ew'gen Friedens. ö 
Durch ſeine Schuld verblieb er hier nicht lange, 
Durch ſeine Schuld ſank er in Leid und Kummer, 
Verwirkte ſüßes Spiel und edles Lachen. 

Damit das Paradies die ſchädlichen Einfluͤſſe der Luft 
nicht verſpürte, war es über die Atmoſphäre entrückt, die 
dort aufhört, wo ſich die Pforte des Fegfeuers befindet ?, 


1 Statius und Virgil ſind ihrem Gefährten gefolgt. 

2 Dante fand dieſe Vorſtellung in der chriſtlichen Überlieferung 
vor, und es erinnert daran ſelbſt die windſtille Götterſphäre auf dem 
Olymp der griechiſchen Sage. | 
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Da aber der Ather mit dem ganzen All ſich um die Erde 
dreht (nach ptolemäiſchem Syſtem), ſo wird der Hain des 
Paradieſes von einem ſanften Oſtwind bewegt. Die bewegten 
Bäume theilen von ihrem Samen der Luft mit, und dieſe 
überträgt ihn zuweilen auf die andere Hemiſphäre: daher die 
Pflanzen, die dort öfter ohne heimiſchen Samen zu keimen 
ſcheinen. Hier trägt das Gefilde den reichſten Samen in 
ſich, wie auch der Born des Fluſſes nicht nach irdiſchen 
Geſetzen, ſondern nach Gottes Willen aus ſich ſelbſt erſetzt, 
was er abgegeben. 
Zur einen Seite fließt er mit der Wirkung, 

Zu tilgen aller Sünde Angedenken, 

Zur andern, jede Tugend aufzufriſchen. 

Hier heißt er Lethe, auf der andern Seite 

Eunba; ihre Wirkung zu erfahren, 

Muß man ſie hier wie dort zuerſt verkoſten 1. 


Eunda bezeichnet die mit der freudigen Erinnerung an 
das gethane Gute zugleich verbundene dauernde Richtung auf 
alles Gute, derjenigen Richtung entgegengeſetzt, in welcher 
Lethe das Andenken und die Anhänglichkeit an die Sünde 
davonträgt. Das Trinken aus beiden Waſſern vollendet die 
Rechtfertigung. Die holde Frau fügt ihrer Rede noch die an⸗ 
ſprechende Idee bei, daß von dieſem Land und dieſen Flüſſen 
vielleicht die Dichter auf dem Parnaſſe ahnungsvoll geträumt, 
wenn ſie vom goldenen Zeitalter und vom Nektar ſangen. 

127. Die neue Lehrerin, welche vom Preis der Werke 
Gottes in der Natur raſch zu den Werken der Gnade über- 


1 Bei Pauſanias finden ſich die Flüſſe Lethe und Mnemoſyne 
in der Höhle des Trophonius; es ſcheint, daß Dante ſeine Flüſſe, 
direct oder indirect, daher entlehnte und nur Mnemoſyne mit Eunoe, 
richtiger Eunda, vertauſchte, weil dieſes Wort gerade die gute 
Denkart bedeutet. 
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geht und ſich ſo als Lehrerin der übernatürlichen Wahr⸗ 
heit kennzeichnet (wie fie ja auch ſofort an einen Pſalm 
erinnert), weiß doch die Spuren höherer Wahrheit bei den 
Heiden zu würdigen. In der That ſind jene Dichtungen 
nur Bruchſtücke aus der älteſten Überlieferung, welche in 
dem natürlichen Verlangen des Menſchen nach ungetrübter 
Glückſeligkeit ihre Stütze und Beſtätigung fand. Es wirkt 
ſehr wohlthuend, wenn wir den Dichter, welcher Natur und 
Übernatur, Vernunft und Gnade ſo ſchroff einander ent⸗ 
gegenſtellt, doch mit jo zarter Rückſicht alle Rechte der natür- 
lichen Kräfte und jedes Körnchen der Wahrheit ſelbſt in den 
heidniſchen Fabeln anerkennen ſehen. | 

Den Namen jener himmliſchen Frau, Mathilde, nennt 
Dante erſt ſpäter (XXXIII. 119). Wir ſollen ſie vor⸗ 
läufig im Lichte des obigen Traumes über Lia betrachten 
(XXVII. 91 ff.). Jenes Geſicht ſollte ja die Zukunft ver⸗ 
kündigen (V. 93), und auch Lia wandelte einſam, ſingend 
und Blumen ſammelnd, umher (V. 97 ff.). Lia iſt Symbol 
des thätigen Tugendlebens innerhalb der altteſtamentlichen, 
übernatürlichen Offenbarung. Mathilde gehört nun dem 
neuen Teſtamente an, gewiſſermaßen als höhere Potenz des 
nämlichen Symbols. Außerdem bietet ſie ſich ſofort als 
Lehrmeiſterin an zur Löſung „jeglicher Fragen, ſoweit der 
Menſch derſelben bedarf“ (XXVIIL 83 f.). Es iſt von 
entſcheidender Bedeutung, dieſe Winke des Dichters und in 
der Folge alle übrigen ſorgfältig zu beachten, wenn wir 
zwiſchen den mannigfaltigen Deutungen der letzten Geſänge 
des Fegfeuers, die doch für das Verſtändniß der ganzen 
Göttlichen Komödie von beſonderer Wichtigkeit ſind, mit 
ſicherem Urtheil wählen wollen. Die Darſtellung iſt leider 
ebenſo ſchwierig, als kunſtvoll. 

128. Mathilde bewegt ſich (XXIX. Geſ.) langſam fluß⸗ 
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aufwärts, indem ſie mit dem Ausdruck zarter Gottesliebe 
den Bußpſalm (31) ſingt: „Selig, deren Ungerechtigkeit er⸗ 
laſſen und deren Sünden bedeckt find!” Zerknirſchung, Hoff⸗ 
nung auf Verzeihung und Bereitwilligkeit zum Bekenntniß 
der Sünden ſind die Stimmungen, welche in demſelben ihren 
Ausdruck finden. Es handelt ſich alſo für Dante um eine 
abermalige Buße; wir werden ſehen, warum. Nicht weit 
iſt er mit der Führerin immer der Quelle des Fluſſes und 
dem Oſten zugewandelt, ſo überraſcht ihn ein helles Licht, 
gleich einem Blitz den Wald erleuchtend. Es tönt zugleich 
ſo ſüß zu ihm herüber, daß er einen lebhaften Vorgeſchmack 
des himmliſchen Paradieſes zu empfinden glaubt und im 
Herzen Eva ſchilt, deren ſtrafbare Wißbegier ein ſolches 
Glück für uns alle verſcherzte . Bevor er fein Geſicht be⸗ 
ſchreibt, ruft er nochmals die Muſen an; denn „ſchwer zu 
denkende Erſcheinungen“ hat er zu beſingen. Sieben goldene 
Leuchter, brennend in klarem Vollmondsglanz, nähern ſich, 
und vom Geſang wird das „Hoſanna!“ verſtändlich. Staunen 
ergreift Virgil und Dante in gleicher Weiſe; es iſt eben eine 
übernatürliche Erſcheinung. Mathilde mahnt, die Auf⸗ 
merkſamkeit nun von den „lebendigen Lichtern“ auf den nach⸗ 
folgenden Zug zu richten. Geſtalten in blendend weißen 
Kleidern folgen „ihren Führern“. Dante tritt hart an den 
Fluß heran, welcher ihm ſein eigenes Bild zurückſtrahlt; ſo 
läßt er die Prozeſſion jenſeits an ſich vorüberziehen. Die 
ſieben Flammen zeichnen hinter ſich die Luft, wie Pinſelſtriche 
des Malers die Leinwand; ſo bildet ſich über dem Zuge in 


1 Eva wollte „keinen Schleier dulden“. In der That war die 
erſte Sünde zunächſt nicht die Gaumenluſt als ſolche, ſondern die 
ungeregelte Begierde, durch höchſte Erkenntniß Gott gleich zu werden; 
die äußere Sünde beſtand dann in der Brechung der Frucht, welche 
ſelbſt nun die Gaumenluſt erregte. 
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Regenbogenfarben ein Himmel oder Baldachin, das ſieben⸗ 
fache Banner, unter welchem vierundzwanzig lilienbekränzte 
Greiſe wandeln. Alle ſingen: „Gebenedeit ſeiſt du unter 
Adams Töchtern, und gebenedeit ſei deine wunderbare Schön⸗ 
heit!“ Die Breite des Zuges ſcheint dem Beſchauer zehn Fuß 
zu betragen, die Länge desſelben kann er nicht überſchauen. 
Hinter den Greiſen kommen vier Thiere geſchritten; ſie 
ſind mit grünem Laub bekränzt und gleichſam ganz Auge, 
wie der hundertäugige Argos der Fabel. Dieſe Thiere hat 
Ezechiel beſchrieben und nach ihm Johannes in der Offen: 
barung, der ihnen jedoch ſechs Flügel ſtatt vier zutheilt; Dante 
nimmt natürlich das auf, was dem neuen Bunde entſpricht. 
Zwiſchen den Thieren bewegt ſich ein Wagen auf zwei 
„Triumphrädern“, von einem Greifen (fabelhaftem Thiere, 
halb Adler, halb Löwe) gezogen; dieſer erhebt ſeine Flügel 
ſenkrecht empor zu den farbigen Streifen des Lichtbaldachins, 
ſo daß alle Streifen ſichtbar bleiben, einer über dem Rücken 
des Greifen und je drei zu beiden Seiten; doch verlieren ſich 
die Schwingen in der Höhe des Himmels. So weit der 
Greif Adler iſt, ſind die Glieder goldfarbig; der Löwe 
unten zeigt Weiß und Roth gemiſcht. Kein Triumphwagen 
Roms war ſo ſchön wie dieſer, und der Sonnenwagen wurde 
nicht immer fo glücklich gelenkt. Drei edle. Frauen tanzen 
um das rechte Rad, mit feurigem Roth, grünem Smaragd 
und ſchneeigem Weiß gezeichnet; bald führt die Weiße, bald 
die Rothe den Reigen. Um das linke Rad bewegen ſich vier 
in Purpur gekleidete Frauen nach der Weiſe, welche diejenige 
beſtimmt, die drei Augen im Haupte trägt. Nach dem 
Wagen kommen zwei Greiſe in verſchiedener Tracht, aber 
gleich edler und feſter Haltung geſchritten. Der Eine gibt 
ſich als Vertrauten des größten Arztes kund, den die Natur 
je für ihre Lieblingskinder ſchuf; der Andere ſcheint dagegen 
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mit blitzendem und ſchneidigem Schwerte das Leben zu be⸗ 
drohen. Es folgen noch vier Geſtalten in demüthigem 
Kleide, und an ſie ſchließt ſich als Letzter ein einzelner 
Greis, wie ſchlummernd, aber mit ſinnigem Antlitz. Dieſe 
Sieben, in Weiß gekleidet, wie die Erſten des Zuges, tragen 
glühende Roſen und andere hochrothe Blumen ſtatt der Lilien 
im Kranze. Der Wagen bleibt Dante gegenüber ſtehen und 
mit ihm die ganze Prozeſſion mitſammt den farbigen Bannern. 

Dieß die knappe Zuſammenſtellung der Bilder mit den 
kennzeichnenden Merkmalen, aus denen uns der Dichter 
ihre Bedeutung errathen läßt. Bilder ſind vielſinnig, aber 
eben darum anregend für Phantaſie und Verſtand. In der 
Einzelerklärung mag man zwiſchen verſchiedenen Deutungen 
ſchwanken, die poetiſche Wirkung iſt geſichert, wenn über das 
Ganze kein Zweifel obwaltet. Trotzdem hat jedoch der Kritiker 
den beſtimmten Sinn des Dichters möglichſt genau zu er- 
mitteln; daher folgt hier, ohne Verwerfung abweichender 
Meinungen (dasſelbe ſoll von den folgenden Geſängen zum 
Voraus bemerkt ſein), eine ſich an die Worte des Dichters 
möglichſt eng anſchließende Auslegung der Symbole. 

129. Der Triumphwagen iſt die neuteſtamentliche Kirche, 
welche ſiegreich in die Welt eintrat und in der Folge von 
den „Pforten der Hölle“ nie überwunden wird; der leere 
Wagen muß aber, wie wir bald ſehen werden, als die 
äußere Geſtalt und Structur des Heiligthums der Kirche, 
als Körper der Braut Chriſti betrachtet werden (vgl. Nr. 26). 
Unter den Rädern wird man die kirchlichen Obern und 
Würdenträger verſtehen, und unter der Deichſel, welche die 
Richtung und den Gang des Wagens beſtimmt, die päpſt⸗ 
liche Gewalt, den römiſchen Stuhl. Letztes Princip der 
Bewegung iſt der Heiland als Stifter und höchſter Lenker 
der Kirche; die Adlergeſtalt des Greifen ſinnbildet in den 
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zum Himmel aufragenden Schwingen und in ihrem „Gold⸗ 
werthe“ die göttliche Natur des Erlöſers; das Weiß und 
Roth der Lödwengeſtalt erinnert an die abſolute Sünden⸗ 
loſigkeit und das Leiden. Chriſtus iſt ein gewaltigerer Sieger 
als ein römiſcher Imperator und lenkt die Kirche ſo, daß 
ſie nicht etwa, wie die Sonne in der Sage, einmal ihre 
Bahn verläßt. Die drei göttlichen Tugenden (ihre Farben 
ſind die herkömmlichen) führen ihren Reigen um das eine 
der Räder, indem bald der Glaube, bald die Liebe den Vor⸗ 
tritt hat, die eine als Grundlage, die andere als Vollendung 
des chriſtlichen Lebens in der Kirche. Um das linke Rad 
bewegen ſich die vier ſittlichen Tugenden unter Anführung 
der hellblickenden Klugheit; ſie ſind in Purpur gekleidet, 
weil ſie von der Liebe beſeelt erſt ihren höchſten Werth er⸗ 
halten . Die Tugenden halten ſich zunächſt an die Räder, 
weil ſie vor Allem in den Würdenträgern der Kirche leuchten 
ſollen. Den Wagen nehmen die vier Thiergeſtalten in die 
Mitte. Wir haben hier die bekannten Thierſymbole der 
Evangeliſten, welche Dante mit Anderen bei Ezechiel 
(Kap. 1) und in der geheimen Offenbarung (4, 6) wieder⸗ 
findet. Die frohe Botſchaft des Heiles hat ja die Kirche 
begründet. Es folgen die beiden greifen Gefährten Lucas 
und Paulus. Erſterer erſcheint hier abermals wegen ſeiner 
Apoſtelgeſchichte, in welcher die Heilkraft des Evangeliums 
zu Tage tritt; daher gibt er ſich durch Milde und Güte, 
vielleicht auch durch ein Abzeichen ſeiner früheren (ärztlichen) 
Thätigkeit als Wohlthäter der Menſchheit, als Vertrauten 
des „Heilandes“ („des größten Hippokrates“) zu erkennen. 


1 Von den göttlichen Tugenden (zunächſt von der Hoffnung) 
hieß es, daß ihr ganzes Weſen die bezeichnende Farbe trüge; die 
ſittlichen, an ſich natürlichen Tugenden tragen dagegen nur ein Kleid 
aus Purpur, d. h. ihre neu hinzugekommene Form iſt die Liebe. 
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Der Feuereifer des Völkerlehrers dagegen legt ihm das doppel⸗ 
ſchneidige Schwert des Wortes (Hebr. 4, 12) in die Hand, 
natürlich nur in ſcheinbarem Gegenſatz zu demjenigen, dem 
er hier, wie im Leben, zur Seite ſteht. Offenbar bezieht 
Dante alle dieſe Symbole zunächſt auf die Schriften des 
neuen Teſtamentes; daher denn das Apoſtelcollegium nur 
unvollſtändig vertreten iſt; außer Paulus, Matthäus und 
Johannes nämlich erſcheinen nur noch vier andere als Ver⸗ 
faſſer der kleineren Briefe, oder vielmehr, da auch hier 
Johannes mit einbegriffen wird, im Grunde nur drei, und 
zwar wegen des geringen Umfanges der Schriften, in „demü⸗ 
thigem“ Gewande. So tritt alſo ſelbſt Petrus in den Hinter⸗ 
grund; Johannes dagegen erſcheint noch ein drittes Mal als 
Verfaſſer der geheimen Offenbarung in Geſtalt eines blinden, 
ſinnigen Sehers. Wir haben alſo die perſönlichen Ver⸗ 
treter der Kirche, den Leib derſelben, allein in dem Wagen 
zu finden. Dieſer iſt daher auch der Verwüſtung und dem 
Verfalle unterworfen, wie wir alsbald hören werden. 

Vor dem Wagen gehen in einem gewiſſen Zwiſchenraume 
die vierundzwanzig Alten als Symbole der heiligen Bücher 
des alten Teſtamentes; dieſelben kehren in der Apokalypſe 
(4, 4) wieder !. Die Lilienfarbe des Glaubens iſt das kenn⸗ 
zeichnende Merkmal der Vorzeit. Ihr Lied: „Gebenedeit 
ſeieſt du unter Adams Töchtern, und gebenedeit ſei deine 
wunderbare Schönheit!“ kann ſich nicht etwa auf die er- 
wartete Gottesmutter beziehen, da der zweite Theil des 
Grußes dieſe Deutung offenbar ausſchließen ſoll; und doch 
erinnert der erſte Theil des Liedes unverkennbar an das 
Ave Maria. Es iſt nun nach katholiſcher Auffaſſung das 


1 über Grund und Art dieſer Zählung vgl. Hieron., Prol. galeat. 
zur Vulgata. 
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Bild der gebenedeiten Gottesmutter dem Bilde der Kirche 
als Gottesbraut allerdings analog; auf jene wird ja alles 
angewandt, was von der Braut des Hohenliedes, des 
44. Pſalms und von Jeruſalem, d. h. von der Kirche des 
alten und weiterhin des neuen Bundes, geſchrieben ſteht. 
Das Preislied der Bücher des alten Bundes kann ſomit recht 
wohl der Gottesbraut, d. h. der heilvermittelnden Kirche 
oder Synagoge gelten. Wegen der Benennung „Adams⸗ 
tochter“ iſt wohl zunächſt an eine poetiſche Vertreterin der⸗ 
ſelben, nämlich an Rachel zu denken, deren ausnehmende 
„Schönheit“ Geneſis 29, 17 betont wird. Die parallele 
Beziehung Rachels zu Beatrice als der idealen Kirche des 
neuen Bundes haben wir ſchon oben (Nr. 52) hervorgehoben. 
Daher kann denn auch eine prophetiſche Stimme aus dem 
Kreiſe der Vierundzwanzig ihren Gruß unmittelbar an Bea⸗ 
trice richten (zu Anfang des nächſten Geſanges). 

Dem ganzen Zuge gehen die ſieben Leuchter voran, und 
es deckt ihn das regenbogenfarbene Banner. Gemeinſam iſt 
beiden Teſtamenten die Leitung und Überſchattung durch den 
heiligen Geiſt und ſeine ſiebenfachen Gaben oder Gnaden. 
Die Kirche betet: „Tu septiformis munere“, wobei man 
zunächſt an die ſieben Gaben im engeren Sinne, zugleich 
aber auch an alle die vielförmigen Gnadenwirkungen des 
heiligen Geiſtes denken kann. In beſonderer Weiſe ſind auch 
die ſieben Tugenden ſeine Gaben, welche wegen ihres himm⸗ 
liſchen Urſprungs oben als vier und drei Sterne um den 
ſüdlichen Pol ſtanden. Das bringt den Dichter ſogleich auf 
den Vergleich mit dem Siebengeſtirn, das durch den Bei⸗ 
namen des „Wagens“ zugleich an den Wagen der vom hei⸗ 
ligen Geiſte regierten Kirche erinnert. Ihm wird ja die 
Gnadenführung der Kirche in beſonderer Weiſe zugeeignet; 
der Erlöſer ſelbſt greift in dieſe Wirkſamkeit ie jtörend 
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ein; daher hebt der Greif die Schwingen ſo empor, daß er 
die farbigen Banner weder deckt noch ſchneidet. 


9. Die Brant Chriſti und Dante's Geliebte. 
(XXX -XXXI. 114.) 


130. Treffend nennt der Dichter, ſeine Erzählung fort⸗ 
ſetzend (XXX. Geſ.), den göttlichen Gnadenſpender das 
Siebengeſtirn des erſten Himmels (wo Gott thront), welches 
weder Aufgang kennt noch Niedergang, ja keine andere Nebel⸗ 
hülle, als die Schuld oder Sünde, und dort im Paradieſe, 
d. h. in der Kirche Gottes jedem Gläubigen leuchtet, wie 
das Siebengeſtirn der untern Welt dem Steuermanne. So⸗ 
bald der Zug ſtehen bleibt, wenden ſich die Väter der Vor⸗ 
zeit dem Mittelpunkte desſelben, in welchem ſie ihren Frieden 
finden, zu, und einer von ihnen ruft „wie vom Himmel 
geſandt“, d. h. mit prophetiſcher Stimme, dreimal: „Komm, 
o Braut, vom Libanon!“ Es iſt der Verfaſſer des Hohen⸗ 
liedes, der ſehnſuchtsvoll in Aller Namen die Gottesbraut, 
hier die erhoffte Braut des Erlöſers, die neuteſtamentliche 
Kirche, herabruft. Der ganze Chor der Alten ſtimmt ein. 
Zugleich erheben ſich hundert Engel, „Diener und Boten des 
ewigen Lebens“, auf dem Wagen, wie einſt die Todten bei 
der allgemeinen Auferſtehung aus dem Grabe. Eine Auf⸗ 
erſtehung des Geiſtes alſo wirkt das Aufgebot jenes 
„ſo mächtigen Greiſes“ (vox tanti senis), in dem wir eben 
darum nur den Stellvertreter deſſen erkennen können, deſſen 
Allmacht hier thätig iſt. Salomon, Typus des Heilandes 
in ſeiner Herrſcherwürde, ſowie auch gerade in ſeiner Ver⸗ 
mählung, ſpricht in der That jene Worte nur im Namen 
des Bräutigams zur Braut, und dieſer iſt kein Anderer, 
als das ewige Wort, welches ſich mit der Kirche ver⸗ 
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mählt !. Die Engel, welche gleichſam aus dem Grabe er: 
ſtehen, denken wir uns als die Schutzengel der Menſchen; 
ſie feiern in deren Namen die Vermählung des Sohnes 
Gottes mit ſeiner erkornen Braut, wodurch der Welt das 
neue Leben wird. Sie jubeln dem Bräutigam entgegen mit 
dem Gruße, den er beim feierlichen Einzug in Jeruſalem 
(Typus der Kirche) vernahm: „Gebenedeit, der da kommt 
im Namen des Herrn“ (Matth. 21, 9). Auch bei der 
Grundſteinlegung und Weihe des Tempels (eines andern 
Typus der Kirche) erſcholl derſelbe Jubel (vgl. die Exegeten 
zum 117. Pſalm). Das begleitende „Hoſanna“ dieſes näm⸗ 
lichen Jubelgrußes tönte Dante ſchon aus dem vordern Zuge 
entgegen (XXIX. 51). Die Idee des Brautzuges ſteht 
daher auch ausdrücklich an der Spitze der ganzen Beſchreibung 
(XXIX. 60). Die Engel muntern ſich auf, den Brautweg 
mit Blumen zu beſtreuen: „Streuet Lilien mit vollen Hän⸗ 
den!“ Dieſe Worte ſind aus Virgil (An. 6, 883) und 
gelten einem frühverblichenen Thronerben des Auguſt, welchen 
die Götter der Welt mißgönnten. Auch des Königsſohnes, 
der hier erwartet wird, wie ſeiner Braut, iſt die Erde nicht 
werth, und der Bräutigam wird früh hinweggenommen 
werden. Dieſen ſelbſt ſehen wir nicht; er iſt in ſeiner un⸗ 
ſichtbaren Gottheit auf dem Wagen oder an der Seite der 
Braut zu denken; in ſeiner ſichtbaren Thiergeſtalt konnte er 
natürlich hier keine Rolle ſpielen. Es ſteigt nun in der 
Blumenwolke, welche die Engel emporwerfen, Beatrice her⸗ 
nieder: wie die Sonne im roſigen Oſten, wenn die Morgen⸗ 
düfte ihre Strahlen mildern. Wir brauchen kaum zu er- 


1 Chriſtus wird als König Salomon gefeiert Pſ. 71, als Bräu⸗ 
tigam Hohesl. 3, 11: „Sehet, Töchter Sions, den König Salomon 
in dem Kranze, mit welchem ihn umkränzte ſeine Mutter am Tage 
ſeiner Vermählung.“ 
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innern, daß die ſo feierlich Empfangene, zu deren Ehre ein 
Feſtzug aus Vertretern des alten und neuen Bundes, an 
der Spitze der Gottmenſch, ſich hier entfaltet, nicht das 
Mädchen von Florenz iſt. Die Königsbraut kann aber 
auch nicht die Theologie, die Gnade, die päpſtliche Autorität, 
oder etwas Ahnliches ſein, ſondern eben nur die Kirche und 
zwar die ideale, die unbefleckte, wie wir weiter unten 
(Nr. 133) nachweiſen werden. Sie erſcheint mit weißem 
Schleier, in rothem Unterkleide und grünem Mantel, alſo 
in den Farben der göttlichen Tugenden; als Zeichen der 
königlichen Würde und Milde ſchmuͤckt ein Olivenkranz ihr 
Haupt. Dieſe Gottesbraut iſt aber zugleich Dante's Geliebte, 
die Herzensbraut, und die Wirkung ihrer Erſcheinung auf 
ihn wird nun zunächſt dargeſtellt, ſpäter ihre Vermählung 
mit Chriſtus. 


Und meine Seele, die ſo lange Zeit ſchon 
Nicht mehr in ihrer Gegenwart von Staunen 
Und banger Furcht war überwältigt worden, 
Ward, ohne daß ſie meine Augen ſchauten, 
Nur durch geheime Kraft, die von ihr ausging, 
Von alter Liebe ganzer Macht ergriffen. 
Sobald jedoch in's Auge mich getroffen 
Der ſcharfe Pfeil, der mich bereits durchbohret, 
Bevor ich überſchritt der Kindheit Schwelle: 
Wandt' ich zur linken Seite ſcheu die Blicke, 
So wie ein blödes Kind zur Mutter eilet, 
Wenn es ſich fürchtet oder wenn's betrübt iſt, 
Um zu Virgil zu ſagen: „Nicht ein Tröpfchen 
Blut rollt in meinen Adern, das nicht bebet; 
Die alte Flamme fühl' ich in mir glühen.“ 


Mit den letzten Worten geſteht Dido die Gluth ihrer 
Liebe (An. 4, 23). Es iſt alſo auch bei Dante die Macht 
der Liebe, welche ihn überwältigt, jene Macht, die ihn als 
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Kind beherrſchte, aber ſpäter unwirkſam wurde. Zugleich 
erſchreckt ihn das plötzliche Bewußtſein ſeiner Schuld. Er 
iſt ja Beatrice untreu geworden und hat ſich der Philoſophie 
zugewandt. Bei ihr ſucht er nun Troſt, um der ſtrafenden 
Rüge auszuweichen. Aber zur Buße wird ihm die natürliche 
Stütze ganz entzogen, nicht weil die reine Vernunft als 
ſolche ihn irre geleitet, ſondern damit er ganz wehrlos vor 
dem Richterſtuhl Beatricens ſtehe, und die von Mathilde 
eingeleitete Zerknirſchung über ſeinen Fehler ihn wirkſamer 
durchdringe. 
Allein Virgil war fort, er hatt' uns ſeiner 

Beraubt! Virgil, der ſüßeſte der Väter; 

Virgil, dem ich zum Heil mich übergeben. 

Die ganze Pracht, die unſ're erſte Mutter 

Verwirkte, konnte thaugewaſch'nen Wangen 

Nicht wehren, ſich mit Thränen zu verdüſtern 1. 

Das plötzliche und ſo peinliche Verſchwinden Virgils liegt 
alſo in Dante's Lage genügend begründet. Beatrice geht 
noch weiter: ſie verweist ihm jede Thräne um dieſen Ver⸗ 
luſt und heißt ihn ſtatt deſſen die Aufmerkſamkeit auf N 
viel beweinenswerthern Fehler richten. 

131. Sie nennt ihn beim Namen, und der Dichter fügt 
bei, die Erwähnung des Namens ſei unerläßlich. Es handelt 
ſich in der That hier um eine perſönliche Schuld, die 
durch eine perſönliche Buße geſühnt werden muß. So kommt 
es uns zum Bewußtſein, daß der ganze Aufzug zunächſt den 
Zweck hat, Dante durch die überwältigende Größe Beatricens, 
wie ſie ihm erſt hier enthüllt wird, zur Reue über ſeine 
Untreue zu ſtimmen, und daß wir keine andere Handlung 


1 Virgil hatte zu Anfang des „Fegfeuers“ Dante mit Thau ge⸗ 
waſchen, damit er nicht mehr weine; die Kraft des ua u 
beim Verluſte feines Führers. i 5 8 
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oder Rede zu erwarten haben, als eine ſolche, welche auf 
dieſe Läuterung ſeines Herzens Bezug hat. Daß Dante 
dennoch in gewiſſem Sinne die Menſchheit oder doch einen 
großen Theil derſelben vorſtellt, kann dabei beſtehen, nur 
liegt hier der Zielpunkt der Handlung oder Rede nicht außer, 
ſondern in ihm. Weiter unten wird dieſes individuelle Bild 
wieder in das allgemeine Weltbild übergehen, und die hier 
abgebrochene Schilderung der Weltkirche als ſolcher wieder 
aufgenommen werden. | 
In gebieteriſcher Stellung, einem Admiral vergleichbar, 
der vom Bug oder Steuer aus der Mannſchaft ſeine Befehle 
ertheilt, tritt Beatrice auf diejenige Seite des Wagens, welcher 
Dante gegenüberſteht. Ihr Antlitz iſt noch verhüllt, aber ihre 
ganze Haltung königlich ernſt und herriſch; ſie ſpricht wie ein 
Mann, der ſeinem Zorn noch nicht völlig die Zügel läßt: 
Schau auf! ſchau, ich bin's, ich bin's, Beatrice! 
Wie konnteſt du zum Berge dich bequemen? 
Du wußteſt ja nicht, daß der Menſch hier glücklich 1. 


Dante ſteht verwirrt, ſein Blick ſenkt ſich zum Fluß hinab, 
aber er ſchämt ſich vor ſeinem eigenen Bilde. Die peinliche 
Stille unterbrechen die Engel; ſie ſingen ihm ein Lied reuiger 
Hoffnung (Pf. 30): „Auf dich, o Herr, habe ich gehofft!“ 
bis zu den Worten: „Auf freie Bahn haſt du meinen Fuß 
geſtellt.“ — „Ich war,“ ſo fährt er fort, „wie hart gefrorner 
Schnee auf dem Rückgrat des Apennin, wenn plötzlich der 
Gluthwind von Afrika weht, und Eis und Schnee ſchmilzt 
wie Wachs am Feuer: das Eis, das mein Herz umſchloß, 
löste ſich bei dieſem theilnahmsvollen Geſange plötzlich auf, 


1 Ich faſſe dieſen Satz als Behauptung; als Frage ſchließt er 
ſich nur gewaltſam (etwa mit einer längern Pauſe) an die voraus⸗ 
gehende ironiſche Frage an. | 
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um in Seufzer und Thränen zu zerfließen.“ Beatrice ſteht 
noch ernſt und feſt an ihrer Stelle, wendet ſich aber nun 
mit einer gewiſſen Verachtung ab zu den Engeln, obwohl 
ihre ganze Rede nicht ihnen, die im Lichte Gottes Alles 
ſchauen und ſelig ſind, ſondern demjenigen gilt, für welchen 
ſie eintreten. „Dieſer war,“ ſo fährt ſie fort, „durch die 
Natur und durch die Gnade, deren erhabenes Walten ſelbſt 
uns noch unfaßbar bleibt, ſo glücklich bedacht in ſeinem 
‚neuen Leben“, daß jegliche Tugend in ihm hätte aufblühen 
müſſen. Doch um ſo ſchlimmer verwildert ein Acker durch 
böſen Samen, je vorzüglicher die Kraft des Bodens iſt. 


Es hielt mein Blick ihn aufrecht eine Weile; 

Ich zeigte ihm die jugendlichen Augen 

Und führte mit mir ihn auf rechtem Wege. 

Doch, als ich kaum des zweiten Alters Schwelle 

Betrat und meines Lebens Weiſe tauſchte, 
Entzog ſich dieſer und ergab ſich Andern !; 

Als ich vom Fleiſch zum Geiſte aufgeſtiegen 

Und größer meine Schönheit war und Tugend, 

Ward ihm ich minder lieb und wohlgefällig. 

Er lenkte ſeinen Schritt auf falſche Bahnen, 

Trugbildern wahrer Güte ſich vertrauend, 

Die nimmer leiſten, was ſie laut verheißen. 

Auch frommt' es nicht, ihm Gnaden zu erwirken, 

Mit denen ich im Traum und ſonſt zur Rückkehr 

Ihn mahnte: Alles ſchlug er aus dem Sinne. 

Er ſank ſo tief, daß alle ſtärkſten Mittel 

Zu ſeinem Heile wirkungslos geworden; 

Nur Eines blieb: der Anblick der Verworf'nen. 

Für ihn beſuchte ich des Todes Pforte 

Und wandt' an Jenen weinend meine Bitten, 

Der ihn zu dieſem Berg emporgeführet. 


1 Es ſteht allgemein „altrui“ = „ſonſt Jemanden“, nicht gerade 
„altra® = „einer Anderen“. 
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Doch Gottes Satzung würde hier verletzet, 
Wenn er die Lethe überſchritt' und Speiſe 
Des Lebens koſtete, bevor er zahlte 

Der Reue Zoll, die ſich ergießt in Thränen. 


„O du, der jenſeits ſteht des heil'gen Stromes! (XXXI. Gef.) 
(So wandte ſie zu mir der Rede Spitze, 

Die mit der Schneide ſchon mich ſcharf getroffen, 

Und hub dann ohne Säumen an zu reden:) 

Sprich, iſt dieß Wahrheit? Sprich, denn dein Bekenntniß 
Muß meiner ſchweren Klage ſich geſellen.“ 

Doch alle meine Kraft war ſo erſchüttert, 

Daß, wie ſie anſchlug, auch erſtarb die Stimme, 

Eh' ſie der Lippen Feſſel ſich entwunden. 

Ein wenig litt ſie's, bis ſie ſprach: „Was ſinnſt du? 
Steh' Rede mir; denn deiner Schuld Erinn'rung 

Hat noch des Waſſers Kraft nicht weggeſpület.“ 

Furcht und Beſtürzung, im Vereine wirkend, 

Entrangen ſolch ein „Ja“ aus meinem Munde, 

Daß zum Verſtändniß man die Augen brauchte. 


Während Dante noch weint, ohne zu reden, fragt Bea⸗ 
trice, welches Hinderniß fein Streben nach dem höchſten aller 
Güter, zu dem ihre Liebe ihn hingeleitet, lähmte, oder welche 
Ausſicht auf Vortheil und Freude ihn beſtimmte, Anderen 
den Hof zu machen!! Nach einem ſchweren Seufzer ſpricht 
er ſeine Beichte, deren Wortlaut wohl zu beachten iſt. 

Ich weint' und ſprach: Die gegenwärt'gen Dinge 
Beirrten mich mit falſchem Wohlgefallen, 
Sobald ſich mir Eu'r Angeſicht verborgen. 


Beatrice anerkennt die Richtigkeit des Bekenntniſſes und 
gibt ihm zur Warnung gegen die „Sirenen“ noch die weitere 
Lehre: 


1 Doch ſteht altri, nicht altre; es heißt alſo nicht: „andern 
Frauen“. f . 


9. Die Braut Chriſti und Dante's Geliebte. 297 


So höre denn, wie umgekehrter Richtung 
Du wandeln mußteſt, da mein Leib beſtattet. 
Nie hat Natur und Kunſt dir ſolche Wonne 
Gewährt, wie jene ſchönen Glieder, die mir 
Zur Hülle dienten, jetzt zerſtreut auf Erden. 
Und wenn die höchſte Luſt dir ſo verſagte 
In meinem Tode, welch hinfällig Weſen 
Erregte dann mit Recht noch dein Verlangen? 
Nein, Pflicht war's, von dem erſten Pfeil getroffen 
Der trügeriſchen Welt, den Blick zur Höhe 
Auf mich zu richten, die nun nicht mehr ſterblich. 
Nicht durfte deine Schwingen niederdrücken, 
Mehr Wunden zu empfah'n, ſei's eine Kleine, 
Sei's and're Eitelkeit ſo flücht'ger Blüthe. 
Ein junges Vöglein wartet zwei⸗ und dreimal; 
Doch ſind die Schwingen ſtark, ſo ſpottet's weislich 
Der Netze, die du ſpannſt, des Pfeils der Sehne. 

Wie ein Kind, das bei der Rüge zu Boden ſchaut, die 
Schuld erkennt und Reue empfindet, fo ſteht Dante beſchämt 
und zerknirſcht da. „So hebe denn,“ ſagt die geſtrenge 
Tadlerin, indem ſie mit bitterm Spotte an die Jahre des 
Unerfahrenen erinnert, „ſo hebe deinen Bart empor, damit 
mein Anblick deine Reue vermehre.“ Zu gleicher Zeit hören 
die Engel auf, Blumen zu ihr emporzuwerfen, ſo daß ihre 
Geſtalt deutlicher hervortritt. 

Und meine Blicke, ſich noch kaum vertrauend, 
Sah'n Beatrice zu dem Greif gewendet, 
Der e in perſönlich ift in zwei Naturen 1. 
Verſchleiert noch, jenſeits des grünen Ufers, 
Schien ſie mir doch die eig'ne alte Schönheit 
So zu beſiegen, wie auf Erden And're. ö 

Damit wächst ſeine Reue in ſolchem Grade, daß, was 

ihm bisher das Liebſte war von irdiſchen Dingen, eben dieß 


1 Hier die unzweideutige Erklärung des Symbols. 
13 * 
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ihm am meiſten verhaßt wird. Er ſinkt bewußtlos zuſammen. 
Sobald er wieder zu ſich kommt, ſieht er Mathilde über 
ſich ſchweben und hört von ihr die Worte: „Faſſe mich, faſſe 
mich an!“ Sie taucht ihn dann bis zum Hals in den Fluß 
und zieht ihn ſo an das „ſelige“ Geſtade, wo er „Beſprenge 
mich, Herr, mit Yſop, und ich werde rein werden!“ in ent⸗ 
zückender Weiſe ſingen hört. Mathilde taucht ihm auch noch 
das Haupt unter, ſo daß er von dem Waſſer ſchlucken muß, 
und führt ihn zu den vier ſchöͤnen Tänzerinnen, wovon jede 
ihm den Arm auflegt: 
Wir ſind hier Nymphen und am Himmel Sterne; 

Bevor noch Beatrice in die Welt kam, 

Hat man zu ihren Mägden uns beſtellet. 

Wir führen dich vor ihre Augen; jene 

Drei, welche tiefer blicken, werden Schärfe 

Dir leih'n, ihr ſüßes Augenlicht zu ſchauen. 


Die theologiſchen Tugenden verleihen eben die Kraft, das 
Göttliche zu durchdringen, die moraliſchen, an ſich natürlichen 
dagegen haben das nicht zum unmittelbaren Gegenſtande und 
bereiten daher der Erkenntniß und Ergreifung des Göttlichen 
nur die Wege !. 

132. Bleiben wir an dieſer Stelle einen Augenblick ſtehen 
und halten wir Rundſchau. Um Beatricen in's Auge zu 
ſchauen, bedarf es übernatürlicher Erleuchtung und Kraft; 
ſie iſt etwas Göttliches. Die natürlichen Tugenden ſind ihr 
als Mägde beigegeben, die Engel ſelber ſtreuen ihr Blumen. 
Sie iſt die Braut des Hohenliedes und wirkt durch ihre Er⸗ 
ſcheinung eine geiſtige Auferſtehung, ſie iſt der Mittelpunkt 


1 Daß dieſelben durch die drei edleren Schweſtern ſelbſt gleich⸗ 
falls ein übernatürliches Gepräge („ein Purpurgewand“ hieß es oben) 
empfangen, kommt hier nicht in Betracht. 
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des großartigen Feſtzuges, den wir ſchauten, und ſteht als 
Königin auf dem Wagen der Kirche. Wer iſt alſo Beatrice? 
Man könnte an die glorreiche Himmelskönigin denken, die 
auch den Mittelpunkt der Schlußſcene in Göthe's „Fauſt“ 
bildet. Allein abgeſehen davon, daß nicht alle Züge ſcharf 
genug zutreffen, unterſcheidet Dante gegen Ende ſeines ganzen 
Werkes auf's beſtimmteſte Maria und Beatrice. Auf die 
göttliche Wiſſenſchaft paßt Manches recht wohl; aber 
wie ſie die Braut des Hohenliedes und Dante's Jugend⸗ 
geliebte ſein, ferner, wie ſie ſterben und zum Himmel auf⸗ 
ſteigen kann, dürfte ſchwer zu erklären ſein. Verſuchen wir 
es nun mit Beatrice Portinari, auf welche die eine 
Reihe der angeführten Züge trefflich zu paſſen ſcheint; die 
auffallendſten ſind oben durch Sperrdruck gekennzeichnet. 
Dante liebte ſie ſeit den Tagen ſeiner Kindheit; ſie iſt vor 
zehn Jahren geſtorben (XXXII. 2), ſtand alſo bei ihrem 
Tode eben an „des zweiten Alters Schwelle“ (XXX. 124 f.), 
weil ſie, wie der faſt gleichaltrige Dante, damals etwa 
25 Jahre zählte, und dieſes Alter nach „Gaſtmahl“ IV. 24 
den Beginn der zweiten Lebenszeit bezeichnet. Ihre „ſchönen 
Glieder find zur Erde beſtattet“ (XXXL 48 ff.); da fie 
aber den Dichter durch die lauterſte Liebe für alles Edle und 
Himmliſche begeiſterte, jo hätte ihr um jo mehr treue Liebe 
in's Grab folgen ſollen, als in ihrem Tode die Vergäng⸗ 
lichkeit aller irdiſchen Güter erſt recht greifbar zu Tage trat. 
Es wird zudem auch die Liebe zu einer andern „Kleinen“ 
erwähnt, welche mit der allgemeinern Liebe zu den „gegen⸗ 
wärtigen Dingen“ und zu „anderen Menſchen“ von Beatrice 
gerügt wird. — Allein alles Übrige, was an dieſer Stelle 
von ihr geſagt wird, ſchließt ſogar den Gedanken an das 
Mädchen von Florenz förmlich aus, es ſei denn, daß man 
den Dichter der höchſten Ungereimtheit und Geſchmackloſigkeit 
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zeihen will. Allerdings findet man den Ausweg, es ſei bald 
von der allegoriſchen Beatrice, und nur von ihr oder zu⸗ 
meiſt von ihr, bald aber von der hiſtoriſchen die Rede. 
Dagegen ſpricht jedoch die poetiſch nothwendige Identität 
der Rolle in einer ununterbrochenen Reihe von Handlungen 
und Reden. Am leidlichſten wäre noch die Annahme einer 
kühnen, aber leider ebenſo komiſchen Parabaſe, von der 
namentlichen Anrede Dante's (XXX. 55) bis gegen Ende 
der Rüge (XXXI. 69); Beatrice würde dann plotzlich aus 
der angenommenen allegoriſchen Rolle fallen, um dieſelbe 
ſpäter wieder aufzunehmen. Aber es iſt eben die Erhaben⸗ 
heit jener erſten Rolle, welche der Mahnrede Nachdruck geben 
und den Ungetreuen zur Reue ſtimmen ſoll; iſt dieſelbe 
eine angenommene, welche der irdiſchen Beatrice nicht 
zukam, jo wird Dante's Zerknirſchung entweder zur Komoͤ⸗ 
die, oder tritt doch wie zufällig in die Reihe der erhabenen 
Scenen, welche, ihr ganz fernliegend, e und 
nachfolgen. | 

133. Faſſen wir endlich Beatrice als die ideale Kirche, 
die Gottesbraut, ſo wird die eine Rolle ihr auf das 
Glücklichſte angepaßt erſcheinen, ſobald ihre Beziehung zum 
Triumphwagen des Zuges genauer beſtimmt iſt. Wir denken 
uns dieſe folgendermaßen. Der Wagen, welchen wir bald 
vom Greuel der Verwuͤſtung heimgeſucht erblicken werden, 
iſt zwar auch die Kirche, aber nicht eben jene, welche „ohne 
Makel und Runzel“ (Eph. 5, 27). Das göttliche und das 
menſchliche Element in der Kirche ſind wohl zu unterſcheiden; 
jenes begreift Verfaſſung, Lehre, Gnadenſchätze, Rechte, Vor⸗ 
züge u. dgl. in ſich, dieſes die zufälligen äußeren Verhältniſſe, 
die augenblicklichen Mitglieder, deren Eigenſchaften und Ahn⸗ 
liches. Beide Elemente verhalten ſich, wie Seele und Körper; 
die Seele iſt unſterblich, unwandelbar und göttlich ſchön, 


9. Die Braut Chriftf und Dante's Geliebte. 301 


der Körper ſollte deren würdiges Kleid ſein und war es 
auch in glücklichen Zeiten, während in gewiſſen Perioden, 
zumal nach der ſubjectiven Anſchauung Einzelner, alle leib⸗ 
liche Schönheit der Gottesbraut eine Beute des Grabes 
geworden ſchien. Eine ſolche Periode glaubte Dante zu 
erleben, wie aus vielen Stellen der Göttlichen Komödie 
erſichtlich iſt. Die Braut Chriſti war in ſeinen Augen durch 
Simonie, Habſucht aller Art und andere Laſter zur „Hure“ 
herabgewürdigt (Nr. 16). Der entwürdigten Gottesbraut 
kommt nun jene zweite Rolle zu, in welcher Beatrice von 
dem Tod und Begräbniß ihres ſchönen Leibes ſpricht, und 
damit ſcheint der Schlüſſel zur Löſung der entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten gefunden. | 

Dante hat die Kirche perſonificirt. Er ſah fie in der 
Jugend in himmliſcher Schönheit prangen und wandte ihr 
ſeine ganze Liebe zu. Dieſe Liebe wird in den romantiſchen 
Farben der Minnedichter geſchildert. Es war in der That 
eine echte Liebe, die Herz und Sinn erfüllte, nur viel edler 
als die natürliche. Es begreift ſich ſofort, wie dieſe Liebe, 
durch die Gnade ſelbſt eingeleitet (XXX. 112 ff.), durch die 
Anſchauung der Geliebten zu immer reinerer Gluth entfacht, 
gerades Wegs zu Gott führte (XXX. 121 ff.; XXXI. 
22 ff.). Doch ſeit Bonifaz' VIII. Regierung welkte nach 
des Dichters unverkennbarer Anſchauung und Überzeugung 
die äußere Schönheit der Braut Chriſti dahin; ſeit dem 
Exil erſtarb ſie ganz. Es kühlte die jugendliche Begeiſterung, 
welche in dem Unerfahrenen vielleicht gar zu einſeitig geweſen, 
ſich ab; ſie wurde enttäuſcht. Dante verwickelte ſich immer 
tiefer in politiſche Leidenſchaft gegen die römiſche Curie und 
das äußere kirchliche Regiment. Er unterſchied nicht beſtimmt 
genug zwiſchen dem Menſchlichen und Göttlichen in der 
Kirche. Er wurde ſoweit irre an ihr, daß er glaubte, ſie 
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ſei ohne Haupt (Nr. 176), ja ihrer leiblichen Schönheit, 
ihres leiblichen Lebens geradezu beraubt. Es konnte kaum 
anders kommen, als daß er, auf's Tiefſte verſtimmt, auch 
in der weſentlichen Liebe und Begeiſterung für ihre innere 
Seelenſchönheit erkaltete. Die „gegenwärtigen Dinge“ zogen 
mit trüglichem Scheine ſein Herz an ſich, er machte „andern 
Idealen“ den Hof; auch eine „Kleine“, die weltliche Wiſſen⸗ 
ſchaft (die zweite donna des „Neuen Lebens“ und des „Gaſt⸗ 
mahls“), lockte ihn an, kurz die „Eitelkeit“ hielt ihn ſeitdem 
befangen. Er verirrte ſich im Walde der politiſchen Welt, 
wo ihm nur der „Mond“, das Licht der Vernunft, noch 
leuchtete. Bald ſieht er zwar den ſonnigen Hügel wieder 
vor ſich; aber die Wölfin läßt ihn nicht aufſteigen, auch der 
Löwe politiſcher Macht drängt ihn herab, und der Pardel 
der ſinnlichen Neigungen, die inzwiſchen erſtarkten, vertritt 
ihm den Weg. So bleibt nichts übrig, als ſich auf die 
innerliche Betrachtung zurückzuziehen, aus der Welt gleichſam 
herauszutreten, um auf ganz geiſtigen Pfaden durch Herzens⸗ 
läuterung und durch Vertiefung in den Geiſt des Chriſten⸗ 
thums den Herzensfrieden und mit dieſem die alte freudige 
Begeiſterung für die Kirche wiederzugewinnen. Die Rettung 
ſetzt der Dichter in das zehnte Jahr nach Beatricens Hin⸗ 
ſcheiden, alſo etwa 1316, wenn man an der Zehnzahl durch⸗ 
aus feſthalten will (vgl. Nr. 28). Die Viſion feines Gedichtes 
rückt er nun aus poetiſchen Gründen bis an den Anfang 
des neuen Jahrhunderts zurück. 

134. Was er auf dem außerordentlichen Wege gewinnt, 
iſt eine geläuterte Begeiſterung für die Kirche, wie ſie 
dem „bärtigen“ Manne geziemt. Es war eine kindiſche 
Schwäche, welcher Dante, gemäß Beatricens ſcharfer Rüge, 
erlag, als er bei dem äußern Verfall der Kirche irre wurde 
an ihrem Geiſte und Weſen. Die naive Begeiſterung der 
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Jugend war gut und heilig; aber auf ſie hatte das ſchöne 
Außere der Kirche noch einen zu weſentlichen Einfluß. Es 
ſtand ihr eine harte Probe bevor, als der heranwachſende 
Jüngling und Mann immer weniger von den „ſchönen Glie⸗ 
dern“ gewahrte und die ganze ſinnenfällige Schönheit „be⸗ 
graben“ glaubte. Er verſäumte die Erwägung, welche Beatrice 
jetzt mit ihm anſtellt. Wenn nämlich jene äußere Schönheit 
der Kirche, die allerdings dem Chriſten als die höchſte auf 
Erden erſcheinen muß, ſich gleichfalls als vergänglich erweist, 
ſo muß ſich das Herz nicht einſeitig an dieſe anklammern, 
vielmehr erkennen, daß die innere Schönheit allein unver⸗ 
welklich iſt. Die Kirche ſtirbt nur dem Leibe nach und nur 
in gewiſſem Sinne; ihr Geiſt verklärt ſich vielmehr in dem⸗ 
ſelben Maße, als der äußere Glanz verbleicht (XXX. 127 ff.). 
Dieſe Verklärung iſt eine doppelte: einmal beweist die Ge⸗ 
ſchichte, daß die Kirche in ſich erſtarkt, wenn ſie nach außen 
keine glänzende Rolle ſpielt und all ihre Sorge nach innen 
gekehrt iſt; zweitens wird die Liebe der Einzelnen von allen 
Schlacken ſinnlicher Begeiſterung geläutert. Vornehmlich an 
dieſe letzte Art der Verklärung in der Seele der Gläubigen 
wird hier zu denken ſein. Die übernatürliche Schönheit der 
Gottesbraut muß dem Chriſten um fo entzückender erſcheinen, 
je mehr er genöthigt iſt, dieſelbe von aller ſinnlichen Bei⸗ 
miſchung abgelöst zu denken, wie dem edlen Kinde die plotzlich 
verarmten Eltern nur um ſo mehr der Liebe werth dünken. 
Dante's Begeiſterung hätte alſo zu männlicher Liebe erſtarken 
ſollen, als er ſeine Geliebte der ſinnlichen Schönheit entkleidet 
ſah. Dazu kommt noch folgendes Moment. In dem ein⸗ 
mal beliebten Bilde war auch die Rückkehr des Geiſtes zu 
Gott von ſelbſt gegeben. Nun verläßt zwar die ideale Kirche 
dieſe Welt vor dem Ende der Zeiten nicht, ſo wenig ihre 
Schönheit auch immer in die äußeren Sinne fallen mag. 
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Es iſt aber ebenſo wahr, daß ſie in ihren triumphirenden 
Gliedern ſchon vor der allgemeinen Vollendung ein ſchöneres, 
verklärtes Daſein empfängt. Nun konnte der Dichter recht 
wohl den Geiſt Beatricens ſofort in dieſe Verklärung ein⸗ 
treten und gleichſam von der Erde verſchwinden laſſen. 
Dadurch wird ihre Schönheit in anderer Weiſe erhöht. Eine 
ſolche poetiſche Fiction um der Idee willen hat aber ihr 
Analogon in dem Zuſtand Virgils, des andern Führers auf 
der viſionären Reiſe; denn während der Wirklichkeit nach 
auch das Loos der Heiden im Jenſeits ſofort und unwider⸗ 
ruflich entſchieden wird, befindet jener ſich hier nicht nur in 
einem mittleren Zuſtande der Sehnſucht, ſondern darf auch 
noch die Hölle und das Fegfeuer als kundiger Wegweiſer 
durchwandern. Er iſt eben Symbol der Vernunft, und ſo 
Beatrice Symbol der idealen Kirche; die Vernunft ſehnt ſich 
nach dem Höchſten, ohne es durch eigene Kraft erreichen zu 
können — daher hat der Zuſtand Virgils poetiſche Wahr⸗ 
heit; die ideale Kirche exiſtirt unabhängig von irdiſchen Be⸗ 
dingungen und erwartet die Vollendung ihrer ganzen Schön⸗ 
heit im Jenſeits — daher iſt, e betrachtet, ihre Hei⸗ 
math der Himmel. | 

Die vorſtehende Auslegung genügt alſo da Wortſinne 
auch jener Stellen, wo auf den erſten Blick der Schein gegen 
ſie ſpricht. Es iſt ja eine ſehr geläufige Redeweiſe, von der 
Seele und dem Leibe der Braut Chriſti zu ſprechen; es 
lag dem Dichter alſo auch ſehr nahe, letzteren den Be⸗ 
dingungen des ſterblichen Lebens zu unterwerfen und erſtere 
zu Gott aufſchweben zu laſſen. Im Übrigen gewinnt ſowohl 
die Rede und Erſcheinung Beatricens, als der ganze Schluß 
des „Fegfeuers“ ſehr weſentlich an Einheit und cau⸗ 
ſalem Zuſammenhang. Es wird überfluͤſſig, Beatrice 
ſo plötzlich und unvermittelt ihre Rolle wechſeln zu laſſen. 
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Die Rüge Dante's und feine Reue ſtehen in wirklichem, 
urſächlichem Zuſammenhange mit dem Feſtzuge, der zur 
Verherrlichung der allegoriſchen Beatrice aufgeführt wird, 
und ſind nicht mehr eine gewaltſame Unterbrechung desſelben. 
Es muß aber nothwendig hier, wo der Mittelpunkt des 
ganzen Gedichtes iſt, die ſubjective und objective Entwicklung 
desſelben zuſammentreffen, d. h. das Wiederfinden Beatricens 
muß in Eins zuſammenfließen mit der Glorification der 
Kirche. Dieß kann aber nicht anders geſchehen, als indem 
durch die enthüllte Größe der Kirche die Reue Dante's be⸗ 
gründet wird. Wäre nun Beatrice in beiden Rollen nicht 
ſchlechthin identiſch, ſo liefe das „Fegfeuer“ in zwei Spitzen 
aus, die mit einander wenig zu thun hätten. 

135. Es bleiben nun noch zwei Fragen zu erörtern, 
nämlich die ſymboliſche Bedeutung Mathildens und die Be⸗ 
ziehung des beſchriebenen Brautfeſtes zum irdiſchen Paradies 
und zum Fegfeuer. 

Die im Garten der Kirche thätige Lia, welche dem Sünder 
entgegenkommt, ihn über die höheren Wahrheiten, ſoweit er 
deſſen nur immer bedarf (XXVIII. 82 ff.), unterrichtet, 
ihn zur Reue ſtimmt, vor die Augen der Kirche führt und 
zur Übung der Tugenden anleitet, endlich an ihm die ſym⸗ 
boliſche Taufe vornimmt, kann wohl nur den heiligen Dienſt 
in der Kirche, das Prieſterthum, bedeuten. Es fällt 
zwar auf, daß der Prieſter durch eine weibliche Rolle ver⸗ 
treten wird; allein Mathildens Verhältniß zu Beatrice löst 
die Schwierigkeit. Dieſe wird mit der beſchaulichen Rachel, 
jene mit Lia verglichen. Um alſo Beſchauung und Thätigkeit 
als Schweſtern darzuſtellen und von den hergebrachten kirch⸗ 
lichen Symbolen für beide ſich nicht zu entfernen, führt Dante 
das ideale Prieſterthum als Mathilde ein. Dieſe neue Be⸗ 
nennung, welche ſich zu Lia, wie Beatrice zu Rachel verhält, 
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d. h. die neuteſtamentliche Vollendung des vorchriſtlichen 
Typus bezeichnet, legt abermals Zeugniß ab von ihrer Auf⸗ 
gabe, im thätigen Tugendleben das Ideal des Chriſten⸗ 
thums darzuſtellen. Wir glauben mit den meiſten aͤlteren 
und neueren Erklärern, daß der Name Mathilde der be⸗ 
kannten Gräfin von Toscana, jener thätigen Gönnerin 
Gregors VII. und der Kirche, entlehnt iſt. Daß dieſelbe 
nichts weniger als ghibelliniſch geſinnt war, kann uns nicht 
abhalten, eine ſolche Verherrlichung derſelben unſerm Dichter 
zuzutrauen. Ihre großen Schenkungen an den römijchen 
Stuhl hat der Verfaſſer der „Monarchie“ wohl auch noch 
verſchmerzen können (vgl. oben Nr. 21). Es iſt alſo ohne 
Zweifel Thätigkeit im Dienſte der Kirche, was in Mathilde 
verſinnbildet wird. Wenn nun Beatrice die ideale und ver⸗ 
klärte Kirche iſt, ſo bedarf ſie allerdings eines irdiſchen 
Vertreters, und das iſt der Prieſter. Daher beſtimmt ſich 
die Thätigkeit des chriſtlichen Tugendlebens in Lia⸗Mathilde 
ebenſo wohl durch ihr Verhältniß zu Beatrice, wie durch 
die ſchon angeführten und weiter anzuführenden Züge als 
die prieſterliche!. 

136. Noch bleibt zu erklären, warum uns der Dichter 
an dieſer Stelle jenen Brautzug der Kirche vor Augen 
führt. Die Bedeutung des Fegfeuers war die der Läuterung 
ſolcher Seelen, welche in der Gnade Gottes, aber mit den 
zeitlichen Strafen der Sünden noch beladen, in's Jenſeits 
eintraten. Nun begreift man auf den erſten Blick nicht, 
warum ſolche Seelen nach vollendeter Reinigung noch das 


1 Wenn Beatrice die Theologie wäre, ſo müßte man ſich 
freilich wohl nach einer andern Deutung umſehen. Aber wir be⸗ 
abſichtigen nur, eine beſtimmte Auffaſſung dieſer letzten Geſänge 
aus dem Zuſammenhang und aus den Winken des Dichters zu 
begründen. 
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irdiſche Paradies und das Gebiet der Kirche zu durchwandern 
haben, mit anderen Worten, warum wir Eden und die Kirche 
auf der Höhe des Fegfeuerberges finden. Zur Löſung der 
Frage müſſen wir uns erinnern, daß ein Hauptzweck der 
Göttlichen Komödie die Darſtellung des Gegenſatzes zwiſchen 
Natur und Übernatur, Vernunft und Gnade iſt. Einen 
dritten Gegenſatz bildet die Sünde, durch welche das Gejchöpf 
noch unter das Niveau der reinen und vollkommenen Natur 
hinabſinkt. Denn die Sünde widerſpricht in einer Ruͤckſicht 
durchaus der natürlichen Vernunft, ſo gut wie der Gnade, 
und die Strafe derſelben entwürdigt die zur Glückſeligkeit 
beſtimmte Natur noch in einer andern Rückſicht. Darum 
liegt die Hölle in den Tiefen der Erde, wie andererſeits das 
himmliſche Paradies hoch über der Erde. Der thatſächliche 
Zuſtand des Menſchen auf Erden ſchwankt zwiſchen Sünde, 
Natur und Übernatur. 

Den Reflex dieſes Zuſtandes im Jenſeits ſtellt Dante 
im „Fegfeuer“ dar, doch Verſchiedenes neben einander; 
denn drüben wird die Sünde ausgeſchieden, und es bleibt 
nur die reine Natur, dieſe aber durch die Gnade verklärt. 
Die Seelen treten wirklich in der Verfaſſung hinüber, in 
welcher ſie die Welt verlaſſen, jedoch ſo, daß ſtatt der Sünden 
allein die Sündenſtrafe übrig bleibt. Jene werden, wenn 
nicht früher, mindeſtens im Augenblick des Übertrittes getilgt. 
Somit finden ſich in den armen Seelen thatſächlich Sünden⸗ 
ſtrafe, Natur und Gnade zuſammen. Um aber die Frucht 
der Läuterung klarer vor Augen zu führen, ſtellt der Dichter 
die vollendete Natur und den Zuſtand der Gnade gefon- 
dert dar, natürlich auf der Höhe des Berges, doch nicht 
über, ſondern neben einander, weil in der gegenwärtigen 
Heilsordnung die Gnade die reine Natur nur erwartet, um 
ſich ihr ſofort in ganzer Fülle mitzutheilen. Es ergibt ſich 
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alſo ein Fegfeuerberg, der auf der jenſeitigen Hemiſphäre 
von ebener Erde aufſteigend zuerſt die Tilgung der Sünden⸗ 
ſtrafen darſtellt, aber in einer Fläche ſich abplattet, wo 
Natur und Gnade neben einander, nur durch ein ſchmales 
Bächlein (drei Schritte breit, XXVIII. 70) von einander 
getrennt, ſich darſtellen. Jene der Fegfeuerſtrafe voraus⸗ 
gehende Tilgung der Sünden und unordentlichen Neigungen 
hat nun der Dichter auch noch mit in ſein Fegfeuer herein⸗ 
gezogen; daher die warnenden Bilder, Beiſpiele, Stimmen 
und die Erinnerung an die Muſter jeglicher Tugend. So 
wird ſein Fegfeuer zu einer Tugendſchule, in welcher der 
Menſch mittelſt Buße und Betrachtung die Sünde und die 
Neigung zu derſelben ſtufenmäßig und ſicher tilgt. Die 
Bethätigung der Natur kann dabei ſelbſtverſtändlich nicht 
fehlen, aber ſie erſcheint noch in unvollkommenem Zuſtande; 
die vollendete Natur ſetzt die Tilgung der Sünde und Leiden⸗ 
ſchaft voraus. So die Auffaſſung des Dichters, der die 
allmähliche Vollendung aus äſthetiſchen und ethiſchen 
Gründen zur Darſtellung bringen wollte. In Wahrheit iſt 
alſo in den armen Seelen die Natur bereits vollkommen, 
nur daß fie dem Leiden unterworfen bleibt. Dasſelbe gilt 
von der Gnade, ſofern man von der Anſchauung Gottes 
abſieht. Die Gnade deutet dagegen der Dichter ebenfalls 
nur gelegentlich an. Denn zur Losreißung des Herzens 
von der Sünde könnte an und für ſich die Vernunft ge⸗ 
nügen, wenn auch in der gegenwärtigen Heilsordnung die 
Gnade mitwirkt. 

So hält denn das Gedicht ſehr angemeſſen den Zuſtand 
der Läuterung durch die Vernunft, den der vollkommenen 
Natur und den der Gnade ſcharf geſondert. Durch den 
erſten wird Dante von Virgil hindurchgeführt. Mit reinem 
Herzen und geregelten Trieben betritt er ſodann die Höhe 
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des- Berges und wird fein eigener Führer. Virgil (als die 
Vernunft ohne den Glauben) geſteht ſogar, daß er nicht 
länger Wegweiſer ſein könne; denn thatſächlich hat die 
Vernunft die Höhe der natürlichen Vollkommenheit niemals 
erreicht. Doch darf er, wie zum Lohn der bisherigen Führung, 
dem Schüler auf kurze Zeit folgen. Als Symbol des reinen 
und vollkommenen Naturzuſtandes dient aber ſehr paſſend 
das irdiſche Eden. Freilich wurde den Stammeltern ſofort 
die übernatürliche Gnade zu Theil; aber davon durfte der 
Dichter vorläufig abſehen. Eden iſt unbewohnt; denn der 
Menſch ward durch feine Schuld daraus verbannt (vgl. 
XXXII. 31), und zudem hat es, wie es vom Dichter 
ohne die übernatürliche Gnade gedacht wird, eine Exiſtenz 
nur in der Idee und nicht in der Wirklichkeit. Den Bach 
kann Dante aus eigenen Kräften nicht überſchreiten, ſo ſchmal 
er auch iſt; derſelbe dient als ſymboliſche Grenze des natuͤr⸗ 
lichen und übernatürlichen Gebietes. Letzteres konnte nicht 
beſſer ſymboliſirt werden als durch die Kirche, welche den 
Inbegriff aller übernatürlichen Veranſtaltungen Gottes dar⸗ 
ſtellt. Der alte Bund ſteht als Typus und inchoative Ver⸗ 
wirklichung in naher Beziehung zur Kirche und erſcheint 
darum mit derſelben verbunden. 

” Der Erlöfer ſelbſt ordnet ſich dieſer gleichſam unter, weil 
er ja auch ſein Blut für ſie vergoß (Eph. 5, 25 ff.); ſelbſt⸗ 
verſtändlich bleibt er jedoch Herr und Lenker derſelben !. 
Der heilige Geiſt wirkt mehr als Licht auf das innere Leben 


1 Der Apoftel jagt: „Chriſtus liebte feine Kirche und gab fi 
ſelbſt für ſie hin, um ſie heilig zu machen.“ Es iſt aber dort 
eben von der Vermählung mit der Kirche die Rede. Dante ſelbſt 
redet Parad. XXXII. 128 f. von der „ſchönen Braut, welche ſich 
Chriſtus mit Lanze und Nägeln erwarb“. Ganz ähnlich auch Parad. 
XI. 32 f. | | 
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der Kirche, der Heiland als Stifter und Haupt auch auf 
ihre äußere Geſtaltung und Erhaltung. Daher zieht Chriſtus 
den Triumphwagen; der heilige Geiſt dagegen trägt das 
brennende Licht vor und erhält ſie unter dem Einfluſſe ſeiner 
ſiebenfarbigen Überſchattung. Die Kirche ihrem innerſten 
Geiſte und Weſen nach hat nun der Erlöſer ſich als 
unbefleckte Braut angetraut. Daher die Idee des Braut⸗ 
zuges und die Anſpielung auf das Hohelied. Salomons 
Stimme wirkt Beatricens Niederſchweben und eine neue Auf⸗ 
erſtehung der Welt. Dem entſpricht auch das ganze Lied 
des feierlichen Zuges: „Hoſanna! ... Gebenedeit fei, der 
da kommt im Namen des Herrn!“ Denn dieſe beim Einzug 
in Jeruſalem vernommenen Worte ſind zwar ein Gruß der 
Huldigung an den königlichen Meſſias, zugleich aber ein 
Jubellied für den Bräutigam der Kirche. Jeruſalem 
gilt nach dem Sprachgebrauche der heiligen Schrift zugleich 
als Braut des Erlöſers: „Komm, ich zeige dir die Braut, 
die Gemahlin des Lammes ... Und er zeigte mir die heilige 
Stadt Jeruſalem, wie ſie niederſtieg von Gott aus der 
Höhe“ (Offenb. 21, 9 ff.). So erklärt ſich leicht, warum 
auch Beatrice aus der Höhe zu ihrem Bräutigam nieder⸗ 
ſchwebt. 

Es ſtellt alſo der ganze Feſtzug durchaus die einheitliche 
Idee der Kirche als Gottesbraut dar; ſie iſt aber als ſolche 
recht eigentlich die größte und die einzige übernatürliche 
Schöpfung Gottes, in welcher alle anderen ihren Mittelpunkt 
haben und im Grunde völlig aufgehen. Die Kirche ſendet 
nun bis an die Grenze ihres Gebietes ihren Diener dem 
natürlichen Menſchen und Sünder zu. Mathilde geht Dante 
entgegen, führt ihn mit ſich den Fluß entlang, bis er fähig 
wird, die Grenze des Übernatürlichen zu überſchreiten, und 
hilft zu ſeiner Bekehrung. Auch Virgil war von Beatrice 
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geſendet, aber für den Bereich des natürlichen Gebietes; 
Statius half ihm als chriſtlicher Philoſoph einigermaßen 
nach. Mathilde knüpft nun ſofort ein Geſpräch über Dinge 
an, welche nur aus der Offenbarung bekannt ſind: über 
den Urzuſtand der Menſchheit und die Urſache ihres Ver⸗ 
falles; nur eine Ahnung des erſteren erkennt ſie der Ver⸗ 
nunft zu (XXVIII. 139). 

137. Eine gewiſſe Schwierigkeit für die vollkommene 
Einheitlichkeit der Auslegung liegt nun noch darin, daß 
Dante als Chriſt ja längſt auf übernatürlichem Boden ſteht 
und doch jetzt erſt dahin übergeführt werden ſoll, obendrein, 
wie es ſcheint, durch die Ceremonie der Taufe. Allein es 
iſt zu bedenken, daß ſeine vor Beatrice bekannte Sünde in 
der Abwendung vom Göttlichen zum Irdiſchen, vom Über⸗ 
natürlichen zum Natürlichen beſtand. Damit war er praktiſch 
zur Natur und unter dieſelbe (zur Sünde) zurückgeſunken. 
Seine Bekehrung hat ihn alſo ſtufenmäßig zur reinen Natur 
und zur Übernatur wieder emporzuheben. Natürlich hilft 
von vornherein die Gnade dazu mit; aber der Dichter iſt 
befugt, das Zuſammengehörige aus methodiſchem Grunde zu 
trennen. Wohl hat er öfters ein höheres Eingreifen in die 
naturliche Entwicklung mit in ſeine Darſtellung, ſelbſt der 
Hölle, aufgenommen, und zudem gab Beatrice den Anſtoß zu 
der ganzen Reiſe, damit ſo der Wahrheit einigermaßen ihr 
Recht werde; allein durchweg behandelt er ſich in Hölle 
und Fegfeuer als natürlichen Menſchen, welcher keine andern, 
als die Sünden gegen die natürliche Vernunft im Fegfeuer 
abbüßt. So begreift ſich denn, warum er ſcheinbar nach der 
vollkommenen Reinigung, wo ſeine Vernunft bereits den 
Sieg über alle Sünde und Leidenſchaft davongetragen, einer 
neuen Buße unterworfen wird. Die Sünde gegen Beatrice 
muß man eben als eine Sünde gegen die übernatürliche 


312 II. Das Fegfeuer. 


Offenbarung in der Kirche faſſen. Wer in der Untreue 
nur eine Sünde gegen die Jugendgeliebte ſieht, wird hier 
eine unüberwindliche Schwierigkeit finden; eine ſolche Ver⸗ 
gehung müßte im Fegfeuer geſtraft werden. Allein wie wir 
ſagten, wurde Dante irre an der göttlichen Heilsanſtalt ſelbſt, 
als er das Heiligthum verwüſtet ſah; er wandte ſich der 
Welt und der natürlichen Offenbarung der Wahrheit in der 
menſchlichen Wiſſenſchaft zu. Er ſagte daher im Allgemeinen, 
die „gegenwärtigen Dinge“ mit ihrem lockenden Schein hätten 
ihn getäuſcht; Beatrice rügte, daß er einer „Kleinen“ und 
„anderer Eitelkeit“ ſein Herz geſchenkt und das Ewige ver⸗ 
geſſen habe. Wir werden bald von einer „Schule“ hören, 
die ihn verleitete. Da nun, abgeſehen von dem zweideutigen 
Ausdruck „eine Kleine“, alles Andere eher gegen eine Ver⸗ 
irrung durch ſinnliche Liebe ſpricht, jener Ausdruck aber 
nach dem Sprachgebrauch des „Neuen Lebens“ und „Gaſt⸗ 
mahls“ auf die Philoſophie bezogen werden kann und muß 
(Nr. 37 u. 38), ſo ſind wir im Rechte, die Sünde des 
Dichters in einer Verdunkelung des Glaubens zu 
finden, in welchem Grade man ſich dieſe immer denken mag. 
Wenn Beatrice hier nicht zwei ganz disparate Rollen ſpielt, 
ſo iſt das Geſagte auch ſchon aus ihrer allegoriſchen Be⸗ 
deutung von ſelbſt zu entnehmen. Dante wird alſo in Eden 
durch die überwältigende Größe derjenigen, welcher er untreu 
geworden, von Neuem zum lebendigen Glauben und zur 
Reue über die Sünden gegen den Glauben geſtimmt. Dann 
kann er durch die Symbolik der Taufe abermals in die 
Kirche eintreten, aus welcher er gewiſſermaßen ausgeſchieden 
war. Seine Sünde konnte nach der obigen Erörterung im 
Fegfeuer nicht gebüßt werden, da es keine Sünde gegen die 
Natur iſt; ſie muß aber vor der Verſöhnung mit der Kirche 
bereut werden. 
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Die Hinweiſung auf die Taufe iſt nicht jo beſtimmt, wie 
man erwarten könnte, wohl auch deßwegen, weil das Prieſter⸗ 
thum durch eine weibliche Rolle vertreten wird. Dasſelbe 
gilt von der vorausgehenden Beichte. So beſtimmt hier Reue 
und Bekenntniß betont werden, ſo wenig iſt von einer Los⸗ 
ſprechung die Rede; freilich, wenn die Untertauchung wirklich 
die Taufe bedeutet, ſo konnte auch von einem Empfange der 
Losſprechung vor derſelben nicht die Rede ſein. Vielleicht 
wollte der Dichter eben dadurch eine zu große Störung 
umgehen, daß er den Eintritt in die Kirche einigermaßen 
im Dunkel ließ. Die ganze Sache wird etwa ſo gefaßt 
werden dürfen: Dante legt ein reuiges Bekenntniß ſeiner 
Glaubensverirrung ohne förmliche Beichte und vor der ganzen 
Kirche ab; dann wird er nicht eigentlich getauft, aber doch 
durch das Symbol der Untertauchung gewiſſermaßen von 
Neuem in die Kirche aufgenommen; zugleich wird ihm die 
Sünde auf Grund feiner Reue nachgelaſſen, da eine Sacra- 
mentſpendung unter den obwaltenden Verhältniſſen nicht dar- 
geſtellt werden konnte. Die Lethe bleibt alſo die Grenze 
zwiſchen dem natürlichen Eden und dem übernatürlichen Ge⸗ 
biete der Kirche; Dante aber muß ſie paſſiren und wird 
in ihr getauft, damit er vom natürlichen zum übernatür⸗ 
lichen Leben übergehe, nachdem er gleichſam eine neue Tauf⸗ 
unſchuld wiedererlangt hat. Alles (quälende) Andenken an 
die vergangene Schuld oder an die etwa zu erwartende zeit- 
liche Strafe (die Taufe tilgt auch dieſe) wird aus ſeinem 
Geiſte ausgelöſcht“; als neuer Menſch tritt er im Geleit 
der Tugenden vor Beatrice; Glaube, Hoffnung und Liebe 
ſchärfen ſeinen Blick, daß er ſie unverhüllt ſchauen darf. 


1 Das hiſtoriſche Wiſſen ohne Schmerzempfindung bleibt natür⸗ 
lich immer zurück; vgl. Parad. IX. 32 ff. 
Gietmann, Dante's Göttl. Komödie. 14 
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10. Die Vermählung (Beatrice enthüllt; der Baum 
der Erkenntniß und das Kreuz). 


(XXXI. 115—XXXI. 108.) 


138. Das neue Leben des Dichters und namentlich auch 
die Kräftigung ſeines Glaubens gegen den Rückfall wollen 
wir nun weiter verfolgen, indem wir den Faden des Gedichtes 
mit XXXI. 115 wieder aufnehmen. Die moraliſchen Tu⸗ 
genden haben Dante vor den vom Greifen gezogenen Wagen 
geführt. Er ſieht nun, wie der Greif in Beatrice, die un⸗ 
entwegt auf ihn ſchaut, ſich ohne eigene Ortsbewegung in 
immer wechſelnder Anſicht ſpiegelt. Die theologiſchen Tugen⸗ 
den kommen tanzend näher und bitten ihre Herrin, ſich ihm 
ganz zu enthüllen. „O Abglanz des lebendigen, ewigen 
Lichtes!“ ruft er in demſelben Augenblicke aus, „welcher 
Dichtergeiſt könnte dich ſchildern, in welcher Pracht du hier, 
vom Himmel ſelbſt harmoniſch überſchattet, dich enthüllteſt!“ 
Die erſten Worte bezeichnen Beatrice als das treue Abbild 
des in ihr ſich ſpiegelnden göttlichen Lichtes, welches zugleich 
vom Greifen und von dem Farbenhimmel des heiligen Geiſtes 
auf ſie fällt. Es iſt eine Stelle aus dem Buche der Weisheit 
(7, 25 f.), welche ſich zunächſt auf den Sohn Gottes als 
das Spiegelbild des ewigen Vaters bezieht (vgl. Hebr. 1, 3), 
aber wie alle ähnlichen Stellen auch auf die geſchöpfliche 
Ebenbildlichkeit mit Gott (z. B. in der Gottesmutter) an⸗ 
gewandt wird; hier läßt ſie die Braut als Ebenbild des 
Bräutigams erſcheinen. Eine kurze Weile darf Dante ſeinen 
„zehnjährigen Durſt“ in der Anſchauung ſtillen i. 


1 Iſt hier noch an Beatrice Portinari zu denken, die vor zehn 
Jahren geſtorben ſein ſoll? Wo bliebe der Geſchmack des Dichters, 
wenn er die erhabenſten Stellen der Schrift ohne Weiteres auf ſeine 
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Darauf mahnen ihn die theologiſchen Tugenden ſelbſt, 
die Augen abzuwenden (XXXII. Geſ.). Zugleich macht der 
ganze Zug eine Schwenkung nach rechts und kehrt nach Oſten 
zurück. Dante folgt mit Statius und Mathilde hinter dem 
rechten Rade und hinter den theologiſchen Tugenden. Etwa 
drei Pfeilſchüſſe weiter ſteigt Beatrice vom Wagen, und 
murmelnd geht es durch den Zug: „Adam!“ Wir ſind in 
dem Centrum des Paradieſes, beim Baum der Erkenntniß 
des Guten und des Böſen angelangt. Unter ihm mag das 
gläubige Herz wohl über Adams Sünde ſeufzen; Adam hat 
ja durch den Genuß der von Eva gebrochenen Frucht als 
Stammvater des Menſchengeſchlechtes das Paradieſesglüͤck 
für Alle verwirkt. Doch iſt ein zweiter Adam erſchienen, 
welcher Gott den Gehorſam treu geleiſtet, und ihm gilt der 
Ausruf in anderm Sinne. Daher hört man bald von Allen 
die Worte: 

Heil, Greif, dir, weil dein Schnabel nicht verletzet 
Dieß Holz; ſo ſüß es auch dem Gaumen ſchmecke, 
Es quält doch übel hinterher im Magen. 

139. Der Greif wendet ſich um und bindet die Deichſel 
des Wagens, die von dem Baume ſtammt, wieder an den⸗ 
ſelben, indem er zugleich den Ruf erwiedert: 


So hütet man den Samen alles Rechten! 


Dieſes iſt das einzige, bedeutungsreiche Wort, das wir 
von ihm hören. Der Baum iſt blätter⸗ und blüthenleer; 
aber bei der Berührung verjüngt er ſich und nimmt eine 
aus Roth und Violett gemiſchte Farbe an. Es wird dabei 
ein Lied geſungen, das von Dante nicht verſtanden und auf 


Jugendgeliebte bezöge? Die zehn Jahre ſollen ja gerade nur an 
ſie zu denken geſtatten. Der Zuſammenhang der Stelle lehrt jedoch 
etwas ganz Anderes. 

14 * 


316 II. Das Fegfeuer. 


Erden nicht gehört wird; vor dem Schluſſe desſelben ſchläft 
der Dichter ein, wie Argos in der Fabel, als Mercur ihm 
von Pans Liebe zur Syrinx fang. Es iſt eine erhabene Ekſtaſe, 
deren er gewürdigt wird. „Ich erwachte,“ ſagt er, „auf den 
Ruf: „Erhebe dich!“ wie jene drei Jünger, welche die Ver: 
klärung Chriſti ſchauten, dann betäubt zu Boden fielen und 
auf das allmächtige Wort des Herrn ſich wieder erhoben; 
aber hier wie dort war die Viſion vorüber.“ Den Gegen⸗ 
ſtand ſeines eigenen Geſichtes deutet er im Gleichniß der 
Jünger und der Verklärung durch folgende Worte an: „Sie 
ſchauten die Blüthen jenes Fruchtbaumes, nach deſſen Frucht 
die Engel gelüftet, und der ein ewiges Brautmahl beut im 
Himmel.“ Der Geſang, bei dem er in den viſionären 
Schlummer verfällt, war ein Lied leidenſchaftlicher Liebe. 
Den Winken des Dichters folgend, ſchließen wir: Es iſt 
das ewige Brautlied des Lammes, welches die Engel ſingen, 
welches aber die Erde nicht kennt noch verſteht. Das himm⸗ 
liſche Brautmahl erwähnt die geheime Offenbarung 19, 9, 
den Lebensbaum, der den Völkern Heil bringt, 22, 2. Dante 
hat überhaupt die ganze Idee der Vermählung Chriſti mit 
der Kirche und die darauf bezüglichen Bilder den heiligen 
Schriften und der Anſchauung der Kirche entlehnt; man 
vergleiche aus dem Hymnus Coelestis urbs Jerusalem 
folgende Strophe: 
O sorte nupta prospera, 

Dotata Patris gloria, 

Respersa sponsi gratia, 

Regina formosissima, 

Christo iugata Principi, 

Coeli corusca civitas! 


O bräutlich Glück, das dir beſchieden! 
Des Vaters Mitgift krönet dich, 
Des Bräut'gams Huld bethauet dich, 
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O Kön'gin auserkor'ner Schöuheit, 
Dem Herrſcher Chriſtus angetraut, 
Du lichtdurchſtrahlte Himmelsſtadt! 


Der grünende Baum iſt das Kreuz. Am Kreuze hat 
Chriſtus ſeine Braut erworben, im Tode ſeine Bluthochzeit 
gefeiert (vgl. Nr. 136, Anm. die Stelle aus Eph. 5, 25 ff.). 
Auf den Gekreuzigten weist ſehr paſſend der blühende Frucht— 
baum hin, deſſen vollkommene Frucht die Wonne des ewigen 
Brautfeſtes ausmacht. Auch die Braut des Hohenliedes 
bedient ſich dieſes Gleichniſſes (2, 3). Von dieſer Frucht 
darf nun auch Dante auf dem Höhepunkt ſeines Glückes die 
Blüthen, d. h. einen Vorgeſchmack verkoſten, wie ihm Virgil 
verhieß (XXVII. 115): „Die ſüße Frucht, um welche die 
Menſchen ſich ſo ſehr bemühen, wird heute deinen Hunger 
ſtillen.“ Im Genuß der Frucht des Kreuzesſtammes findet 
der Menſch die Glückſeligkeit, welche er anderswo vergebens 
ſucht. In der That zeigt ſich der Baum, an welchem er ſie 
ſucht, verdorrt; ja, damit er ſie nicht breche, wenn eine 
ſolche wirklich vorhanden (wie im Fegfeuer zur Qual der 
Gierigen), hindert die umgekehrte Stellung der Zweige, ſie 
zu erreichen. Dieſes wurde ſchon oben (XXII. 131 ff., 
XXIV. 103 ff.) von den Setzlingen und eben noch (XXVXII. 
38 ff.) vom Mutterbaume berichtet. Der Erlöjer muß erſt 
zur Frucht des Baumes, dieſer ſelbſt zum Kreuze werden: 
dann darf der Menſch gefahrlos die Frucht brechen, die ihm 
heilſame Erkenntniß des Guten und Böſen, höchſte Weisheit 
und Gottähnlichkeit mittheilt (vgl. Gen. 3, 4. 5 mit Phil. 
3, 8 ff.). Der Baum der Erkenntniß wurde alſo durch 
Chriſtus zum Baum des Heiles; das Kreuz iſt der wahre 
Baum des Lebens. Es iſt der einzige Baum des neuen 
Paradieſes; denn jenen erſten Baum des Lebens, welcher 
leibliche Unſterblichkeit verlieh (Gen. 2, 9), hat der Erlöſer 
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nicht hergeſtellt, ſondern dadurch erſetzt, daß er dem 
Baume der Erkenntniß die Kraft mittheilte, das Leben der 
Seele zu wirken und ewig zu erhalten. 

140. Zur Begründung unſerer Deutung mögen noch 
folgende Einzelheiten beſonders hervorgehoben werden. Der 
Baum, mit welchem die Kirche ſo eng verbunden wird, 
iſt das Kreuz. Dieſes grünt und blüht, und jene wird durch 
die Verbindung erſt vollendet, ſeit die Deichſel den Baum 
berührt hat. Sie ſind ganz auf einander angewieſen. Denn 
nach der myſtiſchen Anſchauung der Kirche ſelbſt wurde ſie 
aus der Herzenswunde des Gekreuzigten geboren, indem das 
aus derſelben fließende, mit Waſſer untermiſchte Blut die 
-Sacramente der Taufe und der Euchariſtie ſinnbildet; daher 
nennt der Dichter die Farbe des verwandelten Baumes eine 
aus Roſenroth und Veilchenblau (vielmehr ⸗Bläſſe) gemiſchte !. 
Die Deichſel (und jedenfalls der ganze Wagen) beſteht aus 
Holz vom Kreuzesſtamme (XXXH. 49 ff.), weil die Kirche 
von Chriſtus in Kraft ſeines Kreuzestodes und ſeines leiden⸗ 
vollen Lebens geſtiftet wurde; aus dem Kreuze zieht dieſelbe 
beſtändig ihren Lebensſaft. Das Kreuz aber erblüht; denn 
es wird eben durch die Stiftung der Kirche verherrlicht. 

Derſelbe Baum iſt jedoch wirklich zugleich jener Baum 
Edens, von deſſen Frucht die erſten Eltern aßen: XXIV. 
115 ff.; XXXII. 37. 45; XXXIII. 61 ff.; darüber kann 
kein Zweifel ſein. Die Vermittlung liegt nun zunächſt in 


1 Er ſagt genau (XXXII. 58 f.): „mehr Farbe als das Veil⸗ 
chen, weniger als die Roſe zeigend“. Vgl. über die Anſchauung der 
Kirche im römiſchen Brevier die Leſungen des II. Nocturns der Feſte 
De SS. Quinque Plagis und De Pretiosissimo Sanguine; an erſterer 
Stelle heißt das mit Waſſer untermiſchte Blut rosa s u b rubea. Da 
aber nach Dante der ganze Baum dieſe Farbe annimmt, ſo iſt auch 
an Hohesl. 5, 10 zu denken: „Mein Geliebter iſt weiß und röthlich.“ 
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dem von den alten Erflärern demſelben gegebenen Namen: 
Baum des Gehorſams. An dem Baum des erſten Para⸗ 
dieſes wurde der Gehorſam des erſten Adam, an dem des 
neuen Paradieſes der Gehorſam des zweiten Adam auf die 
Probe geſtellt: „Er iſt gehorſam geworden bis zum Tode, 
ja bis zum Tode am Kreuze“ (Phil. 2, 8). Daher wird 
der Greif glücklich geprieſen, weil er das Holz des Baumes 
nicht verletzt hat; daher beſtätigt dieſer ſelbſt, daß ſo und 
nur fo der Same jeglicher Gerechtigkeit bewahrt werde!. 
Die volle Aufhellung des Verhältniſſes bietet aber eine ſinn⸗ 
reiche Sage des Mittelalters. Der ſterbende Adam entſandte 
Seth, ihm aus dem Paradies der Wonne etwas Ol der 
göttlichen Barmherzigkeit zu holen, damit er nicht ſtürbe. 
Der Wächter des Gartens gab ihm einen Zweig vom 
Baume der Erkenntniß: wenn Adam verſchieden ſei, ſolle er 
das Reis auf deſſen Grab pflanzen; ſobald dasſelbe Frucht 
trage, werde Adam das Ol erhalten. Es trug weder 
Blätter noch Frucht, bis der Erlöſer erſchien; denn erſt als 
aus ihm das Kreuz gezimmert worden, trug dieſes die ſüße 
Frucht des Heiles. Es dürfte überflüjjig fein, über die An⸗ 
wendung der Legende auf die Dante'ſchen Symbole noch ein 
Wort zu ſagen. Nur das mag bemerkt werden, daß durch 
die gegebene Deutung der Brautzug einen paſſenden Ab⸗ 


1 Aus der Unverletzlichkeit des Baumes und ähnlichen Gründen 
ſchließen Einige, der Baum bedeute das Kaiſerreich. Dieſe Er⸗ 
klärung iſt mir ganz unfaßbar; um nur zwei Gegengründe anzufüh⸗ 
ren: was hat das Kaiſerthum mit dem Baum des Paradieſes zu 
thun? und hat denn Chriſtus die Kirche aus dem Holz des Kaiſer⸗ 
thrones gebaut? Man kann auch nicht geltend machen, die Kaiſer⸗ 
Idee dürfe im neuen Paradies nicht fehlen; denn die ganze Abſicht 
des Dichters geht dahin, das übernatürliche Gottesreich auf 
Erden darzuſtellen. Die kaiſerliche Feindſchaft und Gnade dringt 
ſpäter von außen in die Kirche ein. 
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ſchluß in der Vermählungsfeier findet, und nun erſt recht 
die Kirche Chriſti als das wiederhergeſtellte Paradies und 
Beatrice als Braut des Erlöſers in die volle Beleuchtung tritt. 

Die Verwandlung des Baumes in das Kreuz, den Tod 
Chriſti an demſelben und die dadurch vollzogene Vermählung 
mit der Kirche hat der Dichter nicht ausgeführt, vielleicht 
wegen der Schwierigkeit der Darſtellung; beſonders bot 
Beatricens Rolle ein faſt unüberwindliches Hinderniß. Nur 
die dem Tode folgende himmliſche Verklärung des Erlöſers 
und feiner Braut wird kurz angedeutet. Letztere hat Dante’3 
vorzügliche Aufmerkſamkeit in Anſpruch genommen. Chriſtus 
ſelbſt wollte ja, wie in den Schlußgeſängen des Fegfeuers 
überall zu Tage tritt, feine Braut ehren und gegen fie ſchon 
durch die Greifengeſtalt zurücktreten. Daher fragt Dante, 
ſobald die Viſion und alle ihre Pracht verſchwunden, zuerſt: 
„Wo iſt Beatrice?“ Die prieſterliche Mathilde weist auf 
die Wurzel des Baumes, wo Beatrice „als Hüterin des 
Wagens“ ſitzt. „Unter ſeinem Schatten, nach dem es mich 
verlangt, ſitze ich“ (Hohesl. 2, 3). Es iſt derſelbe Baum, 
unter dem Eva, die Mutter Beatricens, verletzt ward; ſo 
ſagt ſchon der hl. Johannes vom Kreuz über die anderen 
Worte des Hohenliedes (8, 5): „Unter dem Apfelbaume rief 
ich dich wach, dort ward geſchwächt deine Mutter, dort ver⸗ 
letzt deine Gebärerin.“ Die übrigen Schaaren gehen eben 
jetzt hinter dem Greifen in den Himmel ein. Chriſtus ent⸗ 
zieht ja der Braut, inſofern dieſe auf der Erde zurückbleibt, 
durch ſeinen Tod die ſichtbare Gegenwart. Doch ſeinen Geiſt 
mit allen ſeinen Gaben läßt er zurück: die ſieben Tugenden 
mit den ſieben Lichtern in der Hand umgeben Beatrice im 
Kreiſe. Sie tröſtet Dante, der ſie ihres Glanzes beraubt 
ſieht, damit, daß er bald ewig mit ihr Bürger im himm⸗ 
liſchen Rom fein werde, woher Chriſtus ſelbſt als Römer 


— 
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ſtamme — ein ſchönes Wort, mit welchem der kirchlich ge⸗ 
ſinnte Dichter die Kirche mit Rom als ihrem Brennpunkte 
identificirt. Und doch will er eben von der Verwüſt ung 
der ſtreitenden Kirche und ihres Mittelpunktes reden. Es 
iſt ein letztes bedeutſames Bild. Beatrice ſagt ihm, er ſolle, 
was ihm gezeigt werde, „zum Beſten der böſen Welt“ auf⸗ 
ſchreiben, ſobald er zur Erde zurückkehre. Die ideale Kirche 
nannte ſich eben ſelbſt Bürgerin des Himmels, und doch 
bleibt ſie als Hüterin des Wagens zugleich auf Erden gegen⸗ 
wärtig; in dieſem Wagen nun, der ſich wie ihr ſterblicher 
Leib verhält, hat ſie noch arge Stürme durchzumachen. 


11. Geſchichte der Kirche. 
(XXXI. 100 - XxXxxXIII.) 


141. Ein Adler ſchießt, wie ein Blitz aus der Wolke, 
plötzlich auf den Baum und den Wagen nieder, reißt Blätter 
und Blüthen, ja ein Stück der Rinde ab und erſchüttert 
den Wagen, wie der Sturm das Schiff. Der Adler ſinn⸗ 
bildet das römische Reich gemäß den Feldzeichen der römiſchen 
Heere. Hier muß alſo an die Verfolgung der Kirche 
und des Kreuzes (des Baumes) durch die heidniſchen Kaiſer 
gedacht werden. Die Kirche wird in ihren Gliedern (im 
Wagen), nicht in ihrem Geiſte (Beatrice) erſchüttert; der 
Geiſt bewahrt jedoch auch den Körper vor der völligen Zer⸗ 
ſtörung !. — Bald entwickelt ſich im Wagen ſelbſt der 


1 Das Kaiſerthum würde gegen ſich ſelbſt wüthen, wenn der 
Baum Symbol desſelben wäre. Vielmehr ſteht das Kreuz im 
Mittelpunkt des Paradieſes der Kirche, dort wo Beatrice ihren Sitz 
hat, und ſo wird es thatſächlich identificirt mit dem päpſtlichen 
Stuhle; die „Deichſel“ des Wagens iſt ja vor Allem aus ſeinem 
Holze. Darum gilt das Losreißen des Wagens von dem Baume 

14 8 
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Todeskeim: im Wagenſtuhl erſcheint ein ausgemergelter Fuchs, 
die ſchlaue und durchtriebene Häreſie. Aber Beatrice zeiht 
ſie ſchnöder Sünden und verſcheucht ſie. — Noch einmal 
fliegt der Adler herab, dießmal als Freund, und füllt den 
Wagen mit ſeinen Federn: die Gunſt und Großmuth 
der Kaiſer gefährdet die Kirche von Neuem. Vom Himmel 
ruft eine Stimme: 


O du, mein Schiff, wie biſt du ſchlimm beladen! 


Man erinnere ſich an Dante's Schmerzensruf: 


Weh, Conſtantin, welch Unheil hat geboren, 
Zwar nicht dein neuer Glaube, doch die Schenkung, 
Die von dir nahm der erſte, reiche Vater! 
N (Hölle XIX. 115 ff.) 


Der Drache der Spaltung ſteckt die Spitze ſeines 
Schweifes durch den Wagen empor und reißt, fie zurüd- 
ziehend, ein Stück des Bodens mit fort. Man denke an 
die Spaltung durch Mohammed, der bald die Trennung 
der Griechen folgte. Daß aber an die erſte zunächſt zu denken 
iſt, beweiſen außer der Strafe Mohammeds in der Hölle 
(Nr. 86) namentlich die weitern Worte des Dichters: Un: 
mittelbar nach der Spaltung bedeckt ſich der übrige Theil 
des Wagens (unter den Karolingern) über und über mit 
den Federn des Adlers, und nun verwandelt er ſich in ein 
Thier mit ſieben Köpfen (von denen drei an der Deichſel, 
d. h. am röͤmiſchen Hofe allein) und zehn Hörnern (von 
denen ſechs zu jenen drei Köpfen gehören); jene „Hure“, 
die mit einem Rieſen, d. h. einem Könige buhlt, reitet es 


(XXXII. 157) dem Dichter als eine Art Vernichtung der Kirche, 
und doch iſt damit nichts Anderes gemeint, als die Trennung der 
Kirche von jenem Mittelpunkte, welchen Gott zum Sitz des Papſt⸗ 
thums beſtimmt hat. 
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(Offenb. 17, 1 ff.). Mit dieſem furchtbaren Bilde ſtellt 
Dante die durch Reichthum und weltliche Politik „verfallene“ 
Kirche ſeiner Zeit dar; es ſpricht aber aus ihm der 
erbitterte Ghibelline (Nr. 77). Die „Hure“ blickt vorüber- 
gehend auf Dante, d. h. Bonifaz auf die Kaiſerlichen. Dafür 
wird ſie vom Rieſen gegeißelt: Bonifaz von Philipp dem 
Schönen gefangen genommen. Aber der Rieſe löst den Wagen 
vom Baum und zerrt ihn tief in einen Wald: der Mittel⸗ 
punkt der Kirche wird nach Frankreich verlegt (1305). 
„O Gott, es kamen die Heiden in dein Erbtheil und ent- 
weihten deinen heiligen Tempel“ (Pf. 78), fo klagen weinend 
die ſieben Begleiterinnen der Beatrice (XXXIII. Geſ.); dieſe 
ſelbſt horcht mitleidsvoll und unter Seufzern, indem ſie ſich 
entfärbt, wie Maria unter dem Kreuze. Dann aber richtet 
ſie ſich gerade auf und ſpricht die Worte des Erlöſers: „Eine 
kleine Weile, und ihr werdet mich nicht mehr ſehen, und wie⸗ 
der eine kleine Weile, und ihr werdet mich wieder ſehen“ 
(Joh. 16, 16). Die Braut des Herrn erlebte allerdings 
im ſogenannten babyloniſchen Exil (ſeit 1305) ihre Leidens⸗ 
zeit. Die Kirche entſchwindet dem Auge auf kurze Weile, 
wo ihre Charwoche eingetreten; aber ſie erſteht bald wieder 
mit dem Erlöſer. Übrigens bleibt ſie dem Geiſte und der 
Kraft nach dem Wohlmeinenden (Dante) gegenwärtig, und 
auch ihr äußeres Bild iſt nicht zerſtört, ſondern nur entſtellt 
und im Walde verborgen. So muß man auch das Wort 
verſtehen, welches Beatrice, mit ihrer Begleitung aufbrechend, 
zu Dante ſpricht: „Der Wagen war und iſt nicht mehr“; 
wenn nach kurzer Weile Beatrice wieder ſichtbar wird, ſo 
wird fie es eben durch das Wiedererſcheinen des Wagens !. 


1 Auf die „Theologie“ wird „Beatrice“ in dieſer ganzen Scene 
nicht gedeutet werden können. 
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142. Zugleich hören wir Beatrice den kaiſerlichen 
Rächer und Retter verkünden (vgl. oben Nr. 46): 


Doch bleibt nicht lang der Adler ohne Erben, 
Der ſeine Federn ließ auf jenem Wagen — 
Er ward dadurch zum Unthier, dann zur Beute —; 
Ich ſchaue klar, und will es drum berichten, 
Im Sternendom ſchon eine Stunde nahen, 
Die eine Zeit bringt, frei von Streit und Hemmniß, 
Wo ein „Fünfhundert Zehn und Fünf“ mit Namen, 
Von Gott geſandt, die Diebin bringt zu Tode, 
Mit ihr den Rieſen, welcher mit ihr ſündigt. 


Es war von jeher ein Kunſtgriff der Weiſſager, ihre 
Gedanken unter Zahlen zu verhüllen; jedenfalls handelt hier 
der Dichter klüger, als dort, wo er unverkennbar auf eine 
beſtimmte Perſon anſpielt. Immerhin dürfen wir jedoch bei 
ihm um ſo eher irgend eine beſtimmte Beziehung der gewählten 
Zahl zum erhofften Retter vorausſetzen, als er unzweifelhaft 
Apok. 13, 18 nachahmt. Die Ausleger haben die verſchie⸗ 
denſten Anſichten vorgetragen. Jedenfalls wird man die 
Zahl in die römiſchen Ziffern DXV umzuſetzen und aus 
ihnen die Löſung des „ſchweren Räthſels“ (enigma forte, 
V. 50) zu errathen haben. Einige ſetzen V und X um 
und leſen Dux = Führer; allein es wäre dann reine 
Laune des Dichters geweſen, in der Umſchreibung „Zehn 
und Fünf“ ſtatt „Fünf und Zehn“ zu ſchreiben, wie doch 
ſprachlich ebenſo zuläſſig war, und (was das Schlimmſte 
iſt) das Ergebniß der Löſung rechtfertigte wahrlich den Ge⸗ 
heimnißkram nicht; „Führer, Fürſt“ irgend welcher Art wird 
ja freilich der Retter der Welt wohl ſein müſſen. Läßt man 
nun die Ziffern in ihrer Ordnung ſtehen, ſo kann man nur 
drei Worte herausleſen, und zwar wird X nichts Anderes 
ſein können, als die häufige Abkürzung von „Chriſtus“, nach 
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dem Griechiſchen. Aus dem V fieht man jedoch, daß im 
Übrigen an griechiſche Worte nicht zu denken iſt. Nehmen 
wir nun folgende Deutung an: Dominator (oder Dominus) 
Christus Victor (oder Vindex), ſo treffen wir in auf⸗ 
fallender Weiſe mit dem der ganzen vorausgehenden Dar⸗ 
ſtellung vorſchwebenden 17. Kapitel der Apokalypſe zuſammen. 
Dort heißt es von den zehn Hörnern der Beſtie, auf welcher 
die große Hure ſitzt, d. h. von den zehn kirchenfeindlichen 
Königen: „Sie werden kämpfen mit dem Lamme, und das 
Lamm wird jene beſiegen; denn der Herr der Herren 
iſt es und der König der Könige“ (V. 14). Dieſes 
Zuſammentreffen allein ſcheint uns den Werth eines Be⸗ 
weiſes zu haben, zumal der Dichter ſofort auch mit Nach⸗ 
druck an das Kreuz erinnert, in welchem der Weltenrichter 
ſiegen wird: 
Behalt' im Sinne, wenn du dieſes ſchreibeſt, 

Nicht zu verſchweigen, wie den Baum du ſchauteſt, 

Der nun zum zweiten Mal beraubet worden. 

Wer ihn beraubt, von ihm die Zweige abreißt, 

Beleidigt Gott durch thatgeword'ne Läſt'rung, 

Der unverletzlich ihn zu Seinem Dienſt ſchuf. 

Frucht brach von ihm die erſte Menſchenſeele: 

Fünftauſend Jahr' drum mußt' in Qual und Sehnſucht 

Nach Ihm fie ſchmachten, Der des Bruches Schuld trug !. 

Es ſchläft dein Hirn, wenn es den wahren Grund nicht 

Erräth, warum der Baum ſo hoch gewachſen 

Und umgewendet trägt der Krone Spitze, 

Und wären nicht der Eitelkeit Gedanken 

Wie Elſa's Waſſer um den Geiſt erſtarrt dir 

Und ihre Luſt zu Pyrams Blutmal worden: 

Du würdeſt ſchon aus dieſen Einzelzügen 

Die Sittenlehre an dem Baume leſen: 

Wie Gott gerecht in dem Verbote waltet. 


1 Chriſtus, der die Schuld fühnte. 
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Die Größe des Baumes und die umgekehrte Stellung 
der Zweige mußte eine Warnung ſein, ſich nicht an ihm zu 
vergreifen. Adam that es, erfuhr aber, wie gerecht Gott 
in der Sanction des Verbotes waltet. Wer den heiligen 
Baum verletzt, vergreift ſich an Gott ſelbſt, läſtert ihn durch 
die That; Gott wird alſo Rächer ſein für und durch ſein 
Kreuz. 

Aber iſt denn Chriſtus als Weltenrichter Erbe Conſtan⸗ 
tins, der die Kirche beſchenkte, iſt er Abgeſandter Gottes 
und kommt er bald zur Ausfechtung ſeiner Sache (V. 37 ff. 
44. 49)? Conſtantin hat als römiſcher Kaiſer dem Chriſten⸗ 
thum den Sieg erkämpft im Zeichen des Kreuzes. Nun 
herrſcht aber Chriſtus als „Kaiſer“ im himmliſchen Rom 
(Hölle I. 124; Fegf. XXXII. 101 f.) und wird als ſolcher 
im Kreuze den letzten Sieg der Kirche erringen (Matth. 24, 
30). Chriſtus wird auch jenes zweite, wie das erſte Mal 
vom Vater entſandt: „Er gab ihm die Macht, Gericht 
zu halten, weil er der Menſchenſohn iſt“ (Joh. 5, 27). Der 
letzte Troſt in der Apokalypſe aber lautet: „Ja, ich komme 
bald, Amen!“ Daher iſt es wohl nicht zufällig, wenn 
Dante auch (V. 54) gleichſam ohne Anlaß an die Kürze 
des Lebens erinnert und (V. 51) bemerkt, der Sieg ſeines 
Kaiſers werde weder Vieh noch Getreide ſchaden. Auch 
Par. XII. 118 kommt übrigens das Weltgericht „in Bälde“. 

143. Weſentlich verſchieden wäre die Deutung nicht, 
wenn man annähme, der Dichter habe in unbeſtimmter 
Zeit ein perſönliches Eingreifen Chriſti in die traurigen Ver⸗ 
hältniſſe der Welt und der Kirche in Ausſicht geſtellt. Allein 
die Analogie der zunächſtliegenden Stelle der Apokalypſe 
(17. Kap.) ſpricht gegen eine zeitliche Errettung aus der 
Noth. Obendrein wird in unſerer Auffaſſung für die er: 
habenen Scenen, welche voraufgingen, eine entſprechende 
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Spitze und Krone gewonnen. Ferner kann es nur ergreifend 
wirken, wenn Dante, in jener erſten Hoffnung auf einen 
irdiſchen Kaiſer getäuſcht (vgl. Nr. 46), endlich alles Ver⸗ 
trauen auf den König des Himmels und der Kirche lenkt. 
Dieſer Entſchluß hinge auch auf's Engſte mit ſeiner geiſtigen 
Umkehr und Bekehrung zuſammen, wie ſie eben auf dieſem 
Punkte dargeſtellt wird. Dieſelbe beſteht ja darin, daß er, 
der die Kirche von ihrem himmliſchen Könige verlaſſen wähnte 
und am Glauben irre werden wollte, zur Einſicht kommt, 
das geläuterte Vertrauen des Gläubigen gebe ſich nicht in 
jenen trügeriſchen, irdiſchen Hoffnungen kund, ſondern in der 
„Hoffnung gegen Hoffnung“ (Röm. 4, 18) auf den end⸗ 
lichen und ewigen Sieg des Kreuzes. Eben dahin zielt 
die ganze Göttliche Komödie: trotz der äußerlich verzweifelten 
Lage der Kirche das Heil auf dem Wege der gläubigen Ein⸗ 
kehr in ſich ſelbſt und in die Geheimniſſe der Religion zu 
finden. Übrigens betont der Dichter auch ſehr ſtark, daß 
nur ein übernatürliches Licht den Sinn der Weiſſagung 
erkennen laſſe, daß es ſich alſo um eine Sache des Glau— 
bens, und nicht um politiſche Hoffnungen handle. Es 
iſt von entſcheidender Wichtigkeit für das Verſtändniß dieſer 
Stelle, ja des ganzen Gedichtes, dieß richtig aufzufaſſen. 
Dante fragt, warum er doch die ſo aufmerkſam vernommenen 
Worte nicht verſtehe. 


Ich ſprach: Wie Wachs das Bild des Siegels aufnimmt 
Und dieſen Eindruck dann nicht mehr verändert, 
So iſt von euch jetzt mein Gehirn gezeichnet. 
Warum jedoch fliegt euer heißerſehntes 
Wort ſo viel höher, als mein Blick hinaufreicht, 
Der's mehr verliert, je mehr er es verfolget? — 
Damit du, ſprach ſie, jene Schule würdigſt, 
Der du gefolgt, und ſchauſt, wie ihre Lehre 
So gar nicht meinem Wort vermag zu folgen, 
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Und ſchanſt, wie euer Weg von Gottes Wegen 
Sich weiter noch entfernet, als die Erde 
Von jenem Himmel, der am ſchnellſten kreiſett. 


Die natürliche Weisheit, der ſich Dante zugewandt, iſt 
nicht im Stande, die Rathſchluͤſſe Gottes zu verſtehen; die 
göttliche Leitung der Kirche widerſpricht oft den Anſchauungen 
und Wünſchen der edelſten Menſchen, wie die weiße Farbe 
der ſchwarzen. Nur der Glaube, welcher auf den endlichen 
Sieg des Guten nach Gottes Wort vertraut, kann hier Geiſt 
und Herz befriedigen. Die volle Klarheit des Glaubenslichtes 
fehlt Dante noch. Er iſt freilich von aller Sünde ſo ge⸗ 
reinigt, daß er auch von der Sünde ſeines ſchwachen Glau⸗ 
bens keine Erinnerung mehr behalten hat; Lethe hat ſie aus⸗ 
getilgt. Dennoch aber fehlt ihm der Schlüſſel zum Räthſel, 
jo lange er nicht aus dem Quell der guten Denkart, Eunda, 
von dem „Nektar“, den die Vernunft ahnt, aber nicht kennt 
(XXVIII. 139 ff.), getrunken hat. Beatrice ſpricht: 

Doch nunmehr ſoll mein Wort dir deutlich werden, 
So weit es immer frommen mag, die Hülle 
Vor deinem blöden Auge wegzuziehen. 

Eben hat die Sonne dieſes ſeligen Tages, der Dante's 
Sehnſucht völlig ſtillen ſoll, die Mittagslinie erreicht, ſo 
langt er am Doppelborn der Flüſſe an; er ruft aus: 

O Licht, o Ruhm des menſchlichen Geſchlechtes, 
Was iſt dieß für ein Waſſer, das entſtrömet 
Dem einen Quell und ſelbſt ſich ſelber fliehet! 
Beatrice verweist an die berufene Lehrerin, die prieſterliche 
Mathilde, und heißt ſie „nach ihrer Gewohnheit die gelähmte 
Kraft ihm wieder beleben“. Dante trinkt mit Statius aus 
dem Borne und iſt nun „wie verjüngt, ganz lauter geſtimmt, 


1 Iſ. 55, 9. 
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und gerüftet, die Bahn zur Sternenwelt zu betreten“. Das 
wirkt der volle Trunk aus der Glaubensquelle, deren Süßig⸗ 
keit ein Vorgeſchmack und eine Vorbereitung himmliſcher Be⸗ 
ſchauung iſt. Dieſen Trunk ſpendet die Kirche durch die 
Hand des Prieſters; ein etwaiger äußerer Verfall derſelben 
hindert den Wohlgeſinnten nicht, ſich dieſe Erquickung zu 
verſchaffen. Selbſtverſtändlich kann jedoch eine irdiſche Hoff⸗ 
nung auf beſſere Zuſtände neben jener Glaubenszuverſicht 
beſtehen oder gelegentlich wiederkehren. Dieſelbe fand in 
der Einleitung des ganzen Gedichtes einen ſehr ſtarken Aus⸗ 
druck und wird uns im „Paradies“ von Neuem begegnen 
(XVII. Geſ.). Aber dieſe irdiſche Hoffnung reicht nicht 
immer aus und hat oft eine ſchmerzliche Enttäuſchung im 
Gefolge. 


* %. 
* 


144. Mit der größten Befriedigung ruhen wir hier eine 
kurze Weile, ehe wir uns mit dem Dichter emporſchwingen. 
Wir ſcheiden trotz der glänzenden Ausſichten, welche er uns 
bietet, ungern aus dem Paradies der Wonne, das freilich 
nur ein chriſtlicher Dichter in ſo prächtigen Farben ſchildern 
konnte. Vielleicht nirgendwo war Dante ſo glücklich in jenem 
erhabenen Stile der Schrift; nirgendwo auch bekundet er eine 
wärmere Begeiſterung für alles Übernatürliche, insbeſondere 
für die Kirche, als in dem Schlußact des „Fegfeuers“. Er 
bewährt ſich hier zugleich als tiefblickenden, correcten Theo⸗ 
logen und phantaſievollen Dichter; man zweifelt, welchem 
von beiden man die Palme reichen ſoll. Das iſt aber der 
höchfte Triumph der Kunſt, wenn fie den erhabenſten Ideen 
eine durchaus würdige Geſtalt ſchafft und dadurch die Wir⸗ 
kung derſelben verdoppelt. Es wird an dieſem Muſter augen⸗ 
fällig, welche Schätze der Poeſie auf dem übernatürlichen 
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Gebiete zu heben bleiben. Die beſten Abſchnitte aus Goͤthe's 
Dichtungen erreichen nicht entfernt den paradieſiſchen Zauber 
der letzten acht Geſänge, welche uns Dante geſungen. Möge 
er auf der wenig betretenen Bahn manche Junger nach 
ſich ziehen! | 1 

Den an der „Hölle“ bemerkbaren Mangel, die zu geringe 
Betheiligung des Dichters an den vorgeführten Scenen und 
eine gewiſſe Zuſammenhangsloſigkeit der Einzelbilder, ſehen 
wir hier vollſtändig überwunden. Der Brautzug bildet ein 
harmoniſch abgerundetes Ganze, in dem kein Theilchen über- 
flüſſig iſt oder ſtörend wirkt. Eine ſtetige Steigerung und 
Spannung hält das Intereſſe wach. So ſehr aber auch 
Beatrice im hell erleuchteten Mittelpunkt der Scene ſteht, 
Dante kommt nicht wie zufällig zu ihr; er hat vielmehr nur 
fie auf allen früheren Wegen geſucht, und ſo ſucht ſie ſelbſt 
mit ihrer himmliſchen Umgebung nur ſeine Bekehrung. 
Dieſe ſelbſt trägt zudem in ſich noch einen echt dramatiſchen 
Charakter von ſo gewaltiger Wirkung, daß wir für den 
bezüglichen Mangel in den früheren Geſängen des Gedichtes 
zum Theil entſchädigt werden, ja beſorgen müſſen, die Gött⸗ 
liche Komödie habe zu früh ihren Höhepunkt erreicht; wir 
werden ſehen, ob der Dichter in den Tiefen ſeines Geiſtes 
Mittel gefunden hat, die Handlung weiterzufuͤhren. 

Der übrige Theil des „Fegfeuers“ verdient nicht ein 
gleich hohes Lob. Dennoch konnen wir in keiner Weiſe finden, 
daß er poetiſch tiefer ſtehe, als die „Hölle“. Er zeichnet ſich - 
durch jene wohlthuende Lieblichkeit und Milde aus, welche 
der Frühling vor den großartigſten Scenen des Winters 
voraus hat. Hier findet ſich freilich weniger Erhabenheit 
in den Bildern, aber auch weniger Häßlichkeit; weniger 
Gluth der Leidenſchaft in der Darſtellung, aber auch weniger 
Schroffheit und abſtoßende Strenge. Alles iſt heiter, gefällig, 
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duftig, wenn uns ſo zu reden erlaubt iſt. Wir ſchreiten 
nicht durch ewige Nacht über Klippen zwiſchen phyſiſchen 
und moraliſchen Ungeheuern fort, ſondern wandeln im lieb⸗ 
lichſten Sonnenſcheine zu immer lichteren Höhen und mit 
immer leichterem Schritte empor, fühlen überall die Nähe 
Gottes und werden auf allen Seiten vom Hauche der Tugend 
linde angeweht. Dante fühlt, wie ſehr ihn die Scenen an⸗ 
gehen, welche er ſchaut. Das ſiebenfache P auf feiner Stirn 
erinnert ihn und uns daran. Er äußert das auch ſelbſt im 
Kreiſe der Neidiſchen (ſ. oben Nr. 107, Ende) und ſträubt 
ſich aus allen Kräften vor der Qual des Feuers, die ihm 
nicht erſpart bleibt (Nr. 123). | 

Noch Eines zeichnet das „Fegfeuer“ aus: es find die 
feinen ſymboliſchen Beziehungen. Tiefer und zarter, als in 
der „Hölle“, reizen ſie zum Nachdenken auf jedem Schritte, 
und da man wegen der Verſtändlichkeit der Winke nicht 
vergeblich forſcht, ſo gewöhnt man ſich daran, nicht leicht 
ein müßiges Wort, einen willkürlichen Vergleich oder eine 
zufällige Bemerkung anzunehmen, ſondern überall Sinn und 
Bedeutung zu ſuchen. So gehört dieſer zweite Theil der 
Göttlichen Komödie zu den angenehmſten und lohnendſten 
Gegenſtänden des poetiſchen Studiums. 

Zum Schluß eine kurze Bemerkung über die örtlichen 
und zeitlichen Verhältniſſe des „Fegfeuers“. Die Maße des 
abgeſtumpften Bergkegels und der Terraſſen find nur un⸗ 
vollſtändig angegeben. Der Radius des irdiſchen Paradieſes 
beträgt nach XXXII. 34 mehr als drei Pfeilſchußweiten, 
die Simſe haben nach X. 24 etwa die Breite der dreifachen 
Manneslänge. Weitere Angaben fehlen. Das Vorfegfeuer 
ſteigt Anfangs ſanft vom Meeresufer auf; die Reiſenden 
treffen hier Manfred an. Eine ſchroffe Felswand führt ſie 
zu einem offenen, ſteilen Bergabhang (Nr. 94 f.); hier finden 
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fie Belacqua und die Andern; Sordello führt fie in's Thal 
der Fürſten. Sie verbringen hier die Nacht vom 27. auf 
den 28. März (Nr. 101). Dann treten ſie durch das Thor 
des eigentlichen Fegfeuers ein und kommen auf einem ver⸗ 
ſchlungenen Felſenpfade zum erſten Simſe. Bis hierher 
nahm ihr Weg die Richtung von Oſten nach Weſten. Auf 
jedem der ſieben Simſe legen ſie nun eine gewiſſe Strecke 
nach rechts zurück, ſo daß ſie nach halber Umkreiſung des 
Berges in der Richtung von Weſten nach Oſten in's irdiſche 
Paradies eintreten. Die zweite Nacht bringen ſie auf dem 
vierten Simſe, die dritte unmittelbar vor dem Paradieſe zu 
(Nr. 124); jeder Kreis nimmt im Durchſchnitt etwa drei 
Stunden in Anſpruch. In ſechs Stunden gelangt Dante 
zur Doppelquelle des Paradieſes, aber erſt am folgenden 
Morgen, den 31. März, ſteigt er zum Himmel auf. Er 
wollte eben die Höhe der irdiſchen Vollkommenheit um die 
Mittagsſtunde erreichen und mit einer neuen, ſchöͤnern Sonne 
ſich zum Himmliſchen erheben. Aus ähnlichem Grunde betrat 
er ja auch mit Sonnenaufgang die Fegfeuerinſel und ſtieg 
gegen Abend in die Hölle hinab. 


III. Das Paradies. 


Chi non s' impenna si che lassü 
voli, 
Dal muto aspetti quindi le novelle. 
Parad. X. 74 8. 


1. In der Lichtſphäre. Gott als geiſtiges Centrum des Alls. 
Licht und Liebe. Aufſteigen zum Monde. 


(II.) 


145. Die Glorie Deſſen, Der das All beweget, 
Durchdringt es ganz und ſtrahlet aus ihm wieder, 
An einem Punkte mehr, am andern minder. 

Im Himmel war ich, der von Seinem Lichte 

Am hellſten ſtrahlt, ſah Dinge, die zu ſchildern 

So Sinn als Kraſt verſaget dem, der heimkehrt. 

Denn wenn dem Ziel er ſeiner Sehnſucht nahet, 

Verſenkt ſich unſer Geiſt ſo in die Tiefe, 

Daß kein Beſinnen mehr den Rückweg findet. 

Doch will ich, was ich aus dem heil'gen Lichtreich 
In meinem Sinne tren verwahret finde, N 

Zum Gegenſtande meines Sanges wählen. 


Gott iſt das Licht (1 Joh. 1, 5), und ſeine Herrlichkeit 
durchſtrahlt das Weltall; die reichlichſte Mittheilung dieſes 
Lichtes macht die Wonne der Seligen im Himmel aus. Der 
nach Erkenntniß dürſtende Geiſt ſieht ſich dort am Ziel der 
Sehnſucht; darum mußte einem Erdenpilger, der, wie Paulus, 
auf kurze Zeit dahin entrückt würde, das Nachdenken ganz 


334 III. Das Paradies. 


in dem Genuſſe des Augenblicks untergehen. So kann denn 
auch Dante aus ſeiner erhabenen Viſion nur Weniges er⸗ 
zählen. Mit dieſen flüchtigen Pinſelſtrichen ſkizzirt er das 
ſchöne Bild ſeines „Paradieſes“. Die Sehnſucht des Geiſtes 
ſoll im himmliſchen Lichte geſtillt, aber zugleich von der 
Überzeugung durchdrungen werden, daß die Betrachtung 
immer nur eine Ahnung der Wirklichkeit erreichen wird: 
„Kein Auge hat es geſehen“ (1 Cor. 2, 9). Nicht die Muſen, 
welche das eine Joch des Parnaſſes beherrſchen, ſondern 
der Liederfürſt Apollo ſelbſt, welcher auf dem zweiten und 
höhern Gipfel thront, wird zu Hilfe gerufen. Apollo bedeutet 
(nach Petrus Dante) das geiſtige Vermögen zur Erkennt⸗ 
niß der himmliſchen Dinge. Der Dichter wird ſich ja nun: 
mehr ausſchließlich mit dem Über natürlichen befaſſen. 
Er weiß wohl, daß ſolchen Lorbeer wenige Kaiſer oder Dichter 
ſuchen, aber er vertraut um ſo mehr auf den höhern Bei⸗ 
ſtand; denn Apoll muß ſich freuen, wenn er in Einem ein 
ſolches Verlangen erkennt. Vielleicht wird der erſte Gang 
auf dieſer neuen Bahn begabtere Dichter anlocken: 


Denn ſchwachen Funken folgt oft große Flamme. 


Nach dieſem Proteſt gegen die leichtfertigere Art der 
Troubadours hebt nun das Gedicht an. Die Frühlingsſonne 
ſteht (31. März) in einem Punkte, wo vier größte Kreiſe 
ſich in drei Kreuzen durchſchneiden: unter dieſen günſtigen 
Zeichen wendet ſich Beatrice zum aufgehenden Lichte, und 
Dante mit ihr. Plötzlich ſcheint der Himmel in ungewohn⸗ 
tem Glanze zu erſtrahlen; der Dichter, welcher ſich dem 
milderen Lichte Beatricens zuwendet, wird durch dasſelbe 
verklärt und weiß nicht mehr, ob er mit den leiblichen oder 
mit den geiſtigen Augen thätig iſt. Er ſpricht ſeine Ver⸗ 
wunderung in einem Gebete an den heiligen Geiſt aus, an 


1. Aufſchwung zum Lichtreich. | 335 


„jene Liebe, die den Himmel lenkt“. Der dritten Perſon 
in der Gottheit wird ja die Aufgabe zugeeignet, die Dinge 
zu ihrem Ziel zu führen, zu bewegen und zu be 
leben. An Ihn kann ſchicklich auch bei der obigen An⸗ 
rufung Apollo's gedacht werden. Denn Ihm iſt die Inſpi⸗ 
ration eigen, und wenngleich die Einzelheiten jener Stelle 
durchaus dem Symbol entſprechen, ſo erinnert doch die drei⸗ 
fache Anrede: „O guter Apoll, o göttliche Kraft, o 
Vater!“ ganz an die kirchlichen Gebete zum heiligen Geiſt. 
So im Hymnus „Veni sancte Spiritus“: consolator o p- 
time, pater pauperum, sine tuo numine nihil est 
in homine. Unläugbar iſt, daß in Dante's „Paradies“ 
immer und immer wieder der heilige Geiſt als Grundquell 
von Licht und Liebe und als Meiſter des himmliſchen 
Geſanges erſcheint (74— 84). Freilich ſchmeckt ein ſolches 
Symbol nach jener Unſitte, welche ehedem für Gott und die 
Heiligen gern heidniſche Namen gebrauchte. Apollo iſt unſerm 
Dichter reines Symbol des himmliſchen, ſowohl materiellen 
als geiſtigen Lichtes, gerade wie auch urſprünglich und vor⸗ 
wiegend den alten Griechen, ſoweit nicht die ſpecifiſch heid⸗ 
niſche, ſondern die phantaſtiſch⸗poetiſche Auffaſſung in Frage 
kommt. Von dieſem Standpunkt betrachtet, dürfte jene huma⸗ 
niſtiſche Sitte oder Unſitte ſogar einigermaßen Entſchuldigung 
verdienen (vgl. Nr. 161) !. 

146. Beatrice theilt ihrem Zögling mit, daß er in die 
Feuerſphäre entrückt ſei. Man dachte ſich dieſe zwiſchen 
Erde und Mond und meinte, daß die aufſteigende Flamme 


1 Mathilde verbleibt in der ſtreitenden Kirche zur Fortſetzung 
ihrer Thätigkeit zurück. Auch Statius finden wir nicht mehr in 
Dante's Geſellſchaft; er ſteigt wohl ſofort zum Empyreum auf, da 
für den zur Anſchauung Gottes reifen Seligen die vorbereitenden 
Erfahrungen und Belehrungen auf der Sternenfahrt zwecklos ſind. 
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dorthin zurückſtrebe. Trefflich ift jedenfalls die Anwendung, 
welche Beatrice davon auf den Geiſt des Menſchen macht. 
Dante fragt, wie er doch mit ſeinem ſchweren Körper ſo 
pfeilſchnell aufgeſtiegen ſei. Sie antwortet, daß allen Dingen 
eine natürliche Zielſtrebigkeit anerſchaffen ſei, die wirke, ſo 
lange ſie kein Hinderniß finde. So ſtrebe die Flamme zum 
himmliſchen Feuer und jedes Untergeordnete zum Über⸗ 
geordneten, der Menſch zu Gott. Darin offenbare ſich die 
Weisheit des Schöpfers, welcher Mittelpunkt aller Bewegung 
ſei. Nun ſei aber Dante von jeder Suͤndenfeſſel frei und 
kehre alſo von ſelbſt zu Gott, ſeinem Urſprung und . 
zuruck: 


Sie wandte drauf nach mitleidsvollem Seufzen 
Das Aug' auf mich mit jenem Blick und Ausdruck, 

Den eine Mutter zeigt dem irren Kinde. 

Sie ſprach dann: Alle Dinge, die geſchaffen, 
Verbindet ſtrenge Ordnung; ihr Gepräge 

Iſt's, das die ganze Welt Gott ähnlich bildet. 

Hierin erſchau'n die höheren Geſchöpfe 

Die Spur der ew'gen Kraft; dieß iſt das Endziel, 
Zu dem beſagte Regel ward geſchaffen. 

Zu dieſer Ordnung neigen alle Dinge 

Sich von Natur, ſonſt nach verſchied'nem Looſe 

Dem Urſprung ferner oder näher ſtehend. 

Daher bewegen auf dem großen Meere 

Des Seins ſich Alle nach verſchied'nen Häfen 

Und folgen dem Naturtrieb, der ſie leitet. 

Zum Mond empor trägt diefe Kraft das Feuer, 

Sie ſchlägt im Herzen aller ird'ſchen Weſen, 

Sie hält und eint die Erde in ſich ſelber. 

Und nicht nur die Geſchöpfe, die der Einſicht 
Entbehren, ſchnellet dieſes Bogens Sehne, 

Auch jene, die mit Geiſt begabt und Liebe. 

Die Weisheit, welche all das Große ordnet, 
Hält durch Ihr Licht in ew'ger Ruh’ den Himmel, 
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In welchem jener kreist, der ſchneller umſchwingt 1. 
Dorthin trägt uns zur vorbeſtimmten Wohnung 
Die Kraft der Sehne, die, was ſie entſchnellet, 
Mit Leichtigkeit zum heitern Ziel bemeget.... 

Es wär' ein Wunder, wenn, von jedem Hemmniß 
Nun frei, du an der Erde niederſäßeſt, 

Wie wenn am Grund lebend'ges Feuer ſchliche. 


Mit andern Worten: Gott iſt der Magnet, der reine Herzen 
inſtinetmäßig anzieht. Dieſen ungehemmten Inſtinct zum 
Himmliſchen muß man verſtehen und in ſich wirken laſſen, wenn 
man die Geſetze der Himmel (mehr im typiſchen als phyſiſchen 
Sinne betrachtet) faſſen und dem Dichter weiter folgen will. 

Daher mahnt er (II. Gef.) allzu irdiſch Geſinnte zur Rückkehr: 


Ihr alle, die in kleiner Barke ſchiffen 
Und doch voll Sehnſucht, zuzuhören, folgten 
Des Schiffes Spur, in dem ich ſingend ſegle: 
Kehrt um zu den verlaſſenen Geſtaden; 
Wagt euch auf's Meer nicht; wenn ihr mich verlieret, 
So iſt Gefahr, euch dauernd zu verirren. 
Denn dieſe Waſſerbahn ward nie befahren: 
Minerva's Hauch weht und Apollo ſteuert 
Und alle Muſen weiſen mir die Bären. 
Ihr wen'gen Freunde, die bei Zeiten wandten 
Das Haupt zum Engelbrode, das hier Leben 
Wirkt im Genuß, doch nimmer volle Sätt'gung: 
Ihr ſeid befugt, hinaus auf's hohe Salzmeer 
Den Kahn zu lenken hinter meiner Furche, 
Bevor die Waſſerwellen ſich geebnet... 
Der anerſchaff'ne Durſt, der nimmer ruhet, 
Nach jenem Reich, das Gottes Bild iſt, hebt uns, 
So ſchnell, wie ihr den Himmel kreiſen ſehet. 


1 Nach dem mittelalterlichen und ariſtoteliſchen Sphärenſyſtem 
iſt das unbewegliche Empyreum als Sitz Gottes der höchſte der 
Himmel; in ihm kreist der erſtbewegte Himmel (das primum 
mobile); er bewegt ſich ſchneller als alle übrigen Sphären. 

Gietmann, Dante's Göttl. Komödie. 15 
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147. Dante wird im Augenblick zum Monde, dem 
erſten Himmel, emporgehoben; er dringt in die Subſtanz 
desſelben wie in eine kryſtallhelle Wolke ein, ohne mehr 
Widerſtand zu finden, als der Lichtſtrahl im Waſſer. Dieſe 
Durchdringung der Körper iſt das zweite Wunder, vor 
welchem die Vernunft rathlos ſteht. 

War ich ein Körper, wie ſoll ich begreifen, 
Daß ein Raum einen andern in ſich aufnahm, 
Und ſo ein Körper in den andern einging? — 
Dieß muß in uns die Sehnſucht mehr entzünden, 
Die Weſenheit zu ſchau'n, in der man faſſet, 
Wie unſere Natur ſich Gott geeint hat. . 
Dort wird erkannt, was wir im Glauben halten, 
Nicht durch Beweis, nein, in ſich ſelbſt ergründet, 
Nach Art der erſten Wahrheit, die wir einſeh'n. 

Eine weitere Unbegreiflichkeit ſind für Dante die Flecken 

des Mondes. 
Sie lachte ſanft und ſprach zu mir die Worte: 
Wenn ſich der Geiſt der Sterblichen verirret 
In Dingen, wo verſagt der Sinne Schlüſſel, 
Darf dich der Pfeil des Staunens nicht mehr treffen, 
Seit du nun einſiehſt, daß, ſelbſt von den Sinnen 
Geführt, Vernunft mit kurzen Schwingen flieget. 
Der Schüler muß nun die philoſophiſche Löſung vortragen, 
welche ſich auch im „Gaſtmahl“ (II. 14) findet, um ſie ad 
absurdum geführt zu ſehen. Die Anſicht, daß die Mond⸗ 
flecken von der größern oder geringern Dichtigkeit des Stoffes 
herrühren, wird von Beatrice widerlegt; dann fährt ſie fort: 
Wie vom Geſchoß der warmen Sonnenſtrahlen 
Der Boden unten ſich vom Schnee entblößet, 
Des Winters Farbe und die Kälte abgibt, 
So iſt dein Geiſt vom Irrthum nun gereinigt; 
Nun will ich dich mit ſo lebend'gem Lichte 
Erleuchten, daß es vor dem Blick dir zittert. 
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Es kreist ein Körper innerhalb des Himmels, 
Wo Gottes Friede wohnt, in deſſen Einfluß 
Ein jedes Sein, von ihm umſchloſſen, ruhet. 
Der nächſte Himmel mit den vielen Augen 
Theilt dieſes Sein aus an verſchied'ne Weſen, 
Von ihm ſich ſcheidend, doch in ihm enthalten. 


Der erſtbewegte Himmel wurde für den erſten Be⸗ 
weger der untern Welt gehalten. Die ihm entſtrömende 
Wirkung differenzirt der Fixſternhimmel in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Lichtern. Noch ſieben andere Himmel bereiten die 
empfangene Kraft näher zu für das eigenthümliche Ziel 
eines jeden der in ihnen leuchtenden Planeten und ins 
beſondere für den Einfluß derſelben auf die Elementarwelt. 
Die ganze Wirkſamkeit und Bewegung dieſer Himmel und 
Himmelskörper geht nun von Engeln aus, welche ihnen 
vorſtehen: 

Kraft und Bewegung dieſer heil'gen Kreiſe 
Geht, wie vom Meiſter alle Kunſt des Hammers, 
Als Hauch aus von den ſeligen Bewegern. 


Es entſteht dadurch eine Einheit im Weltſyſtem, welche 
der Einheit des menſchlichen Organismus analog iſt. Ver⸗ 
ſchiedene Glieder des Leibes empfangen von der Seele, ihrer 
Weſensform, verſchiedene Einfluͤſſe gemäß der Beſchaffenheit 
der Organe und der freien Einwirkung des Willens. So 
beſtimmt die Kraft der geiſtigen Lenker und die Beſchaffen⸗ 
heit der Himmelskörper ihre wunderbare Ordnung. Das 
Licht, welches von Gott ſelbſt ausſtrömt und durch die 
Engel mitgetheilt wird, ſtrahlt nun zu uns herüber, wie 
das Augenlicht aus der Pupille. Von ihm rührt weſentlich 
die Verſchiedenheit des Glanzes her, weniger vom Stoffe. 
Damit ergibt ſich poetiſch die Löſung der Frage von den 
Mondflecken. 8 

15 
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Natürlich hat dieſelbe in dieſer Form auch nur poetiſche 
Wahrheit. Das Weltſyſtem der alten Philoſophen dient eben 
als Symbol der einheitlichen Ordnung aller Dinge, und 
die Mondflecken als Anlaß, das Formalprincip der Einheit, 
nämlich das höhere und höchſte, d. h. göttliche Licht, als 
Träger aller übernatürlichen Wirkungen einzuführen. Dante 
fährt alſo in der Sprache fort zu reden, die wir im „Feg⸗ 
feuer“ kennen gelernt haben; nur iſt es hier ein geiſtigeres, 
als das Sonnenlicht, welches ſeine Schritte leitet, ſeine Er⸗ 
kenntniß bedingt und die Seligen der einzelnen Sterne be⸗ 
glüͤckt. Jeder Stern ſinnbildet in feinen Eigenſchaſten die 
eigenthümliche Weiſe, in der das göttliche Licht auf deſſen 
ſelige Bewohner einfließt. Die Anwendung dieſer Regel auf 
die Mondflecken werden wir ſogleich hören. 1 

Nach dem Geſagten wird der Zuſammenhang der freilich 
nur locker verknüpften Ideen in den erſten beiden Geſängen 
klar. Gottes Herrlichkeit erfüllt das All und macht durch 
vollkommene Ausſtrahlung die Wonne des Paradieſes aus, 
dem der Dichter zuſtrebt. Darum ruft er den Gott des 
Lichtes (Apollo) an. Weil er geläutert aus dem Fegfeuer 
aufſtieg, ſo folgt er gleich der reinen Flamme der Anziehung 
des höheren Lichtes ohne Schwierigkeit und wird verklärt 
(I. 67— 72). Er läßt auf dieſem Wege Alle hinter ſich, 
welche dieſe Anziehung nicht verſpüren. Er nimmt Theil 
an den Eigenſchaften der Geiſter, indem fein verklärter Leib 
in die andern Körper eindeingt. Alle Erſcheinungen der 
obern Welt, wie die Flecken des Mondes, wollen aus dem 
Einfluß der einen Lichtquelle erklärt werden, welche die 
Geſetze der phyſiſchen und geiſtigen Bewegung und Thätigkeit 
im Weltall beſtimmt. Als nächſter Führer dient das Licht, 
welches aus Beatrice ſtufenweiſe immer heller hervorſtrahlt; 
denn ihre Aufgabe iſt es, den Dichter an das höhere Licht 
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zu gewöhnen und ſchließlich in das göttliche Licht ſelber ein⸗ 
zuführen. Sie nennt er daher die Sonne, welche ihm, wie 
ſeit früher Jugend, fo auch jetzt leuchte !. 


2. Im Monde. Freiheit und Gelübde. 
(II- v. 85.) 


148. Die Seelen dieſer Sphäre, welche das geringſte 
Maß der Glorie verdienten, treten dem Beſucher wie ſchwache 
Spiegelbilder entgegen, ſo daß er ſie Anfangs für weſenlos 
hält. Es ſind ſolche Seelen, die es an der vollkommenen 
Erfüllung eines Gelübdes fehlen ließen; wie der Mond ſeine 
Flecken hat, ſo zeigt der Glanz ihrer Heiligkeit einen Mangel. 
Auch das Abnehmen des Mondes, welches der Dichter 
nicht erwähnt, erinnert an Unvollkommenheit. Ebenſo der 
erwähnte ſchwache Glanz. Piccarda Donati, Schweſter 
des Fegf. XXIII. 48 genannten Foreſe, beginnt mit Dante 
ein Geſpräch: 

Ich war auf Erden gottverlobte Jungfrau, 
Und wenn dein Geiſt den Blick ſcharf auf mich richtet, 
Wird mich die größ're Schönheit dir nicht bergen: 
Du wirſt in mir Piccarda wohl erkennen, 
Die hier mit jenen andern Heil'gen wohnet, 
Beſeligt in der trägſten aller Sphären. 
Doch unſ're Neigung, nur vom Wohlgefallen 
Des heil’gen Geiſtes ganz entzündet, freut ſich 
Der Ordnung, die er für uns auserkoren . 


1 Es iſt unerläßlich, ſchon an dieſer Stelle auf den durchaus 
geiſtigen, lyriſchen und durch keine Erklärung wiederzugebenden Hauch 
der Poeſie im „Paradies“ aufmerkſam zu machen. Vor Allem muß 
man hier ſelbſt leſen und mehr mit Geiſt und Gemüth, als mit der 
Phantaſie dem Dichter folgen. 

2 Dieß iſt eine jener Stellen, welche über die Rolle des N 
Geiſtes im „Paradies“ Auskunft geben. 
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Und dieſes Loos, das dir ſo niedrig ſcheinet, 
Ward uns beſtimmt, weil wir Gelübde läſſig 
Erfüllten und in einem Punkte brachen. 


Dieſe Zufriedenheit mit dem letzten Looſe gibt uns gleich 
hier einen würdigen Begriff von der Seligkeit, welche alle 
Wünſche befriedigt. Dante fragt nach dem Grunde. 


Darauf verſetzte ſie, ſo voll der Freude, 
Als ob ſie glüht' im Brand der erſten Liebe: 
O Bruder, unſern Willen ſtellt zufrieden 
Die Kraft der Gotteslieb'; ſie läßt uns wollen, 
Was wir empfah'n, und tilgt den Durſt nach Anderm. 
Wenn wir begehrten, höher aufzuſteigen, 
Wär' unſer Wunſch ſchlecht mit dem Willen Deſſen, 
Der uns auf dieſen Kreis beſchränkt, im Einklang... 
Die Stufenordnung, die in dieſem Reiche 
Den Platz beſtimmt, gefällt dem ganzen Reiche 
Wie ihrem Kön'ge, Deſſen Willen unſer. 
In ſeinem Willen ruhet unſer Friede: 
Er iſt das Meer, dem jedes Weſen zuſtrömt, 
Das er erſchaffen und Natur gebildet. 


Piccarda fügt bei, daß ſie einſt dem Orden der hl. Clara 
angehörte, aber wider ihren Willen dem Kloſter entriſſen 
und zur Ehe gezwungen worden ſei. Demſelben Schickſal ſei 
neben ihr Conſtanze, Gemahlin Heinrichs VI., erlegen. Beide 
haben unfreiwillig, aber doch ohne den gebührenden Wider⸗ 
ſtand gegen die Gewalt in die Ehe eingewilligt (V. 57. 95. 
107. 112; nähere Erklärung IV. 76 ff.). Die Seelen 
grüßen mit einem Ave Maria die Jungfrau der Jungfrauen 
und verſchwinden. Wir werden ſogleich ſehen, daß alle 
Seligen ihre dauernde Wohnung im Empyreum haben und 
ſich hier nur aus beſondern Gründen auf Augenblicke zeigen. 

149. Ein doppelter Zweifel verwirrt nun Dante's Geiſt: 
Wie konnte jener Zwang das Verdienſt der Seelen mindern, 
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und wie verhält es ſich mit Plato's Anſicht, daß die Seelen 
der Verſtorbenen zu den Sternen zurückkehren? Er ſteht 
ſtumm da, weil ihn beide Zweifel in gleicher Weiſe zum 
Reden drängen und gerade dadurch das Reden unmöglich 
machen (IV. Geſ.). Dieſes Beiſpiel wahrer Unfreiheit, 
worin keinerlei Fehler liegt, vergleicht der Dichter mit zwei 
berühmten (rein ideellen) Vorausſetzungen und hofft durch 
dieſelben in der Weiſe gewiſſer Philoſophen den Begriff der 
Unfreiheit in's Licht zu ſtellen. Ein Menſch ſtürbe vor 
Hunger, ſagt man, mitten zwiſchen zwei Speifen, die ihn 
in gleicher Weiſe anzögen, und ein Lamm bliebe zwiſchen 
zwei Wölfen ſtille ſtehen, wenn es den einen genau ſo ſehr 
fürchtete, wie den andern. Dante will mit dieſen Spitz⸗ 
findigkeiten kein eitles Spiel treiben, ſondern in allem Ernſte 
ſagen: Nur dann, wenn ſolche Fälle ſich verwirklichen, kann in 
moraliſchen Dingen von Zwang die Rede ſein, nicht aber bei 
jedem Drucke, der auf die Freiheit des Willens ausgeübt wird. 

Beatrice liest in Dante's Seele und löst zuerſt den be⸗ 
denklichern zweiten Zweifel, den ihm eine falſche Philoſophie 
eingibt; „der andere hat weniger Gift in ſich,“ ſagt ſie, 
„und würde dich nicht von mir entfernen; denn der Zweifel, 
welcher dem Glauben entſpringt, iſt ein Beweis des vor— 
handenen Glaubens und ſucht im Glauben (d. h. eben bei 
Beatrice) feine Löſung“ 1. Sehr ſchonend wird nun in Plato's 
Anſicht eine allenfalls zuläſſige Deutung vom Irrthum unter⸗ 


1 Man ſieht hier klar, daß die Untreue gegen Beatrice die Abkehr 
vom Glauben zur natürlichen Wiſſenſchaft bedeutet. Hier wie oben 
bei den Mondflecken und bei der wunderbaren gegenſeitigen Durch⸗ 
dringung der Körper, und ſo in der Folge noch oft, ſpielt Dante den 
Philoſophen, um das Verhältniß der Wiſſenſchaft zum Glauben in's 
rechte Licht zu ſtellen. In der Berichtigung dieſes Verhältniſſes be⸗ 
ſteht zum Theil ſeine Bekehrung und das Ziel der „Komödie“. 
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ſchieden, und fo auch hier die Ehre der Vernunft, fo weit 
eben möglich, gewahrt. Vielleicht dachte Jener nur an die 
beſtimmenden, aber doch nicht nöthigenden Einflüſſe der 
Geſtirne, die den Einzelſeelen ein individuelles Gepräge geben 
(was Dante nicht läugnet); dieſe Einflüſſe kehren dann 
beim Tode des Menſchen zu den Geſtirnen gleichſam zurück. 
Plato irrte jedoch, wenn er es genau ſo meinte, wie er es 
ausſprach; durch dieſen Irrthum würde ſogar die heidniſche 
Vorſtellung von den Sterngöttern wieder erweckt, und die 
Freiheit durch deren Einfluß in anderer Weiſe gefährdet. 
Durch Ausſchließung dieſes Gedankens aber treten wir der 
Auffaſſung der vollen Willensfreiheit näher, die ſich alsbald 
bei Löſung des erſtern Zweifels ergeben wird. 

Dante's Sternbewohner verdanken alſo nur poetiſchen 
Zwecken ihr Daſein. Er vertheilt die verſchiedenen Woh⸗ 
nungen der Seligen im Himmel (mansiones multae, 
Joh. 14, 2) behufs größerer Anſchaulichkeit auf die Sterne. 
„Aus dieſem Grunde läßt ſich auch die Schrift zu unſerer 
Faſſungskraft herab, legt Gott Hände und Füße bei und 
will damit doch etwas Anderes ſagen.“ Der Dichter er⸗ 
möglicht dadurch noch einen gewiſſen epiſchen Fortſchritt der 
Reiſe von einem Stern zum andern, vor Allem aber die 
Anknüpfung der kennzeichnenden Merkmale verſchiedener 
Klaſſen der Seligen an die bekannten Eigenſchaften der 
einzelnen Sterne als ſinnenfällige Symbole. Es würde in 
der That ganz unleidlich geworden ſein, hätte er uns ſo⸗ 
gleich vor den offenen Himmel geſtellt und ſo die Rangſtufen 
der Heiligen der Reihe nach beſchrieben. 

Die Löſung der erſtern Schwierigkeit iſt nun folgende: 

Wenn alſo dort ein Zwang wirkt, wo zur Nöth'gung 
Der Leidende nichts thut von ſeiner Seite, 
Sind damit dieſe Seelen nicht entſchuldigt. 
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Der Wille, der nicht will, ift nicht zu ſchwächen; 
Vielmehr, wie von Natur die Flamme, richtet 

Er tauſendmal empor ſich nach dem Zwange. 
Doch beugt er ſich, ob's viel ſei oder wenig, 

So weicht er der Gewalt. So thaten dieſe, 
Und konnten doch zum Kloſter wiederkehren. 
Wenn voll und ganz ſie das gewollt, wie Laurenz 
Auf ſeinem Roſte that und Mucius, da er 

Als ſtrenger Römer ſeine Hand verſengte: 

Es hätte ſie gleich ſtark zurückgetrieben 

Denſelben Weg, auf welchem man ſie raubte; 
Doch iſt gar ſelten ein ſo feſter Wille. 

Zur weitern Erläuterung der Willensfreiheit muß eben 
der halbe Wille beachtet werden, der das Gute wohl möchte, 
aber es um eines äußern Grundes willen doch nicht wirk— 
ſam will: 

Der Wille miſcht ſich mit dem Zwang; ſo kommt es, 
Daß ſie der Sünde die Entſchuld'gung nehmen. 

Der Wille will nicht unbedingt den Schaden, 

Doch ſtimmt er zu, ſoweit die Furcht ihn leitet 

Vor größerm Herzeleid, wenn er's verſagte. 

Als Grundlage für die Schilderung der Verdienſte der 
Heiligen hat dieſe theoretiſche Erörterung der Freiheit ihre 
Bedeutung. Freilich tritt in ſolchen Stellen die Poeſie vor 
der Wiſſenſchaft in Schatten. Allein die Freiheit zu menſchen⸗ 
würdigem, ja übernatürlichem Wirken ſchließt eine ſo er⸗ 
habene Schönheit in ſich, daß man bei dem hohen Sinne 
unſeres Dichters das Entzücken begreift, mit welchem er 
ſeiner Lehrerin für die empfangene Unterweiſung dankt; man 
kann es mitempfinden, wenn man ſich in die Größe jener 
Gottesgabe vertieft: 

O du der erſten Liebe Freundin, Göttin! 
Sprach ich darauf, die Lehre überfluthet 
Mich ganz und wärmt mein Herz mit neuem Leben. 
15 20 
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So tief iſt mein Gefühl nicht, zu entſprechen 
Mit würd'gem Danke Eurer Gnadengabe. 
Er, Der es ſchaut und Der's vermag, vergelte! 
Wohl ſeh' ich, daß ſich unſer Geiſt nicht ſättigt, 
Wenn jener Wahrheit Strahl ihn nicht erleuchtet, 
Der einzig jeder Wahrheit Licht entſtrömet. 

Er ruht in ihr, wie Wild in ſeinem Lager, 
Sobald er ſie erreicht, und zu erreichen 
Vermag er ſie, wenn nicht die Sehnſucht zwecklos. 
Die treibt den Zweifel aus der Wahrheit Wurzel 
Als Schößling ja empor; es iſt Naturtrieb, 
Der uns zum Höchſten treibt, von Höh' zu Höhe. 


Wir ſehen hier abermals die Berechtigung und die ſchließ⸗ 
liche Unzulänglichkeit des wiſſenſchaftlichen Forſchens gleich 
ſcharf betont 1. Dieſer lebendige Trieb nach voller Wahrheit 
beſeelt Dante ſo ſehr, daß er für die Strafe der Verdammten 
bei deren erſten Erwähnung keinen treffendern Ausdruck wußte, 
als: „Sie haben eingebüßt das Gut der Erkenntniß“ (Hölle 
III. 18), und für die Wonne des Paradieſes gleichfalls als 
erſte Umſchreibung die Verſenkung in das göttliche Licht ſetzte 
(Par. I. 4. 8 ff.). Die ganze Reiſe durch das Jenſeits 
bezweckt wirklich nur die Heimkehr zur Quelle aller Wahr⸗ 
heit nach der geiſtigen Verirrung. Daraus erklärt ſich zum 
großen Theil der lehrhafte Charakter des „Paradieſes“. In 
der That kann ſich auch das Feuer der Gottesliebe und im 
Grunde jeder Liebe nur durch die Erkenntniß der göttlichen 
Schönheit oder deren Ausſtrahlung entzünden, wie Beatrice 
(im V. Geſange) ausführt: 


1 Es verdient beachtet zu werden, wie Beatrice nunmehr im 
Gegenſatz zu ihrer Rolle im Neuen Leben nicht bloß ihre Schönheit, 
ſondern zugleich das volle Licht ihrer übernatürlichen Erkenntniß 
ausſtrahlt und als Lehrerin der un des Schülers Wiſſens⸗ 
durſt befriedigt. 5 
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Wenn ich erglühe in der Liebe Feuer, 
Mehr als du dieß auf Erden je geſchauet, 
So daß ich deiner Augen Schärfe blende, 
Nehm's dich nicht Wunder; unſer tiefſtes Schauen 
Wirkt dieß, das nach dem Maße der Erkenntniß 
Sich dem erkannten Gute zubeweget. 
Wohl ſeh' ich, wie in deinem Geiſt erſtrahlet 
Des ew'gen Lichtes Glanz, in deſſen Anſchau'n 
Sich unverweilt und ſtets die Lieb' entzündet. 
Ja, führt auch And'res eure Liebe irre, 
Iſt's nur die ſchwache Spur von jenem Glanze, 
Der in ihm durchſcheint, wenn auch ſchlecht verſtanden. 

150. Zur Stillung ſeines Durſtes begehrt Dante Auf⸗ 
klärung über die Verwandlung der Gelübde, welche bei dieſen 
Seelen nicht ſtattgefunden zu haben ſcheint. Auch dieſe Frage 
ſoll den Werth der Freiheit beleuchten. Wenn dieſe das 
höchſte Gut iſt und als ſolches Gott geopfert worden, gibt 
Beatrice zur Antwort, was ſoll dann derjenige, der das 
Opfer zurücknimmt, zum Erſatz geben? Freilich dispenſirt 
zuweilen die Kirche. Allein es muß auf jeden Fall wohl 
unterſchieden werden der Gegenſtand des Gelübdes und die 
Form des Vertrages. Erſterer kann erſetzt werden, letztere 
nicht. Den Vertrag kann nur Gott, oder in ſeinem Namen 
die Kirche auflöſen. Daher verwandle Keiner die über⸗ 
nommene Laſt ohne ihre Entſcheidung; denn die Verwand⸗ 
lung wäre ungiltig, wenn die eigenmächtig an Stelle des 
Gelobten dargebrachte Gabe nicht größern Werth hätte; 
nun gibt es aber auch Dinge, deren Werth nicht zu erſetzen 
iſt, und dazu zählt Dante mit Recht die Jungfräulichkeit. 
Überhaupt ſoll der Chriſt in dieſen ſchweren Pflichten ſich 
durchaus an die Leitung der Vernunft und der Kirche halten: 

Ihr Chriſten, wandelt ſtets in Ernſt und Würde! 
Seid keine Feder, die ſich nach dem Wind dreht; 
Glaubt nicht, daß rein euch jedes Waſſer waſche, 
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Ihr habt das alt' und neue Teſtament ja 

Und noch der Kirche Oberhaupt zum Führer: 

Das muß zu eurem Heile euch genügen. 

Wenn böſe Leidenſchaft euch andern Rath ſchreit, 
So bleibt doch Menſchen, werdet nicht zu Schafen, 
Daß eurer Thorheit lacht der Nachbar Jude. 

Seid nicht wie Lämmer, die die Milch der Mutter 
Verlaſſen und leichtfertig, thöricht ſpringend, ö 
Sich nach der eig'nen Laune einſam tummeln. 


Mit dieſer ernſten Mahnung Beatricens, welche dem 
Dichter ſein ebenſo kirchlicher als frommer Sinn eingab, 
beſchließt er die Belehrung über Freiheit und Gelübde. Die 
Freiheit mußte als Grundlage alles Verdienſtes mit ſolcher 
Ausführlichkeit beſprochen werden. 


3. Im Mercur. Das Kaiſerthum. Die Erlöfung. 
(v. 86 VII.) 


151. Beatrice ſchweigt und verklärt ſich. Sie ſteigt mit 
Dante pfeilſchnell zu dem nächſten Sterne auf; Dante und 
der Stern empfangen von ihr eine Vermehrung ihres Lichtes. 
Wie Fiſchlein in ruhigen Teichen zu dem hinabgeworfenen 
Gegenſtande eilen, ſo umgeben raſch die Seelen des Mercur 
die Ankommenden; ihr Lichtglanz funkelt heller, weil ſie 
beim Anblick derſelben einen a an Freude und Liebe 
empfinden: 

Vom Lichte, das im weiten Himmel ſtrahlet, 


Sind wir entflammt; drum wenn es dich gelüſtet 
Nach Klarheit durch uns, ſätt'ge dein Verlangen. 


So redet eine derſelben Dante an; dieſer erwiedert: 


Ich ſehe wohl, wie du im eig'nen Glanze 
Dich betteſt und ihn durch die Augen ausſtrahlſt, 
So daß dein Lächeln uns als Blitz begegnet. 
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Doch wer du biſt, erkenn' ich nicht, errathe N 
Den Grund nicht, hehrer Geiſt, warum du wohneſt 
Im Stern, der ſich der Welt in fremdem Licht birgt. 


Der Mercur ſteht der Sonne ſo nahe, daß er dem freien 
Auge und ſchlechten Fernröhren kaum jemals ſichtbar wird; 
„fremdes Licht“ überſtrahlt ihn. Dieß ſinnbildet den durch 
eitle Ehrſucht verdunkelten Glanz der Heiligkeit. Wir hören 
die Erklärung alsbald aus dem Munde des Kaiſers Juſti⸗ 
nian. Die angeredete Seele verklärt ſich zu einer Strahlen⸗ 
ſonne, welche ſich in ihrem eigenen Lichte verhüllt und be⸗ 
ginnt ſo, von ihrer Klarheit mitzutheilen (VI. Geſ.): 

„Seit Conſtantin den Adler gegen den Lauf des Himmels 
kehrte und das Kaiſerthum von ſeinem eigentlichen Sitze in 
Rom nach Byzanz übertrug (vgl. XX. 55 ff.), vererbte es 
ſich dort von Hand zu Hand, bis es in die meinige kam. 
»Ich glaubte an eine Natur in Chriſto, bis mich Agapit 
vom Irrthum bekehrte. Nun ſchaue ich klar die Wahrheit 
deſſen, was er lehrte, und Gott ſegnete meinen Gehorſam, 
indem er mir das Werk der Geſetzgebung anvertraute. Sn: 
zwiſchen führte Beliſar in meinem Namen unter ſichtlichem 
Beiſtand des Himmels die Waffen. Doch damit du ſeheſt, 
mit wie wenig Recht man ſich am unverletzbaren Adler und 
Scepter vergreift, ſei es durch ſelbſtſüchtige Aneignung, ſei 
es durch feindliche Bekämpfung, ſo höre die ehrwürdige 
Geſchichte desſelben.“ In kurzen Zügen wird nun zur Be— 
ſchämung ſowohl der ſelbſtſüchtigen Ghibellinen wie der ſeind— 
lichen Guelfen die Vergangenheit des Kaiſerthums geſchildert. 
Eine beſondere Würde verlieh ihm Gott, als es Werkzeug 
der göttlichen Rache an der Sünde wurde, indem es unter 
dem dritten Kaiſer (Dante zählt Cäſar als den erſten) das 
Todesurtheil über den Erlöſer ausſprach und unter Titus 
den Gottesmord der Juden durch Jeruſalems Zerſtörung 
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rächte . Wenn alſo Gott den römiſchen Adler erwählt hat, 
ſo iſt es ein Frevel, aber zugleich ein ausſichtsloſes Unter⸗ 
fangen, ihm zu widerſtreiten: 
Nun magft du ſelber richten über Jene, 
Die ich zuvor geſcholten, und die Sünden, 
Die alles Leid, das euch verhängt, verſchuldet. 
Der Eine trotzt dem großen Weltenbanner 
Mit Frankreichs Lilien, Jenem wird's Parteigut, 
So daß man ſchwer ſieht, wer da mehr verſchuldet. 
Wählt, Ghibellinen, wählt zu euren Künſten 
Ein ander Zeichen: immer folgt man ſchlecht ihm, 
Wenn man verſucht, es von dem Recht zu ſcheiden! 
Der neue Karl? ſoll es nicht niederwerfen 
Mit ſeinen Guelfen, nein, die Klauen fürchten, 
Die ſtärkerm Löwen ſchon das Fell zerriſſen. 
Schon oft geſchah's, daß Kinder Thränen weinten 
Durch Schuld des Vaters, und er glaube nimmer, 
Daß Gott ſein Wappen tauſch' um ſeine Lilien. 

Wir ſehen hier die Majeſtät der kaiſerlichen Macht und 
Würde geläutert von aller nationalen Engherzigkeit und allem 
Parteigetriebe als Gottes Dienerin im großen Weltplan. 
Wir ſehen aber gleich zu Anfang den Kaiſer in Dingen der 
Religion dem Papſte demüthig gehorſam; ſeine Unterwürfigkeit 
zog den Segen des Himmels auf ſein Wirken in Krieg und Frie⸗ 
den herab. Es fehlt noch die Warnung vor eitler Ruhmſucht: 

Es ſchmücket dieſer winzige Planet ſich 
Mit guten Geiſtern, die geſchäft'ges Wirken 
Auf Ehr' und Ruhm gerichtet bei der Nachwelt. 


1 Vgl. die verwandten Gedanken der „Monarchie“ oben Nr. 19. 
Im Gegenſatz zu jenem Buche wird jedoch hier als dritter großer 
Ruhm des Kaiſerthums die Rettung der römiſchen Kirche durch Karl 
den Großen gerühmt, und dieſe Thatſache ſogar allein aus den zwölf 
Jahrhunderten ſeiner Geſchichte nach Titus herausgehoben. 

2 Karl II. von Neapel, Haupt der guelfiſchen Partei. 
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Wenn dorthin nun die Wünſche ſich verirren, 
So müſſen wohl der wahren Liebe Strahlen 
Auch abgelenkt und ſchwach zur Höhe ſteigen. 


Dennoch wird die Seligkeit dadurch nicht getrübt, wie 
die folgenden Worte ſo ſchön bezeugen: 
Doch in dem Ebenmaße unſ'res Lohnes 

Und der Verdienſte ruht ein Theil der Wonne: 
Gern ſehen wir nicht größer ihn noch kleiner. 
Darum befriedigt uns auch die lebend'ge 
Gerechtigkeit das Herz ſo, daß es nimmer 
Sich mehr verkehren läßt zu böſem Wunſche. 
Verſchied'ne Stimmen tönen ſüß im Chore, 
Und die verſchied'nen Stufen unſ'res Lebens 
Erzeugen ſüße Harmonie'n der Sphären 1. 

Neben Kaiſer Juſtinian wird Romeo, Seneſchall des 
Grafen Raimund von Provence, namhaft gemacht, deſſen 
hoher Tugendglanz einigermaßen durch weltliche Abſichten 
getrübt wurde. 

Darauf kehrt die redende Seele in den Kreis der übrigen 
zurück, beginnt mit ihnen den unterbrochenen Reigen und 
ſingt ein Preislied des über ſie herrſchenden Königs, der 
kein Anderer als der Mittelpunkt ihres Reigens und Jubels, 
nämlich der heilige Geiſt iſt. 

Hoſanna, heilig Gott der Heeresſchaaren! 


Der Du mit Deiner Klarheit überſtrahleſt 
Die ſel'gen Lichter dieſer Königreiche (VII. Geſ.). 


152. Dante ſinnt über jenen höchſten Ruhm des Kaiſer⸗ 
thumes nach, daß es Gott als Werkzeug zur doppelten Rache 


1 Der pythagoreiſchen und platoniſchen Vorſtellung von der 
Sphärenmuſik, die Dante aus poetiſchen Gründen feſthält, gibt er 
hier die geiſtige Deutung. Der heilige Geiſt iſt der große Meiſter, 
welcher durch Licht und Liebe die Harmonieen erzeugt m als Lieder: 
fürſt leitet (I. 74—84). 
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an der Sünde und an den Juden diente. Er bleibt der 
grübelnde Philoſoph, ſucht aber Aufklärung, wo dieſelbe zu 
ſuchen iſt, ſobald die Vernunft nicht ausreicht. Wie kann 
alſo der Tod Chriſti gerecht und ungerecht zugleich ſein? 
Dieſe Frage berührt das eigenſte Gebiet derjenigen, auf welche 
der Dichter zu ſeiner Belehrung angewieſen iſt. Mit um 
ſo heftigerm Verlangen und noch tieferer Ehrfurcht ſteht er 
alſo vor ihr und wagt ſeinen Mund nicht zu öffnen. 


Ich zweifelte und dachte: „Sag' es, ſag's ihr“; 
Ich ſprach: „Sag's ihr“ im Stillen, „meiner Herrin, 
Die mir den Durſt ſtillt mit den ſüßen Tropfen.“ 
Doch jene Ehrfurcht, die ſich meiner gänzlich 
Bemächtigt ſchon beim Klang von Be und ice, 
Hielt's Haupt mir, wie dem Träumenden geſenket. 
So hub ſie an, und mich beſtrahlt' ein Lächeln 
So ſüß, daß es im Feuer ſelig machte. 


Die Umſtändlichkeit dieſer Vorbereitung weist nach der 
Gewohnheit unſeres Dichters auf die Bedeutung der folgen- 
den Belehrung über die Menſchwerdung und das Leiden des 
Sohnes Gottes hin. 

Dem Kaiſerthum wurden nach Dante von Gott durch 
ſieben Jahrhunderte, ja im Grunde ſeit Aneas' Landung in 
Italien (VI. 36) die Wege bereitet; aber alle ſeine Größe 
ſollte der Erlöſung und der Kirche dienſtbar werden. Schon 
„Hölle“ II. 25 ff. tritt Aneas' Höllenfahrt und Sieg in 
unmittelbare Beziehung zur päpſtlichen Tiara, und als größte 
Thaten der Kaiſer hebt Juſtinian das Urtheil über Chriſtus, 
die Züchtigung der Juden und den Schutz der Kirche durch 
Karl den Großen hervor. So ſchließt ſich denn die Dar⸗ 
legung des Erlöſungsplanes, der zweiten Gottesthat zum 
Heile der Welt, ungezwungen an. Man kann auch den 
ſachlichen Zuſammenhang mit allem Vorausgehenden nicht 
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verkennen. Denn der Heiligung der Menſchen dient zur 
Grundlage und Vorausſetzung, ſowohl was eben vom Kaiſer— 
thum, als was früher von der Willensfreiheit und der An- 
ziehung aller Geſchöpfe durch Gott geſagt wurde. Auch die 
Steigerung der Grundgedanken bis zur gegenwärtigen Höhe 
ſpringt in die Augen. | 
Die menschliche Natur war der Gerechtigkeit Gottes ver⸗ 
fallen. Als nun der Sohn Gottes dieſelbe annahm, um die 
Schuld zu ſühnen, ward er um ihretwillen mit der Strafe 
der Sünde belegt. Die Verurtheilung Chriſti war alſo ge 
recht, inſofern Gott auf dieſe Weiſe die Suͤnde ſtrafte, aber 
ungerecht, inſofern menſchliche Bosheit mitwirkte. 
Zwiefache Wirkung ging von einer That aus; 
Ein Tod gefiel Gott und gefiel den Juden; 
Drob bebt' die Erd' und that ſich auf der Himmel. 


Daß aber der Sohn Gottes ſterben wollte, war ein 
freier Erguß unendlicher Liebe: 


Die Güte Gottes, die aus ſich verſchmähet 
Jedweden Neid, ſprüht ſolche Liebesfunken, 
Daß ſie der ew'gen Schönheit Fülle ausgießt. 
Was ihr nun ohne Mittelgrund entfließet, 
Hat nie ein Ende; nie weicht das Gepräge 
Von dem, worauf fie einmal drückt' ihr Siegel !. 
Und was ſo ohne Mittel ihr entſtrömet, 
Iſt völlig frei, weil es nicht unterworfen 
Der Wirkſamkeit der wandelbaren Dinge. 
Es gleicht ihr ſelbſt mehr, iſt ihr wohlgefäll'ger, 
Und Gottes Liebe, die das All beſtrahlet, 
Muß in Verwandterem lebend'ger lodern. 
All dieſer Gaben Vorzug ward zu Theile 
Der menſchlichen Natur; wenn eine mangelt, 


1 Ohne Mittelurſache ſchafft Gott die reinen Geiſter und die 
Seelen der Menſchen. 
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Muß ihre Herrlichkeit zum Staube ſinken. 
Die Sünde wird zur Räuberin der Freiheit 
Und macht allein dem höchſten Gute ungleich. 


Hier haben wir die herrliche Schilderung der Würde 
und der Entwürdigung des Menſchen. Gott konnte nun 
ſeine Barmherzigkeit walten laſſen durch Erlaſſung der 
Schuld, oder durch Mithilfe zur Tilgung derſelben. 

Nun iſt die Gnade um ſo viel genehmer, 
Als ſie des Spenders Herz, dem ſie entfloſſen, 
In ſeiner Güte ſchöner offenbaret. 
Der Güte Gottes, deren Form die Welt trägt, 
Gefiel es nun, zugleich auf beiden Wegen 
Euch zu des Himmels Höhen aufzurichten. 
Vom erſten Tag der Welt, bis ſie in Nacht ſinkt, 
Gibt's herrlicher und hehrer keine Gnade 
Des einen oder and'ren Wegs, als dieſe. 


So mußte denn Gott ſelber Menſch werden, um als 
ſolcher die Sühne für die Sünde zu leiſten. Die Wieder⸗ 
herſtellung des Menſchen erſtreckt ſich ſelbſt auf die leibliche 
Auferſtehung. Denn wie zur Bildung des menſchlichen Leibes 
aus dem Lehm der Erde Gottes Güte perſönlich mitzuwirken 
ſich würdigte, ſo iſt es derſelben Güte entſprechend, wenn 
ſie auch dem Leibe das Siegel der Unſterblichkeit aufdrückte 
und, nachdem die Sünde es verwiſcht hat, wieder erneuerte. 


4. Im Stern der Liebe. Politik. Das heilige Land. 
(VII -IX.) 


153. Wir erwarten vielleicht ſchon längſt, die politiſche 
und ſociale Weltlage auch im dritten Theile der Göttlichen 
Komödie ſich abſpiegeln zu ſehen. Der VIII. und der 
IX. Geſang find dafür zunächſt beſtimmt; was ſoeben über 
die Feinde des Kaiſeradlers geſagt wurde, ſtreifte ſchon 
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flüchtig dieſes Gebiet. Zwar fehlt in der Reihe der Ver⸗ 
anſtaltungen Gottes für das Wohl der Menſchen noch die 
Kirche, welche bis jetzt kaum berührt wurde. Doch davon 
hören wir in der Sonne, wo alle Unvollkommenheit der 
untern Sphären aufhört. 

Der dritte um die Erde kreiſende Planet iſt nach Dante 
die Venus. Die Heiden gaben ihm wegen ſeines lieblichen 
Glanzes den Namen der Liebesgöttin, und Ace 
mit ihrem Einfluß die Sünde: 

Es glaubte einſt die Welt im Wahnverderbniß, 
Die ſchöne Göttin Cyperns, die ſich drehe 
Im dritten Kreiſe, ſtrahle tolle Liebe. 

Einen gewiſſen Einfluß läßt auch Dante zu, aber keinen 
zwingenden oder die Sünde entſchuldigenden; die Seelen 
dieſes Kreiſes find demſelben zeitweilig erlegen (vgl. IX. 
32 f.). Für die reine Liebe, welcher Dante in ſeinen Sonetten 
Ausdruck lieh, ſind ſie übrigens noch jetzt empfänglich 
(V. 34 ff.). Doch ſtellt der Dichter, zum Theil wohl aus 
Schonung, mit den Seligen vornehmlich politiſche Unter⸗ 
redungen an. Voll Liebe unterbrechen Jene ihren heiligen 
Reigen, um ihn zu erfreuen; ſie ſelbſt äußern erhöhte Freude, 
ſobald er mit ihnen ſpricht. Karl Martell, Sohn Karls 
des Zweiten von Neapel, nimmt als Freund des Dichters 
das Wort: 

Die Welt beſaß mich kurze Zeit, ſonſt wäre 
Gar vieles Leid, was jetzt geſchah, verhindert. ... 
Du liebteſt mich und hatteſt Grund zur Liebe; 
Ich ſtarb zu früh, ſonſt hätt' ich mehr als Blüthen 
Von meiner Gegenliebe dir geſpendet. 

Er führt dann aus, wie er berechtigter Erbe der Pro— 
vence, Neapels, Siciliens und Ungarns war. Allein ſtatt 
ſeiner erbte ſein habſüchtiger Bruder Robert das Reich des 
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Vaters, während ſich Sicilien ſchon 1282 vom harten Joche 
der Anjou's befreit hatte. Das Unheil, welches Dante in 
Roberts Nachfolge ſah, bezieht ſich ohne Zweifel auch auf 
ſeinen Kampf gegen die Ghibellinen; übrigens kennen wir 
ſchon lange die Habſucht als ein guelfiſches Laſter. Da ſich 
nun aber der Vater durch Freigebigkeit hervorthat, ſo findet 
ſich Gelegenheit, nach dem Grunde der Entartung des Sohnes 
zu fragen. Karl Martell verbreitet ſich alſo über die (durch 
den Einfluß der Sterne wirkende) göttliche Worher⸗ 
beſtimmung, welche der Verſchiedenheit der Anlagen zu 
Grunde liege. Die natürliche Anlage ſei aber beſonders 
dann von ſchlimmen Folgen, wenn man das Kind ſeinem 
natürlichen Berufe entziehe. Er ſcheint anzudeuten, was 
vielleicht der Geſchichte nicht widerſpricht, daß Robert ſich 
eher zum Gelehrten als zum Könige geeignet habe. Wir 
wollen zur Beleuchtung der Dante'ſchen Ideen wenigſtens 
einige bemerkenswerthe Sätze ausheben. 


Das Gut, dem dieſes Reich, das du bereiſeſt, 
Kreislauf und Frieden dankt, läßt ſeine Weisheit 
In dieſen großen Himmelskörpern wirken, 

Und nicht die Weſen nur ſind vorgeſehen 

Im Geiſt, der in ſich ſelbſt trägt die Vollendung, 
Zugleich ihr Schickſal auch und ihre Wohlfahrt. . 
Nun ſag': erging’ es ſchlimmer nicht dem Menſchen 
Auf Erden ohne Bürgerthums Gemeinſchaft? 

Und kann die ſein, wenn nicht verſchied'ne Inter 
Dort unten ordnungsweiſ' verwaltet werden?. 
Dann fuhr er fort: So müſſen denn Pech 
Die Wurzeln ſein, aus denen Solches blühet: 

Es iſt drum Einer Solon, Einer Xerxes, 
Melchiſedech ein And'rer von Geburt jchon. . 

Doch der Erzeugte würde gleiche Wege 

Stets mit dem Vater wandeln, wenn die Vorſicht 
Des Himmels hier nicht ſtärk're Wirkung übte 
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Und wenn die unt're Welt beachten wollte, 

Welch einen Grund Natur dort oben legte, 

Sie ſchüf' die Menſchen recht bei ſolcher Führung. 
Doch ihr zerrt Jenen zu dem Ordensſtande, 

Der den Beruf hat, mit dem Schwert zu gehen, 
Und macht zum Kön'ge, wer zum Redner taugte. 
So geht denn eure Wand'rung irre Straßen. 

Es ſpringt in die Augen, daß das politiſche Geſpräch 
durch dieſe glückliche Wendung wieder in Zuſammenhang 
mit den oben dargelegten Ideen tritt. 

154. Karl Martell ſagt noch (IX. Geſ.) die über ſeine 
Familie verhängte göttliche Strafe voraus und wendet dann 
den Blick zur Sonne zurück, die ihn beſeligt. 

Wie ſeid ihr doch betrogen, thöricht, gottlos, 
Ihr Seelen, die von ſolchem Gut ſich kehren 
Und Herz und Kopf zur Eitelkeit verdrehen! 

Es funkelt nun ein anderes Licht mit jenem Glanze, 
welcher die Liebe der Seelen und ihr Verlangen nach Mit⸗ 
theilung anzeigt. Es iſt Cunizza, Schweſter des Tyrannen 
Ezzelin III. Die Geſchichte beſtätigt, daß ſie dem Einfluß 
dieſes Sternes erlag; aber ihre mitleidige Güte ſtach gegen 
die Unmenſchlichkeit des Bruders ab. Cunizza ſchildert nun 
die Verkommenheit, die Greuel und das aus denſelben ent⸗ 
ſpringende Unglück der Mark von Treviſo, d. h. des nord⸗ 
öſtlichſten Theiles von Italien. Die Härte der Ausdrücke, 
welche hier einer Seligen in den Mund gelegt werden, recht⸗ 
fertigt der Dichter mit einem Grunde, welcher ihn ſelbſt 
entſchuldigen ſoll: 

Dort oben ſtrahlen Spiegel, „Throne“ ſagt ihr, 
Die Gottes Richterpfeile uns entſenden; 
Drum iſt auch gut, was ich zu dir geredet. 

Dante will die Welt nur im Spiegel der göttlichen 
Gerechtigkeit ſich abheben laſſen, und wünſcht ſich die ſichere 
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Objektivität der „Throne“, welchen Gregor der Große die 
Anſchauung der Gerechtigkeit Gottes in beſonderer Weiſe 
zueignet 1. 

Fulco von Marſeille, der als Troubadour der 
ſündigen Liebe ergeben, dann aber eifriger Ordensmann und 
Biſchof war, iſt ein weiterer Vertreter dieſes Kreiſes. Wie 
im Fegfeuer in der betreffenden Abtheilung, ſo durfte hier 
ein Dichter nicht fehlen, zumal die Poeſie der Sinnlichkeit 
auch Andern ein Stein des Anſtoßes wird; das Verderbniß, 
welches ſie anrichtet, wurde ja im fünften Höllenringe an 
abſchreckenden Beiſpielen veranſchaulicht. In den Seligen 
läutert und verklärt ſich jedoch die Liebe durch die Anſchauung 
der Urſchönheit; man erkennt ſogar die irdiſche Liebe, ſo weit 
ſie ohne Sünde, als Ausfluß der himmliſchen und ſieht mit 
reinem Auge in ihr eine Wirkung des göttlichen Willens: 

Doch hier iſt keine Reue drum, nein, Freude, 
Nicht ob der Schuld, die aus dem Geiſt entſchwunden, 
Nein, ob der Kraft, die Alles weiſe ordnet. 
Hier ſchaut man jene Kunſt, der die Geſchöpfe 


Die Schönheit danken, und erkennt die Güte, 
Wodurch die ob're Welt bewegt die unt're ?. 


1 Den Seraphim, die dem Stern der Liebe vorſtehen (V. 77), 
kommt die Erkenntniß der göttlichen Güte zu, den Cherubim die der 
ee Wahrheit. | 

2 Nach anderer Lesart: 

Hier [haut man jene Kunſt, die Alles ode 

Mit ſolcher Liebe, und erkennt die Güte, 

Wodurch die unt're Welt zur obern hinneigt. 
Die Schönheit ſoll nach Gottes Plan das Herz erheben und nicht 
zur Erde herabziehen. Das Beiſpiel eines Troubadours erinnert 
auch ohne ausdrücklichen Wink des Dichters an die ſocialen Schäden, 
welche die Liebespoeſie der Provencalen nach ſich zog. =. zu 
dieſer Auffaſſung Nr. 3.) 
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155. Ein letztes Beiſpiel entnimmt Dante aus der Schrift. 
Es heißt im Hebräerbrief (11, 31): „Durch ihren Glauben 
entging Rahab, die Buhlerin, dem Untergange mit den Un⸗ 
gläubigen.“ Sie half mit zur Eroberung des gelobten Lan⸗ 
des, indem ſie die Kundſchafter Joſue's rettete. Der Dichter 
meint, ſie ſei für ſolche Dienſte vom auferſtandenen Erlöſer 
als erſte und ſchönſte Trophäe aus dem Limbus herauf⸗ 
geführt worden. Ein Kreuzzug in's heilige Land gehörte 
zu Dante's Lieblingsideen; er ſieht in einem ſolchen Unter⸗ 
nehmen die ſchönſte Aufgabe des Papſtthums. Daß ein 
Kreuzzug unter Bonifaz VIII. nicht zu Stande kam, ver⸗ 
zeiht er ihm nicht („Hölle“ XXVII. 85 ff., ob. N. 85). 
Hier ſtellt er ihm ein idealiſirtes Muſter vor und ergießt 
ſeinen ganzen Zorn über das Studium des kirchlichen 
Rechtes, dem er und andere Prälaten um des Gewinnes 
willen oblägen 1. Die „Teufelsſtadt“ Florenz (Herd des 
Guelfenthums) nährt dieſe Habſucht mit jenem „vermale⸗ 
deiten Gulden (vgl. N. 69. 166), der Schafe und Lämmer 
zerſtreut, ſeit er einen Wolf aus dem Hirten gemacht“. 


Nur darauf denken Papſt und Cardinäle; 
Nach Nazareth geht nie mehr ihr Gedanke, 
Wohin doch Gabriel die Schwingen lenkte. 
Allein der Vatican, die heil'gen Stätten 
Von Rom, die Gott erwählt, die einſt der Friedhof 
Der Krieger waren, welche Petrus folgten, 
Sie werden bald befreit von aller Buhlſchaft. 


Dieſelben Gedanken und Bilder, derſelbe Eifer wie ſonſt; 
freilich iſt nichts ungerechter als die Päpſte für den Verluſt 
des heiligen Landes 1291 oder die A 
verantwortlich zu Re 


1 Bonifaz verdankt man das ſechste Buch der Decretalen. 
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5. Bild der Kirche in der Sonne. 
(XXIV. 78.) 


156. Mit einem flüchtigen Worte hat Dante (IX. 118) 
den bedeutſamen Abſchnitt bezeichnet, an dem wir angelangt 
ſind. „Hier,“ ſagte er, „endet der Schatten eurer Welt.“ 
Die aſtronomiſche Anſicht der Zeit, welche zu Grunde zu 
liegen ſcheint, iſt zwar irrig, aber die poetiſche Wahrheit, 
welche der Dichter ausdrücken will, bleibt beſtehen. Bisher 
haftete der Tugend der Seligen noch eine Makel an, es 
fielen noch die Schatten irdiſcher Mängel auf ihre lichte 
Heiligkeit. Dieſes findet keine Anwendung mehr auf die 
Sonne. Hier iſt alles ſtrahlende Herrlichkeit, hier erſcheinen 
Lichter erſter Größe. Es lag ſchon an und für ſich nahe, 
gleich hier die verklärte Kirche ſelbſt im Symbol auftreten 
zu laſſen. Außerdem bot ſich dazu ein Anhaltspunkt in der 
Geheimen Offenbarung, wo die Kirche mit jenen Worten 
bezeichnet wird (12, 1): „Ein großes Zeichen erſchien am 
Himmel: ein Weib mit der Sonne umkleidet, und der Mond 
zu ihren Füßen, und um ihr Haupt ein Kranz von zwölf 
Sternen.“ Dieſen Kranz werden wir ſogleich wieder finden; 
der Mond als Symbol des Wandelbaren und Mangelhaften 
dürfte durch den nur bis zur Sonnenſphäre hinaufreichenden 
Erdſchatten vertreten ſein. Das Weib ſelbſt, welches der 
Dichter in der Sonne verherrlicht, iſt Beatrice. Somit 
ergibt ſich auch hier wieder die Beſtätigung der von uns 
über ſie aufgeſtellten Anſicht. Es mag aber Jeder ſein 
Gefühl befragen, ob die folgende Schilderung an die Tochter 
Folco Portinari's zu denken geſtattet. Viel näher liegt die 
Deutung auf die Theologie. Allein das zu Grunde liegende 
Bild der Offenbarung und verſchiedene andere ſpäter zu 
erwähnende Umſtände beweiſen, daß dieſe Auffaſſung zu 
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eng ift. Im Übrigen wird allerdings gerade die Lehre der 
Kirche hier in ausnehmender Weiſe verherrlicht. 

Die Weisheit des Dreieinigen leuchtet beſonders herrlich 
aus der Sonnenbahn und ihrer Neigung gegen den Aquator 
hervor; das Wohl der Menſchheit wird durch das alljähr⸗ 
liche Steigen und Sinken der Sonne und den ſo bewirkten 
Wechſel der Jahreszeiten ſehr weſentlich bedingt. An dieſe 
Wahrheit wird Dante erinnert, während er eben in den 
Durchſchnittspunkt von Ekliptik und Aquator (wo die Sonne 
zu Anfang des Frühlings ſteht) entrückt wird. Wenn aber 
jene Abweichung von der übrigen Ordnung der Natur ſich 
zum Sinnbild der übernatürlichen Ordnung eignet, ſo 
mag der Dichter in dem Segen, welchen die Neigung der 
Ekliptik verurſacht, auf die ſegensreiche Heilsanſtalt der 
Kirche ſymboliſch hindeuten wollen. Die Umſtändlichkeit der 
Darſtellung gibt uns genügenden Anlaß, an dieſen tieferen 
Sinn zu denken. Der Dichter fordert uns zudem V. 22— 27 
ſo nachdrücklich wie möglich zum Nachdenken auf. In wel⸗ 
chem beſonderen Sinne aber von jetzt an das Gedicht das 
übernatürliche Gebiet betritt, iſt daraus zu entnehmen, daß 
in die Sonnenſphäre kein irdiſcher Schatten mehr fällt. 
Weitere Steigerungen des Übernatürlichen werden ſich unten 
(N. 170. 182) ergeben. An das Übernatürliche erinnert 
außerdem die ſtark betonte Unbegreiflichkeit deſſen, was ſich 
in der Sonne findet: 

Was in der Sonne war, dort wo ich eintrat 
(Es ward durch reines Licht, nicht Farbe ſichtbar), 
Das könnt' ich nicht mit Geiſt und Kunſt und übung 
In ſolcher Weiſe ſchildern, daß man's faßte; 
Doch kann man's glauben, ſoll's zu ſchauen wünſchen. 
Auch iſt's kein Wunder, wenn zu ſolcher Höhe 
Sich unſer Denkvermögen nicht erſchwinget; 
Denn nie beſiegt ein Auge ja die Sonne. 
Gietmann, Dante's Göttl. Komödie. 16 
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So ſttahlend ſah ich da den vierten Hofſtaat 
Des hehren Vaters, der ſie ewig ſättigt, 
Sich als des Sohns und Geiſtes Urborn zeigend. 


Dieß letzte Wort (wie auch der Anfang des Geſanges, 
ferner XIII. 25 ff., 55 ff. und XIV. 28 ff.) weist auf 
das Centralgeheimniß der übernatürlichen Welt und der Kirche 
hin. Man wird ſich ja erinnern, welche beſondere Beziehung 
die Kirche zu jenem Geheimniſſe hat (N. 36). Beatrice 
drängt aber ihren Zögling ſo zur Liebe des Dreieinigen, 
der „Engelſonne“, daß ſie ſelbſt einen Augenblick ganz ver⸗ 
geſſen wird. Wie treffend, wenn ſie nach dem „Neuen 
Leben“ als die heilige Neun, d. h. als Wunderwerk der 
Dreifaltigkeit, keine andere Beſtimmung hat, als dieſe kennen 
und lieben zu lehren! 

157. Darauf lenkt ſie zur weiteren Belehrung: ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die Heiligen, welche unter unbeſchreiblich 
lieblichen Geſängen ſich nahen. Dreimal kreiſen ſie um 
Beatrice und Dante und bleiben dann als Lichterkranz ſtille 
ſtehen. Thomas von Aquin, der Meiſter der heiligen 
Wiſſenſchaft, begrüßt Dante und nennt die Namen der 
übrigen elf Heiligen, welche den Kranz bilden: Albertus 
Magnus, Gratian, Petrus Lombardus, Salomon, den 
Pſeudo⸗Areopagiten, Oroſius, Boethius, Iſidor, Beda, 
Richard von St. Victor und Sigerus. Wir ſehen hier die 
Theologie mit ihren verſchiedenen Hilfswiſſenſchaften ver⸗ 
treten. Die Ordnung iſt willkürlich gewählt, wie wir ſie 
etwa auch in dem Sternbild der Krone am Himmel finden, 
d. h. eben, wie ſie Gottes Weisheit gewollt hat; denn wir 
werden bald hören, daß menſchliche Abſchätzung hier nur 
irre gehen könnte. Zugleich weicht der Dichter damit jenem 
einſeitigen Streite über Größe und Vorzüge der Heiligen 
aus, gegen welchen die Nachfolge Chriſti eifert (3, 58). 
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Bevor Thomas weiter redet, bewegt ſich unter melo⸗ 
diſchem Geſange das ſtrahlende Lichtrad, gleich der tönenden 
Weckuhr, welche die Diener der Kirche aufruft, im Namen 
der Braut dem Bräutigam das Morgenlied zu ſingen. Hierin 
liegt eine unverkennbare Anſpielung auf Beatrice als Gottes⸗ 
braut. Zu demſelben Schluſſe führt aber auch der Umſtand, 
daß die Lehrer der Kirche als „Krone von zwölf Sternen“ 
ſie umſchweben. Es wäre ſicherlich im höchſten Grade un⸗ 
gereimt, der Jugendgeliebten eine ſolche Verherrlichung zu 
bereiten. Dagegen umgeben jene höchſt natürlich diejenige, 
der ſie alle Wiſſenſchaft danken und alle Dienſte widmen. 
Nicht völlig angemeſſen wäre es, die in den Lehrern ſym⸗ 
boliſirte kirchliche Wiſſenſchaft noch einmal in Beatrice 
zu verkörpern; doch wäre es nicht geradezu undenkbar, 
wenn nicht das am Schluſſe geſungene Morgenlied aus⸗ 
ſchließlich der ganzen Kirche, nicht aber der Theologie zu⸗ 
käme. Wer dieſen Beweis umſtoßen will, muß in dem an— 
gezogenen Vergleich von der Mettenuhr ganz gegen Dante’3 
Gewohnheit eine Zufälligkeit ſehen. Der einzige Vertreter 
des alten Bundes, Salomon, erinnert ebenfalls an die 
Gottesbraut; denn er ſprach Fegf. XXX. 11 die Worte: 
„Komme, o Braut, vom Libanon!“ Sollte nur die Lehre 
des alten Teſtamentes vorgeſtellt werden, würde ſich Moſes 
oder einer der großen Propheten viel beſſer geeignet haben 
(vgl. auch Nr. 160). Endlich wird an Richard von St. Vic: 
tor die Beſchauung, nicht die Wiſſenſchaft, gerühmt (V. 132). 

Noch viel unſtatthafter wird die einſeitige Beziehung auf 
die Theologie, wenn wir Thomas nach jenem Liede während 
der Kreisbewegung des Rades (XI. Geſ.) das ausführliche 
Lob des hl. Franz von Aſſiſi und die Rüge entarteter Mit⸗ 
glieder des Dominicanerordens vortragen hören. Die Ge⸗ 


ſchichte der beiden großen Orden jener Zeit und ihrer Stifter, 
16 
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Franciscus und Dominicus, hat offenbar eine viel weitere 
Bedeutung, als in ihren Verdienſten um die Lehre der Kirche 
liegt; auch wird der Verfall derſelben und das Leben der 
Stifter unter einem ganz andern Geſichtspunkte 
geſchildert. 
Die Weisheit, welche dieſes All regieret 

Durch jenen Rath, den kein geſchöpflich Auge 

Durchdringt, eh' es der Tiefe Strahlung blendet, 

Verordnete, damit die Braut, Ihm treuer 

Und ſich'rer in ſich ſelbſt, zum Bräut'gam eile, 

Der unter lautem Ruf ſie ſich am Kreuze 

Durch ſein gebenedeites Blut verlobte: 

Zwei Fürſten ihr in höchſter Huld zu Führern, 

Zur Rechten und zur Linken ſie geleitend, 

Den Einen voll der Gluth der Seraphinen, 

Den Anderen als wahren ird'ſchen Abglanz 

Der Weisheit und des Lichts der Cherubinen. 


Hier tritt die Liebesgluth des Einen ausdruͤcklich in 
Gegenſatz zur Weisheit des Andern. Die Erneuerung des 
kirchlichen Lebens durch ſichere Klarheit der Wiſſenſchaft und 
durch glühende Liebe war die Aufgabe der beiden Orden. 
Jener Theil dieſer Aufgabe iſt glänzender, aber zunächſt 
theoretiſcher Natur; der andere Theil fällt weniger in die 
Augen, hat aber eine deſto größere Bedeutung für das 
chriſtliche Leben. An erſter Stelle wird daher nicht die 
Weisheit des Dominicus, ſondern die Liebe des Franciscus 
geſchildert. Es mögen hier aus der hochpoetiſchen Stelle 
nur einige Züge ausgehoben werden. 

Franciscus ſtieg wie eine ſtrahlende „Sonne“ am Himmel 
der Kirche auf; wer ſeine Heimath wuͤrdig nennen will, 
nenne fie den „Oſten“ der Welt. Als Jüngling ſchenkte er 
ſeine Liebe, dem Vater zum Trotz, jener Dame, welche die 
Welt wie den Tod zu fliehen bemüht iſt. Er vermählte ſich 
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öffentlich und rechtlich mit ihr vor Biſchof und Verwandten. 
Dann liebte er ſie von Tag zu Tag glühender. Es war 
dieſe aber die treue Wittwe eines Gatten, mit dem ſie das 
Kreuz beſtieg, als ſelbſt Maria unter dem Kreuze ſtehen 
blieb. Es war keine Andere, als die hl. Armuth, die 
ſeitdem, verkannt und verachtet, in mehr als elfhundert 
Jahren keinen Bewerber mehr gefunden 1. Er erzeugte mit 
ihr geiſtige Kinder: Bernard, Agidius, Silveſter und die 
anderen erſten Gefährten. Seine ganze Familie ſtellte er 
Papſt Innocenz III. vor: 
Ihm ſenkte Herzensfeigheit nicht die Brauen, 

Weil er der Sohn von Pietro Bernadone? 

Und wunderſam verächtlich war ſein Ausſeh'n; 

Vielmehr erſchloß mit königlichem Hochſinn 

Er Innocenz den ſtrengen Plan, das Siegel 

Von ihm zuerſt empfahend ſeines Ordens. 


Nachdem er dann in Paläſtina vergeblich die Krone des 
Martyriums geſucht und auf dem Alvernus die Wundmale 
Chriſti erhalten, empfahl er noch ſterbend den Brüdern ſeine 
„theuerſte Herrin“ und gebot ihnen treue Liebe zu ihr. Darauf 
ſchwang „aus ihrem Schooße“ die reine Seele ſich zum Himmel 
auf, und auch ſein Körper ward ihr Vermächtniß. 

Mit zarter Rückſicht ſchweigt Thomas von dem Verfall 
des heiligen Ordens, geht kurz hinweg über das Lob des 
eigenen Stifters, tadelt dagegen diejenigen, welche nicht in 
ſeinen Fußſtapfen wandeln: 

Doch ſeine Herde iſt nach neuer Weide 
So gierig worden, daß die Noth ſie ſtachelt, 
Sich auf verſchied'ne Triften zu zerſtreuen; 


1 Dieſes Wort iſt ſelbſtverſtändlich nicht im l Sinne 
zu nehmen. 
2 Der Heilige liebte es, ſich ſo zu nennen. 
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Je weiter ſich von ihm die Schafe trennen 
Und ringsum ſchweifend in die Irre gehen, 
Je leerer kehren ſie an Milch zum Pferche. 


158. Das Lichtrad bewegt ſich von neuem im Kreiſe 
(XII. Geſ.), und ein zweites umſchließt es, wie der eine 
Regenbogen den andern; beide erinnern an die Rettung aus 
der Sündfluth (V. 16 f.). Den Übergang zu dieſem Bilde, 
welcher durch die Verdoppelung des Kreisbogens vermittelt 
wird, benützt der Dichter, um die Kirche auch als die ein⸗ 
zige Retterin aus dem Verderben der Sünde zu zeichnen. 
Der zweite Bogen beſteht abermals aus zwölf Lichtern. Es 
ſind Heilige aus dem Orden des hl. Franciscus oder dem 
Geiſte desſelben verwandt, d. h. mehr der myſtiſchen Theologie 
und den demuͤthigſten Kreiſen des praktiſchen Wirkens zu: 
gethan. Doch wird dieſer Unterſchied von Dante abſichtlich 
nicht betont, und ſoll auch an einen ſchwächeren Glanz des 
neuen Bogens nicht gedacht werden; vielmehr tritt die voll⸗ 
kommene Ahnlichkeit und Harmonie mit dem erſten ſtark in 
den Vordergrund. Nichts lag dem Dichter ferner, als auch 
nur den Schatten von Eiferſucht der großen Orden in ſein 
„Paradies“ zu übertragen. Darum muß nun Bonaventura 
den hl. Dominicus verherrlichen, während er von ſeinem 
eigenen Orden nur die beginnende Entartung erwähnt. Die 
Ordnung der Namen iſt ebenſo willkuͤrlich und aus dem: 
ſelben Grunde, wie oben: Bonaventura, Illuminat, Auguſtin 
(die beiden letzten ebenfalls Franciscaner !), Hugo von St. Vic⸗ 
tor, Petrus Comeſtor, Petrus Hiſpanus, Nathan der Pro⸗ 
phet, Chryſoſtomus, Anſelm, Donat !, Rhabanus und Joachim 
von Calabrien. Wir ne auch hier wieder einen Vertreter 


1 „Der ſich ound, an die erſte der N (die . 
Hand zu legen.“ 
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der jüdiſchen Vorzeit, der durch freimüthige Rüge das prak⸗ 
tiſche Glaubensleben förderte und deßhalb einen Platz neben 
Chryſoſtomus verdient. Eine beſondere Vorliebe Dante's 
gerade für ihn erklärt ſich ebenſo leicht, wie bei Salomon; 
glühende Liebe zur Gottesbraut und thätiger Eifer für die 
Beſſerung ihrer Kinder find der Doppelborn, dem die Gött- 
liche Komödie entfloſſen iſt. 

Das Lob des Dominicus gibt dem des Franciscus 
nichts nach an Glanz und Wärme der Darſtellung. Auch 
wird die Wiſſenſchaft des Heiligen ſo recht in ihrem gol⸗ 
denen Kerne erfaßt: als Begeiſterung für die geoffenbarte 
Wahrheit und Eifer für die Vertheidigung und Ausbreitung 
derſelben. Zwei himmliſche Traumgeſichte, der Mutter und 
der Pathen, verkündigten ihn zum Voraus als Fackel oder 
Stern zur Erleuchtung der Welt; der Glaube war jene 
Braut, mit welcher er ſich ſchon bei der Taufe vermählte. 
Als trauter Liebhaber (amoroso drudo) des griſtlichen 
Glaubens war er als Kämpe für denſelben den Feinden 
furchtbar, aber den Freunden huldvoll. Sein Glaube ward 
vollendet durch ſeine ſchon im Namen angedeutete Hingabe 
an Chriſtus . Die Liebe zur Armuth machte u dann 
zum würdigen Bruder des Franciscus: 


Damit die Namensform ſein Weſen künde, 
Entſtieg von hier ein Geiſt, ihn zu benennen 
Mit dem Beſitzwort ſeines einz'gen Herren: 

Dominicus, „des Herrn Gut“, ward ſein Name. 
Den Gärtner nenn' ich kühn ihn, welchen Chriſtus 
Erwählte zur Beſtellung feines Weinbergs. 
Wohl zeigt' er, daß als Freund ihn ſandte Chriſtus; 


I Dominicus als Adjectiv zu Dominus bedeutet „des Herrn 
Eigenthum“; ſehr ſinnig weist Dante kei . den en Re 
„Chriſtus“ darauf hin. e 
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Galt doch die erſte Liebe, die er kundgab, | 
Dem erften Rath. den man vernahm von Chriſtus. 
Wie oft fand ſchon am harten Boden liegend, 

Doch ſtill und wach, die Wärterin das Kindlein, 
Als ſpräche es: „Dazu bin ich berufen!“ 1 

Mit Recht hieß Felix, „Glücklich“, deſſen Vater, 
Mit Recht Johanna, „Gnade“, ſeine Mutter, 

Wenn dieſen Sinn das Wort hat, wie man faget?. 


Nicht durch das Studium beider Rechte, ſondern durch 
die Liebe zum „wahren Manna“ der Lehre Chriſti wurde 
er in Bälde ein berühmter Lehrer. Als ſolcher bereiste er 
den großen Weinberg des Herrn, und „von dem Stuhle, 
der einſt armen Gerechten gnädiger war (nicht als ob er 
ſelbſt, nein, weil der Inhaber entarten kann), begehrte er 
nicht das Recht, von ſechs auf zwei oder drei zu dispen⸗ 
ſiren, oder die den Armen Gottes gebührenden Zehnten 
einzuziehen, ſondern die Vollmacht, jenen Samen zu ſchützen, 
aus welchem vierundzwanzig Blumen dich hier umkränzen“. 
Die Klage über das zur Habſucht mißbrauchte Studium 
der Rechte, das man zur Beſchönigung der Simonie u. ſ. w. 
benutze, iſt uns nicht neu (vgl. oben Nr. 1559. 

Darauf geht Bonaventura, wie oben Thomas, zur Schil⸗ 
derung des Verfalles nicht des Bruderordens, ſondern des 
eigenen über, und geißelt vor Allem die Spaltung in eine 
überſtrenge und eine lockere Obſervanz. Welche Wirren durch 
dieſelbe entſtanden, liegt leider in der Geſchichte klar zu 
Tage. Man ſieht, Dante ſucht durchaus die Mittelſtraße 
einzuſchlagen, wenn es ihm auch (wie in dem Streite der 
politiſchen Parteien) nicht immer gelingt. 


1 Ein Zug aus ſeinem Leben, der auch auf ſeine Liebe zur 
ann deutet. 
2 „Johanna“ heißt „Gott iſt Gnade“. 
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159. Von Neuem beginnt die Kreisbewegung der himm⸗ 
liſchen Lichter (XIII. Geſ.). Dante will, wir ſollen uns 
vierundzwanzig der lichteſten Sterne des Firmamentes in zwei 
Kronen geordnet und in entgegengeſetzter Richtung um den 
gleichen Mittelpunkt kreiſend denken. Wozu das neue Bild, 
das zum Verſtändniß der Sache von beſonderer Bedeutung 
fein will (V. 1—3)? . Es ſoll die Vorſtellung von der 
Kirche vervollſtändigen und einheitlich ausgeſtalten. Darum 
ſetzt ſich die Zahl der Sterne auf eigenthümliche Weiſe zu⸗ 
ſammen. Zwei ſind die hellſten des kleinen Bären, der ſich 
unmittelbar um die feſte Himmelsachſe dreht; darin mag die 
Treue verſinnbildet ſein, mit welcher die wahren Gläubigen 
ſich an die Kirche halten. Sieben andere Sterne bilden den 
großen Bären, der niemals untergeht, ein Symbol der Gnade, 
in welcher die treuen Gläubigen beharren. Das Siebengeſtirn 
des Bären ſinnbildete im „Fegfeuer“ den heiligen Geiſt als 
Gnadenſpender (Nr. 129, Ende). Die übrigen ſtellen als 
die hellſten Lichter, die am ganzen weiten Himmel die Dunkel⸗ 
heit verſcheuchen, den Glanz der Heiligkeit vor, in welchem 
die Glieder der Kirche leuchten. — Die entgegengeſetzte Be⸗ 
wegung der Lichtkronen, von welcher die Rede iſt, entſpricht 
dem Gegenſatz der theoretiſchen und praktiſchen Richtung, 
welche oben hervorgehoben wurde. Es hat aber der eine Kreis 
im andern ſeine Radien, damit die Übereinſtimmung beider 
und doch zugleich die grundlegende Bedeutung der Lehre für 
das Leben angedeutet werde. Dieſe letzteren Beziehungen lagen 


1 Man muß es für unmöglich erklären, daß die Faſſung der 
Stelle eines ſymboliſchen Sinnes entbehre, oder man kann ſie nur 
höchſt ungereimt finden. Dunkel bleibt ſie freilich. Unſere Deutung 
iſt ein Verſuch, nicht gerade die Schönheit des hieroglyphiſchen Aus⸗ 
drucks nachzuweiſen, ſondern aus dem Wortlaut der ganzen Stelle 
die Abſicht des Dichters zu errathen. 0 
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auch ſchon in dem Verhältniß des Haupt: und Nebenregen⸗ 
bogens ausgeſprochen. In der Mitte ſteht als Lichtquelle 
Beatrice. Die Sonne theilt ihr Licht ja dem Regenbogen 
und nach Dante auch den Sternen mit. Daß der äußere 
ſonſt gleichſchöne Bogen ſich „aus dem erſten erzeugt“, wurde 
ſchon XII. 13 geſagt. Das Geſammtbild an unſerer Stelle 
bezeichnet alſo auf eine etwas geſuchte, aber treffende Weiſe 
die Stellung der wahren Gläubigen, insbeſondere der Lehrer 
und Heiligen der Kirche, nach ihren beiden Hauptrichtungen 
zu dem Mittelpunkte, der ihre Bewegung beſtimmt, ihren 
Glanz bedingt und ihre Wonne ausmacht. Sie ſingen in 
Beatricens Namen ein Preislied auf das Doppelgeheimniß der 
hochheiligen Dreifaltigkeit und der Menſchwerdung: einen 
höheren Gegenſtand ihres Lobes kennt die Kirche nicht. 
160. Nach beendigtem Geſange tritt wieder eine Unter⸗ 
brechung der Bewegung ein, und Thomas widmet nun eine 
längere Rede der Verherrlichung Salomons. Der Dichter 
will ſeine Vorliebe für ihn an den Tag legen und gegen die 
bekannten Zweifel an ſeiner Seligkeit ſchützen. Er hat gleich 
Anfangs (X. 109 ff.) Salomon das „Ichönfte Licht“ des 
Kreiſes genannt, da er ſo große Liebe athme, daß alle Welt 
über ſein ewiges Loos aufgeklärt zu werden verlange; zu⸗ 
gleich hat er das Wort der Schrift (3 Kön. 3, 12) zu dem 
ſeinigen gemacht, daß nie ein Weiſerer erſtand, als Salomon. 
Er faßt ihn aber durchaus als den Brautlieddichter der Kirche, 
und darin ſtimmt die Auffaſſung ſowohl der ſcholaſtiſchen 
als der myſtiſchen Theologen des Mittelalters mit ihm über- 
ein. Es war inſofern auch nicht unangemeſſen, den inſpirirten 
Sänger, der wegen ſeiner typiſchen Beziehung zu Chriſtus 
(z. B. im Pf. 71) noch zu einer beſonderen Würde erhoben 
war, ſelbſt über einen hl. Thomas zu ſetzen. Freilich muß 
man dabei nicht von der Vorausſetzung ausgehen, er, ſtehe 


5. Bild der Kirche in der Sonne. 371 


hier lediglich als Lehrer oder Theologe; er kann vielmehr 
nur als erleuchteter und begeiſterter Freund des Bräutigams 
und ſeiner Braut dieſen Vorzug beanſpruchen. Eine Um⸗ 
grenzung des ausgeſprochenen Lobes holt Thomas an dieſer 
Stelle nach. Wenn Salomon der Weiſeſte hieß, ſo beſchränkt 
er dieß nun auf die Regierungs weisheit des Königs. 
Um ſo weniger kann alſo Salomon als Lehrer das ſchönſte 
Licht dieſes Kreiſes ſein, und um ſo ſicherer findet er hier 
nur wegen ſeiner Liebe als poetiſcher Brautführer Chriſti 
und der Kirche ſeine Stelle. Sehr ernſt beſchließt Dante 
die Schilderung der Kirche, in welcher demuͤthiger Glaube 
Alles iſt, mit der an die eben gegebene Deutung der Schrift 
und an Salomons bevorzugte Stellung in Gottes Weltplan 
angeknüpften Warnung, der Einſicht des Verſtandes und 
dem eigenen Urtheil nicht zu viel zu vertrauen. Dadurch 
verirrten ſich manche Philoſophen in große Ungereimtheiten 
und manche chriſtliche Gelehrte in Ketzereien. Dadurch kann 
man ſelbſt im gewöhnlichen Leben in große Vermeſſenheit 
des Urtheils verfallen, wie der um RE ernst 
beifügt: 
Es glaube nicht Herr Martin und Frau Bertha, 

Die Einen ſtehlen ſieht, den Andern opfern, 

In Gottes Rathſchluß bis zum Grund zu ſchauen; 

Denn Jener kann ja ſteigen, Dieſer ſinken. 


Auf Beatricens Bitte wird noch von Salomon (welcher 
ihr mit jener Ehrfurcht antwortet, mit der Gabriel zu Maria 
ſprach) die Glorie der Heiligen nach der Auferſtehung be⸗ 
ſchrieben und ſo das Bild der verklärten Kirche vorläufig 
abgeſchloſſen. Auch die Zahl der Heiligen wird vervollſtändigt, 
indem eine neue Schaar wie eine ſchöne Morzenrbiße die 
übrigen umgibt. 
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6. Die Helden des Krenzes im Mars. 
(XIV. 79— XVIII. 52.) | 


161. Eine naheliegende Ergänzung des entrollten Bildes 
bietet das Martyrium in der Kirche, welches freilich nicht 
allen Gläubigen gemein iſt. Dante faßt es im weiteren Sinne 
als Kampf für den Glauben und die Sache Chriſti; die 
Kreuzhelden ſind jene Martyrer, die er ſeiner Zeit als 
Muſter darſtellt. Wir dürfen auch nichts Anderes erwarten. 
Denn bei genauer Betrachtung ergibt ſich, daß Dante in 
den vorigen Geſängen die Kirche auf der Höhe ihrer mittel⸗ 
alterlichen Blüthe ſchildern wollte. Die Urkirche, welcher 
die Martyrer vorzugsweiſe angehören, begegnet uns ſpäter 
(Nr. 170). Die rothe Farbe des neuen Planeten weist auf 
die Vergießung des Blutes hin. An dieſer Farbe und Bea⸗ 
tricens Verklärung erkennt der Dichter, daß er einen neuen 
Stern erreicht hat. Er bringt voll Dank ſein ganzes Herz 
Gott zum Opfer und ſchaut nun im Mars ein großes 
Lichterkreuz von Heiligen. O Helios, der du ſie alſo ver⸗ 
kläreſt! ruft er aus !. 5 

Es unterliegt mein Geiſt hier der Erinn'rung: 
So leuchtete an jenem Kreuze Chriſtus, 
Daß ich kein Bild, es darzuſtellen, finde. | 
Doch wer fein Kreuz nimmt und es trägt mit Chriſtus, 
Wird mir erlaſſen, was ich nicht beſchreibe, 
Schaut er in ſolchem Glanz einſt ſtrahlen Chriſtus. 

Der heldenmüthige Träger des Kreuzes wird einſt mit 
eigenen Augen Chriſtus in ſeinen Martyrern alſo verherr⸗ 


1 „Helios“ ſteht hier für „Gott alles Lichtes“, weil der Planet 
ſein Licht von der Sonne empfängt. Natürlich iſt dieß mehr geiſtig 
als materiell zu verſtehen; Helios, wie oben Apollo, bedeutet den 
heiligen Geiſt, denen die Heiligen ihre Glorie verdanken. 
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licht ſchauen, daß er die Unmöglichkeit einſieht, ein ſolches 
Bild zu beſchreiben. Dante läßt daher nur „Chriſtus“ als 
Reimwort dreimal wiederkehren, um anzudeuten, wie es nichts 
Wunderbareres gibt, als dieſe unmittelbare Einverleibung 
der Blutzeugen in den Gekreuzigten, zur höchſten Glorie ſo— 
wohl des in ihnen ſiegreichen Erlöſers als hinwiederum ſeiner 
treueſten Diener in ihm. Dem Einfluffe des Mars ſchrieb 
man die Tapferkeit zu; nach der vergeiſtigten Aſtrologie des 
Dichters ſtrahlt aus dieſem Sterne das Bild des ſterbenden 
Heilandes hernieder und entzündet den Todesmuth der Martyrer. 
Von Arm zu Arm, vom Gipfel zu der Tiefe | 

Bewegten flammend ſich die Lichterfunken 

Und ſprühten auf, ſich treffend oder jcheidend. ... 

Wie Geig- und Harfenſaiten voll harmoniſch 

Ertönen und ſelbſt den mit ſüßem Klingen 

Entzücken, der die Noten nicht verſtehet: 

Alſo erſcholl aus jener Lichterſcheinung 

Am Kreuz der Melodien ſüßer Einklang, 

Daß ich entzückt war, doch das Lied nicht faßte. 

Klar ward mir nur, es ſei ein hohes Preislied; 

Denn zu mir drang der Ruf: „Steh' auf zum Siege!“ 

Die verklärten Blutzeugen ſingen mit und in Chriſtus 
das Auferſtehungslied. Dante geſteht, daß er darüber Bea⸗ 
trice vergeſſen. Der Gedanke an Chriſtus darf ja freilich 
jeden andern verdrängen; ſie ſelbſt wünſcht auch nichts Höheres, 
als ſich in Gott zu verlieren. Derſelbe Gedanke fand ſchon 
X. 59 ff. ſeinen Ausdruck. Die meiſt mißverſtandenen Schluß⸗ 
worte unſeres Geſanges erhalten aus dieſem Geſichtspunkte 
ihre wahre Beleuchtung: 


Die heil'ge Neigung! bleibt hier eingeſchloſſen, 
Sie wird, indem ſie aufſteigt, nur geläutert. 


1 Zu Beatrice. 
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162. Die heiligen Saiten, welche des Himmels Rechte 
(der heilige Geiſt) ſpannt und nachläßt, ſtehen nun ſtill; 
denn Liebe drängt die Heiligen zur Mittheilung (XV. Geſ.). 
Wie Sternſchnuppen den Himmelsraum durcheilen, ſo ſchießt 
plötzlich eines jener Lichter aus dem rechten Kreuzesarm zum 
Fuße nieder. Es iſt Cacciaguida, Dante's Ururgroß⸗ 
vater, welcher auf dem zweiten Kreuzzuge ſeinen Tod fand 
und darum hier als Blutzeuge glänzt. Nach der erſten Be⸗ 
grüßung gibt er ſeinem Danke gegen Gott in einer Sprache 
Ausdruck, welche alle menſchliche Faſſungskraft überſteigt. 
Dann beginnt er ein Geſpräch mit Dante, in welchem er 
das Einſt und das Jetzt von Florenz in grellem Gegenſatz 
einander gegenüberjtellt. Einfachheit, Genügſamkeit und Sitt⸗ 
lichkeit machten damals die Stadt zur „ſüßen Herberge“ !! 

Der Dichter empfindet (XVI. Geſ.) den Stachel des 
Adelsſtolzes ſelbſt an dieſem heiligen Orte, ſo ſehr er ſich 
bewußt iſt, daß die Zeit oft den ererbten Ruhm der Ahnen 
in den Nachkommen verwelken, ja erſterben ſieht. Er kann 
ſich nicht enthalten, ſeinen Ahnherrn mit dem ehrfurchts⸗ 
vollen „Sie“ anzureden (obwohl Beatrice, abſeits ſtehend, 
feiner zu ſpotten ſcheint), und nach der⸗älteren Geſchichte der 
Familie zu fragen. Cacciaguida kommt der verzeihlichen 
Neugier nicht allzu bereitwillig entgegen. Zwar ſagt er, 
das Stammhaus habe innerhalb der alten Mauer und in 


1 Der Sohn Cacciaguida's war Alighieri I., Dante's Urgroß⸗ 
vater. Er ſcheint nicht. frei von Stolz geweſen zu fein, weil er ſchon 
über hundert Jahre das erſte Sims des Fegfeuers umwandelt (V. 92). 
Dann hätte er dieſen Fehler wohl mit dem Namen Alighieri auf die 
Nachkommen vererbt (vgl. Fegf. XIII. 136 ff.). Doch könnte auch 
an die Nachläſſigen im Vorfegfeuer gedacht werden. Merkwürdig iſt, 
daß nach Pelli Alighieri I. im Jahre 1201 ſtarb; N könnte 
Dante's Viſion nur in's Jahr 1301 fallen. 
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einem der älteſten Stadttheile gelegen. Dann aber bricht 
er ab und mahnt verblümter Weiſe zur Beſcheidenheit: 


So viel genüge über meine Ahnen; 
Woher ſie kamen, wer ſie waren, ziemt ſich 
Wohl eher zu verſchweigen, als zu ſagen. 


Daß in dieſen Worten nicht etwa über eine allzu dunkle 
Herkunft ein Schleier geworfen, ſondern eine berühmte Ab⸗ 
ſtammung beſcheiden verhüllt wird, legt die Stelle ſelbſt und 
der den Dichter kurz zuvor beſchleichende Stolz nahe; außer⸗ 
dem deutet Hölle XV. 74 ff. auf ſeine altrömiſche Herkunft; 
nach den Biographen ſtammte er aus der Familie der Fran⸗ 
gipani. Auch der weitere Inhalt dieſes Geſanges ſetzt voraus, 
daß er zum älteſten Adel gehörte. 

Es folgt eine Schilderung der beſſeren Zuſtände von 
Florenz in älteſter Zeit. Damals war die Bevölkerung un⸗ 
gemiſcht, weil auch der Einfluß der Stadt nicht weit reichte; 
jetzt umſchließt das weite Gebiet auch allen Pöbel der um⸗ 
liegenden Dörfer, und die bäueriſche oder bürgerliche Bevöl⸗ 
kerung hat den Adel erdrückt. Die Hauptſchuld mißt Dante 
der kirchlich⸗päpſtlichen Partei bei, welche dem Kaiſer zur 
„Stiefmutter“ geworden (vgl. auch Fegf. VI. 91 ff.), da⸗ 
durch die wachſende Macht des gemeinen Volkes und des 
niederen Bürgerthums und die unſeligen Zwiſtigkeiten herauf⸗ 
beſchworen hat; aus allem dem aber entſtand die Verwilde⸗ 
rung der Sitten. Genügſamkeit und Eintracht begruͤnden 
das wahre Gluck der Städte. „Nicht Speiſe auf Speiſe 
wirkt gedeihlich, leichter ſtürzt ein Stier als ein Lamm, 
oft ſchneidet ein Schwert beſſer als fünf.“ Den Abſchluß 
dieſer Rede bildet eine Überficht über die alten berühmten 
Geſchlechter der Stadt, die nun gemiſcht, herabgekommen oder 
gänzlich erloſchen ſind. Mit ſichtlicher Sehnſucht ſchaut der 
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Dichter auf die friedliche Zeit, in welcher das kleine, ſitten⸗ 
reine Florenz die „ſüße Herberge“ ſeiner Bewohner war. 
163. Jeder erwartet, daß das Geſpräch zuletzt eine per⸗ 
ſönliche Wendung nehmen werde; ſo finden wir es auch im 
XVII. Geſange. Beatrice ſelbſt fordert ihren Schüler auf, 
zu ſagen, was er zu wiſſen verlangt. So begehrt er denn 
deutlicheren Aufſchluß über das ihm ſchon öfter verkündete 
Schickſal (vgl. zu Hölle X. und XV., zu Fegf. VIII. und 
XXIV.); zwar fühle er ſich geſtählt gegen jeden Schlag, 
aber die Vorausſicht werde die Wucht desſelben mindern. 
Daraufhin wird ihm in nackten Worten die Zukunft ni 


Des Zufalls Dinge, welche eingeſchrieben 
Im Buch der Elemente und nur dort ſteh'n, 
Sind abgebildet all' im Aug' des Ew'gen 1. 
Doch nicht mehr Nöthigung entſpringt dem Anſchau'n, 
Als für ein Schiff dem Blick, in dem ſich's ſpiegelt, = 
Wenn es des Fluſſes Strömung abwärts gleitet. | 
Von da, wie füge Harmonie der Orgel | 
Dem Ohre zuſtrömt, zeigt ſich meinem Auge 
Die Zeit, die in der Zukunft Schooß empfangen. 
Wie Hippolyt Athen verließ, durch Phädra's 
Stiefmütterliche Grauſamkeit gezwungen, 
Gerade ſo wirſt du Florenz verlaſſen. 
Dias will und das erſtrebt und wird in Bälde 
Vollenden Jener, der's im Schilde führet 
Dort, wo man Chriſtus jeden Tag verhandelt. 
Die Schuld wird dem verletzten Theile folgen, 
Wie ſtets, im Mund der Leute; doch die Rache 
Legt Zeugniß für die Wahrheit ab, die richtet. 
Verlaſſen mußt du, was jetzt deinem Herzen 
Das Theuerſte: mit dieſem erſten Pfeile 
Verwundet bald u der nn en 


1 Der Elementarſtoff on nach Dante die ae: es 
waltet jedoch in ihr die göttliche Weisheit. 
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Erfahren mußt du, wie nach Salz das Brod ſchmeckt 
An fremdem Tiſche, und wie ſchwer ſich ſteiget 
Die Stufen auf und ab an fremden Stiegen. 
Doch eine größ're Laſt für deine Schultern 
Sind die Parteigenoſſen, ſchlecht und thöricht, 
Mit denen du in dieſes Thal hinabſinkſt: 
Undankbar, toll und gottlos, werden Alle 

Sich gegen dich erheben; doch in Kurzem 
Färbt Blut nicht deine, ſondern ihre Schläfe. 
Ihr eigenes Gebahren gibt bald Zeugniß 

Von ihren Laſtern, und dir wird's zum Ruhme, 
Daß du Partei für dich allein gebildet. 

Die erſte Herberg' und die erſte Zuflucht 
Gewährt die Huld des mächtigen Lombarden, 
Der auf der Stiege führt den heil'gen Vogel, 
Der ſeinen Blick ſo gütig auf dich ſenket, 

Daß That und Bitte bei euch ſo ſich ordnen, 

Daß die vorangeht, die bei Andern nachfolgt !. 

Und bei ihm find'ſt du Jenen, den ſo mächtig 

Bei der Geburt das Siegel dieſes Sternes 

Zur That entflammt, daß es der Welt zum Wunder. 
Noch haben es die Menſchen nicht erprobet 

Ob ſeines jungen Alters: nur neun Jahre 

Hat dieſer Sphären Umlauf ihn umkreiſet. 


1 Die Meiſten ſehen in dem „großen Lombarden“ Bartolomeo 
(1301-1304) oder Alboino della Scala (1304 — 1311). Sehr wahr⸗ 
ſcheinlich wird aber ihr jüngerer Bruder Cangrande gemeint, in 
welchem Falle ſtatt des folgenden „Und bei ihm (con lui)“ die 
Variante „Und Jenen (colui)“ aufzunehmen iſt. Etwas bedenklich 
bleibt freilich die alsdann ebenfalls nöthige Deutung „ ſchönſte“ ſtatt 
„erſte Herberge (primo rifugio)“. — Wenn im Folgenden Cangrande 
zur Zeit der Viſion neun Jahre alt iſt, ſo ſcheint dieß gegen das von 
mir angenommene Datum 1301 zu ſprechen. Es wird nämlich an⸗ 
gegeben, er ſei am 9. März 1291 geboren. Doch es mag dieſe An⸗ 
gabe auf der Vorausſetzung des alten Jahresanfangs am 25. März 
beruhen, jo daß die Geburt Cangrande's "29 unſerer Rechnung auf 
den 9. März 1292 fällt. 


378 III. Das Paradies. 


Doch eh' den hohen Heinrich trügt der Baske, 
Entſprühen Funken ſeinem Tugendſinne: 

Des Golds Verſchmähung und der Müh'n 1 1 
Von ſeiner Großmuth dringt ſo weit die Kunde 
Rings durch die Lande, daß ſelbſt Feindeszungen 
Sich ihrem Lobe nicht entziehen werden. | 
Du Hoff’ auf ihn und hoff’ auf feine Gaben: 

Gar Viele werden durch ihn umgewandelt, 

Es tauſchen Reiche ihren Stand und Bettler. 

Du trage heim, im Geiſte eingeſchrieben, 

Dieß Wort von ihm, doch ſage nichts — und Dinge, 
Unglaublich einſt dem Augenzeugen, nannt' er. 

164. Es war ſehr angemeſſen, gerade im Kreiſe der 
Kreuzhelden ſolche Enthüllungen über die drohenden Schick⸗ 
ſalsſchläge zu machen, zugleich aber den Troſt beizufügen, der 
den Getroffenen aufrecht halten ſoll. Derſelbe beſteht in der Aus⸗ 
ſicht, welche Cangrande auf Wiederherſtellung der Ordnung 
auch nach Heinrichs VII. Sturz bot. Er wurde noch 1318 auf 
einem Bundestage der Ghibellinen zum Parteiführer erwählt !. 

Inzwiſchen will aber Dante nicht aus feiger Klugheit 
ſeinem Freimuthe entſagen. Daß der Gedanke an vorſichtige 
Vermeidung jedes Anſtoßes ſich auch ihm unter ſolchen Aus⸗ 
ſichten nahe legte, ſpricht er zwar mit liebenswürdiger a 
türlichkeit dem Ahnherrn gegenüber aus: 

Wohl ſehe ich, mein Vater, wie zum Angriff 
Auf mich die Stunde drängt, um ſolche Schläge 
Zu führen, die den Säum'gen ſchwerer treffen. 
„ Drum iſt es gut, mit Vorſicht mich zu waffnen, 

Damit nicht nach Verluſt des liebſten Ortes 

im Ich es bie. andern durch mein un Bene Bu 


D Die Zukunft des Erretters wirb welslich in Nebel gehüllt 1 weil 
er die erſten Hoffnungen (Hölle I) allerdings noch nicht. erfüllt hatte. 
Die Trüglichkeit irdiſcher Hoffnungen hatte den Blick bereit am ae 
des „Fegfeuers“ auf ein höheres Ziel gelenkt. 
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Allein Cacciaguida mahnt zu offener Ruge: 
Nichtsdeſtominder bleibe fern die Lüge, 
Mach' ihnen kund die ganze Offenbarung — 
Und kratze ſich dann, wer ſich räudig findet. 
Denn ſchmeckt die Rede Anfangs noch ſo bitter 
Dem Gaumen, läßt ſie doch die Lebensnahrung 
Zurück, wenn ſie nur einmal recht verdauet. 

Hier iſt nun auch die Stelle, gerade die Angriffe auf 
die höchſtgeſtellten Perſonen zu rechtfertigen, beſſer geſagt, 
einigermaßen zu entſchuldigen. Daher heißt es weiter: 

Dein lauter Aufſchrei wirkt dann gleich dem Sturmwind, 
Der heftiger die höchſten Gipfel ſchüttelt: 
Und dieß wird dir zu größerm Ruhm gereichen. 
Aus ſolchem Grund ſind dir in dieſen Sternen, 
Auf jenem Berg und in dem Jammerthale 
Nur hochberühmte Geiſter kund geworden. 
Der Sinn des Hörers wird ja nie befriedigt 
Und ſchenkt dem Beiſpiel keinen Glauben, wenn ihm 
Die Wurzel unbekannt und dunkel vorſchwebt, 
Und traut dem Grund nicht, der dem Aug' entſchwindet. 


Aus den Heldenſeelen der Kreuzesſphäre nennt Caccia⸗ 
guida Joſue, den Eroberer, Makkabäus, den Vertheidiger 
des heiligen Landes; ferner Karl den Großen und Roland 
mit noch zwei Helden aus den Saracenenkriegen; ſodann Gott⸗ 
fried von Bouillon, den Anführer im erſten Kreuzzuge; end— 
lich Robert Guiscard, den tapfern Befreier Gregors VII. 


7. Der Adler des Jupiter. 
(XVIII. 53—XX.) 


165. Beatrice verklärt ſich von Neuem und tauſcht die 
rothe Farbe mit der ſilberweißen des nächſten Sternes 1. 


1 Im „Gaſtmahl“ jagt Dante, der Jupiter ſei „weiß, faſt ſilbern“. 
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Der Dichter ſelbſt kommt ſich vor wie einer, der in der 
Tugend von Tag zu Tag fortſchreitet. Das Verdienſt iſt 
es eben, das im Reiche Gottes die Glorie von Grad zu 
Grad erhöht; den Maßſtab aber für das Verdienſt gibt der 
ſich mehr und mehr im Menſchen verklärende Geiſt des 
Chriſtenthums und der Kirche. Daher dient die wachſende 
Schönheit Beatricens als Merkmal einer höheren Sphäre. 
Jiauupiter war der höchſte Gott der Alten und der ge⸗ 
rechte Lenker der menſchlichen Verhältniſſe; als Sinnbild ſeiner 
Herrſchermacht trug er den Adler auf dem Scepter. Bei 
dem Planeten nun, der ſeinen Namen trägt, gedenkt Dante 
der göttlichen Gerechtigkeit als Muſter und Warnung für 
die Richter der Erde. Unter dieſen muͤſſen wir außer den 
Fürſten und Königen auch den höchſten geiſtlichen Richter, 
den Papſt, mitverſtehen. Eine Hauptzierde der Chriſtenheit 
im Mittelalter beſtand darin, daß es einen anerkannten 
höchſten Richter in weltlichen und geiſtlichen Dingen gab, 
und daß die gläubige Welt das geiſtliche wie das ſtaat⸗ 
liche Scepter einem höchſten Richter im Himmel unterſtellte. 
Der aus den Gerechteſten aller Zeiten gebildete Adler muß 
(vgl. nur XX. 55) zugleich als Heereszeichen des römiſchen 
Kaiſerthums angeſehen werden. In Kürze laſſen ſich dem⸗ 
nach die der folgenden Schilderung zu Grunde liegenden 
Vorſtellungen alſo zuſammenfaſſen: Im Sterne, welcher vom 
Götterkönige der Heiden ſeinen Namen trägt und ſchon durch 
ſein ſilberweißes Licht auf den reinſten Glanz der Tugend 
deutet, ſehen wir das Ideal göttlicher und menſchlicher Ge—⸗ 
rechtigkeit vornehmlich in jenem Sinnbild verkörpert, 
welches auf Jupiters gerechtem Scepter und gleichſam durch 
übertragung auf dem Heereszeichen des Weltmonarchen 
prangt. Die hier berührte Gerechtigkeit führt uns auf ein 
neues Band, wodurch eine Reihe von Geſängen verknüpft 
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wird. Es wurde im vorigen Sterne der heldenmäßige Stark⸗ 
muth der Kreuzhelden im Bilde des Gekreuzigten, ihres 
göttlihen Muſters, verherrlicht. Wollen wir noch einen 
Schritt zurückgehen, ſo begreifen wir, warum in der Sonne 
aus dem allgemeinen Bilde der Kirche die Weisheit der Lehrer 
beſonders hervortrat. Es ſollte nach Abſtreifung aller Mängel, 
welche der Heiligkeit noch etwa ankleben mögen (I. III. Stern), 
die Schilderung der einzelnen Tugenden mit der chriſtlichen 
Klugheit beginnen. Über die Mäßigkeit, die vierte 
Cardinaltugend, Nr. 169. 

Die Seligen dieſes Planeten erſcheinen wie Vogelſchaaren 
unter heiterem Himmel, um ſich bald in das Bild des Königs 
der Vögel zuſammenzudrängen. Zuerſt aber bilden ſie ſpielend 
nach einander fünfunddreißig Buchſtaben, die ſich leſen als: 
„Liebt Gerechtigkeit, ihr Richter der Erde!“! In dem letzten 
Buchſtaben bleiben ſie geordnet ſtehen, während eine neue 
Schaar ſich aus der Höhe herabläßt und über ihnen ein 
Liliendiadem bildet. Bald zerſtreut ſie ſich wieder gleich den 
Funken aneinandergeſchlagener Feuerbrände, und man ſieht 
an Stelle des Diadems Kopf und Hals eines Adlers; auch 
der letzte Buchſtabe der Schrift löst ſich in die übrigen 
Glieder des Vogels auf. So iſt die Zeichnung vollendet 
durch die Hand deſſen, der keinen Lehrer kennt, von dem 
auch im Ei die Geſtalt des Vogels gebildet wird. 

O hehrer Stern! wie viel' und ſchöne Gemmen 


Bekundeten, daß uns der Sinn des Rechten 
Vom Himmel ſtrahlt, den du ſo herrlich ſchmückeſt! 


Es iſt der heilige Geiſt, der dieſes ſchöne Abbild ſeiner 
Vollkommenheit geſtaltet (XIX. 100 f.), und der von dieſem 


1 Diligite justitiam qui judicatis terram (Weish. 1, 1). In der 
überſetzung findet man gleichfalls 35 Schriftzeichen. u 
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Planeten aus den entſprechenden Einfluß zur Erde nieder⸗ 
ſtrahlt. Auch hier vergeiſtigt Dante wieder die aſtrologiſchen 
und mythologiſchen Vorſtellungen alter Zeit; der Götterkönig 
wird im Handumdrehen zum heiligen Geiſte, welcher den Adler 
zum Sinnbild höchſter Gerechtigkeit geſtaltet, welcher den Kö⸗ 
nigen Regierungsweisheit mittheilt und durch eine geheimniß⸗ 
volle Schrift, wie einſt durch den Mund des Weiſen, die ernſte 
Mahnung vorhält: „Liebt Gerechtigkeit, ihr Richter der Erde!“ 
166. Es lebt aber ein höchſter Richter auf Erden, deſſen 
Wort und Beiſpiel auf noch weitere Kreiſe ſegensreich oder 
verderblich wirkt, als dasjenige von Fürſten und Königen. 
Eben dieſem wirft nun Dante Mißbrauch ſeines Richter⸗ 
amtes vor und mißt er die Schuld bei, daß zum Verderben 
des chriſtlichen Volkes keine kaiſerliche Gerechtigkeit mehr 
auf Erden waltet. Gemeint iſt entweder Bonifaz VIII. 
oder (nach V. 130 und XVII. 82) vielleicht wahrſchein⸗ 
licher Clemens V. Gegen ihn wird die Rache Gottes zum 
Schutze der von ihm regierten Kirche angerufen: 
So fleh' ich denn zum Geiſte, der den Anſtoß 
Zu deinem! Kreislauf gibt und deinem Einfluß, 
Zu ſchau'n den Rauch, der, deinen Glanz verdunkelnd, 
Emporſteigt, daß Er jetzt zum andern Male 
Den Käufern und Verkäufern zürn' im Tempel, 
Den Marterqual und Wunderthaten bauten. 
O Kriegerſchaar des Himmels, die ich ſchaue, 
Für Jene bete, die auf Erden irren, 
Durch böſes Beiſpiel Alle mißgeleitet. 
Vor Zeiten ward der Krieg geführt mit Schwertern; 
Jetzt ſo, daß man hinwegnimmt hier und dorten 
Das Brod, das Gottes Güte Jedem ſpendet ?. 


1 Des Sternes. 
2 Man hat hier an die Verhängung des Interdicts zu denken, 
wodurch die Gnaden der Kirche in beſtimmtem Maße ſelbſt Unſchul⸗ 
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Doch du, der nur um auzzuſtreichen ſchreibee, 
Bedenk', daß Petrus noch und Paulus leben, 
Die für den Weinberg ſtarben, den du plünderſt. 
Dir ziemt das Wort: Ich habe mein Verlangen 
Ganz dem geweiht, der in der Wüſte lebe 
Und der beim Tanz zum Martertod geſchleppt ward, 
Daß ich nichts weiß vom Fiſcher mehr, noch Paulus! 


Abermals eine Anklage auf Habſucht, aber aus dem 
Munde eines erbitterten Feindes. Der Dichter mag es ver⸗ 
antworten, wenn nach ihm Bonifaz oder Clemens Interdicte 
ſchreiben, die ſie um Geld oder aus Laune wieder aufheben, 
und wenn ſie aus Gier nach dem florentiniſchen Golde (mit 
dem Bild des Täufers) auf Petrus und Paulus und die 
heilige Kirche Gottes vergeſſen. Die Geſchichte beſtätigt ein 
ſo hartes Urtheil nicht. Man ſieht aber, wie ſelbſt wohl⸗ 
meinende, ſcharfſichtige Beurtheiler in die Irre gehen, wenn 
ſie ſich zu unberufenen Richtern über Dinge aufwerfen, welche 
ſie nicht klar durchſchauen oder nicht unbefangen betrachten. 

167. Im XIX. Geſange ſpricht der Adler mit Dante, 
um ihm einen lang gehegten Zweifel ruͤckſichtlich der gött: 
lichen Gerechtigkeit, wenn nicht völlig zu löſen, jo doch ge: 
nügend zu beantworten. Wir erwarten das an dieſer Stelle, 
Denn ſoll Gott die Welt richten, ſo kann er dieß nur, 
wenn ſein Urtheil über jedes Bedenken erhaben iſt; wie zahl⸗ 
reich ſind aber die Klagen des menſchlichen Herzens und 
Verſtandes gegen die Gerechtigkeit Gottes! Der dunkelſte 
Punkt liegt in der Gnadenwahl und Vorherbeſtimmung. 
Dante denkt bei ſich: Wie kann der Glaube an Chriſtus 
zur Seligkeit unerläßlich ſein, da doch ſo Viele ohne Schuld 


digen vorenthalten werden. Um ſo verwerflicher wäre natürlich ein 
Interdict, welches nicht aus den dringendſten Gründen als eine Art 
Nothwendigkeit erſchiene. 
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der Glaubensgnade entbehren? Dieſer Frage . die 
Stimme des Adlers entgegen. 
Dem Falken gleich, der aus der Haube ſchlüpfet, 
Den Kopf bewegt und froh die Schwingen reget, 
Indem er Luft zur Jagd zeigt und ſich brüftet: 
So that ſich kund das Zeichen, das aus Lobpreis 
Der Gnadengaben Gottes ſchien gewoben, 
Und deſſen Lied nur Sel'ge dort verſtehen. 
Drauf hub es an: Er, Der den Zirkel legte 
An's Weltenrund und innerhalb der Räume 
So vieles Dunkl' und Klare ordnend ausſchied: 
Er konnte ſeiner Größe Siegel nicht ſo 
Dem ganzen All eindrücken, daß ſein Wort nicht 
Unendlich das Geſchaff'ne überragte. 
Die Probe machte jener erſte Stolze, 
Der, aller Creaturen Gipfel, ſtürzte 
Als herbe Frucht, die Sonne nicht erwartend. 
Daraus erhellt, wie jedes tief're Weſen 
Ein eng Gefäß für jenes große Gut iſt, 
Das, endlos, ſich nur mit ſich ſelber ausmißt. 

Das „Wort“ Gottes, d. h. die im Logos ausgeſprochene 
Erkenntniß der unendlichen Weisheit, konnte Lucifer nicht er⸗ 
gründen, weil er das Licht des Glaubens verſchmähte; ſo 
fiel er denn als unreife Frucht, der die Sonnenwärme 
fehlte, zu Boden. Wie viel mehr iſt der Menſch für die 
Erkenntniß des Wahren und Rechten auf die Führung des 
Glaubens angewieſen? 

Drum dringt in die Gerechtigkeit des Ew'gen 
Die Einſicht, welche eurer Welt vergönnt wird, 
Nur ſo weit ein, wie in das Meer ein Auge: 
Vom Ufer aus ſieht es bis auf den Boden, 
Auf off'ner See ſieht's keinen Grund; verſchwunden 
Iſt er drum nicht, doch liegt er in der Tiefe. 
Es gibt kein Licht, es käm' denn aus der Höhe, 
Die ewig heiter lacht; ſonſt iſt es Dunkel 
Und ſtammt vom Schatten oder Gift des Fleiſches. 
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Auf ſolcher Grundlage antwortet nun der Adler im 
Sinne des Völkerapoſtels (Röm. 9, 20: „O Menſch, wer 
biſt du, um Gott Rede zu ſtehen“) und mit den Worten 
Jobs (9, 3: „Will der Menſch mit Gott hadern, ſo kann 
er ihm nicht eines antworten auf hundert“): 

Wer biſt denn du, der ſich auf hohen Stuhl ſetzt, 
Auf tauſend Meilen einen Spruch zu fällen 
Mit deinem Blick, der kaum mißt eine Spanne? 


Dieſer genügenden Beleuchtung des Geheimniſſes folgt 
die vernichtende Verurtheilung des bloßen Glaubens ohne 
das entſprechende Tugendleben; nicht auf den Namen Chriſtus 
oder Chriſt, ſondern auf das ee Leben nach dem 
Beiſpiel Chriſti kommt es an. 

Er fuhr nun fort: In dieſes Reich kam Niemand 
Als Bürger noch, der nicht geglaubt an Chriſtus, 
Nicht ehe, noch ſeit Er an's Kreuz genagelt. 
Doch merke: Viele rufen „Chriſtus, Chriſtus“, 

Die Ihm einſt im Gericht weit ferner ſtehen 
Als Mancher, welcher nichts gewußt von Chriſtus. 

Die Wiederholung des Stichwortes im Reime verſchärft 
die Bitterkeit des Tadels. Die Anwendung trifft eine lange 
Reihe von Fürſten und Königen, die keine Gerechtigkeit nach 
dem Glauben übten, ſich alſo vom Einfluſſe des heiligen 
Zeichens nicht beſtimmen ließen. Dieſe politiſche Rundſchau 
iſt weit ſchärfer als die ſchon im „Fegfeuer“ (VII. Gef.) 
gegebene; für uns hat ſie hier nur geringe Bedeutung. 

Im XX. Geſange muß Dante auf das eine Auge des 
Adlers ſchauen, wo ſechs der berühmteſten Gerechten ihren 
Platz haben: König David, der gottbegeiſterte Sänger, in 
der Pupille; fünf Andere: Trajan, Ezechias, Conſtantin, 
Wilhelm der Gute von Neapel und der Trojaner Ripheus, 


in der Braue. An dem Letzteren, deſſen ausnehmende Ge⸗ 
Gietmann, Daute's Göttl. Komödie. 17 
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rechtigkeit Virgil rühmt!, und an Trajan, der nach einer 
mittelalterlichen Sage auf das Gebet Gregors des Großen 
aus der Hölle befreit wurde, veranſchaulicht nun der Dichter 
die oben berührten verborgenen Wege der Gnadenwahl und 
zugleich den hohen Werth der Gerechtigkeit in Gottes Augen. 
Ripheus wurde um dieſer Tugend willen zum Glauben an 
den künftigen Erlöſer geführt, Trajan glaubte, in's Leben 
zurückkehrend, an den erſchienenen. So wird die Gerechtig⸗ 
keit Gottes in den Gerechten glänzend verherrlicht, nach dem 
Wort des Pſalmes (17, 26 f.): „Gegen den Heiligen biſt 
du heilig und ſchuldlos gegen den ſchuldloſen Mann .. gegen 
den Verkehrten verkehrſt du dich.“ 


O Vorbeſtimmung, wie weit iſt entrücket 
Dein Weſen über den Bereich der Blicke, 
Die aller Dinge Urgrund nicht durchſchauen! 
Ihr Sterblichen, legt eurem raſchen Urtheil 
Den Zügel an; denn wir, die Gott anſchauen, 
Erkennen doch nicht alle Auserwählten. 
Und ſüß iſt uns die Schranke unſ'res Wiſſens, 
Weil unſer Gut in jenem Gut ſich läutert, 
Daß wir nichts And'res, als was Gott will, wollen. 


8. Die VBeſchaulichen im Saturn. 
(XxI- XXII. 99.) 


168. Der Gedanke, die Beſchauung mit dem Einfluß 
Saturns in Verbindung zu ſetzen, iſt alt; er findet ſich ſchon 
bei Macrobius. Dante verbindet Saturn mit dem Stern⸗ 
bild des Löwen, um ſeinen (nach Ptolemäus) zur Gleichgiltig⸗ 
keit gegen äußere Dinge ſtimmenden Einfluß durch den feu⸗ 


1 Justissimus unus, qui fuit in Teueris et servantissimus 
aequi (Aen. II. 426 sq.). 


8. Die Beſchaulichen im Saturn. 387 


rigen Löwen jo zu ſteigern, daß er in dem der Welt Ab- 
geſtorbenen die Gluth der Betrachtung entzündet. Näher 
liegt die Beziehung des greiſen Saturn (Kronos) zur 
Beſchauung !. Zumeiſt aber entſpricht das contemplative 
Leben dem ungetrübten Glücke, welches die Menſchen nach 
der Fabel unter Saturns Herrſchaft im goldenen Zeitalter 
genoſſen. In der Charakteriſtik der Kirche des Mittelalters 
aber durfte das beſchauliche Ordensleben nicht vergeſſen werden. 

In dieſer Sphäre lächelt Beatrice nicht, und der Geſang 
der Geiſter verſtummt; denn ein ſterbliches Auge oder Ohr 
würde es nicht ertragen (V. 4 ff., 61 ff.). Dieſes und 
die in's Empyreum, wo Gott ſelber thront, emporragende 
Jakobsleiter (XXII. 68 ff.) deuten auf die Erhabenheit der 
Beſchauung . Die ſeligen Geiſter bewegen ſich auf und ab 
auf den Sproſſen, und einer, Petrus Damiani, nähert 
ſich Dante und löst feine Frage, warum gerade er herab⸗ 
ſteige, um ihn zu befriedigen. Der Grund liegt nicht in 
größerer Liebe, ſo lautet die Antwort; auf dieſer Stufe ent⸗ 
ſcheidet nichts als der Hauch der unerſchaffenen Liebe, von 
dem die Beſchaulichen vor Andern ganz und gar abhängig 
ſind. Der Grund aber, warum Gott Dieſen und nicht 
Jenen zu einer Verrichtung beſtimmt, liegt im Geheimniß 
der Prädeſtination verborgen. So wird an die oben be⸗ 
handelte Frage wieder angeknüpft, zugleich aber hinzugefügt, 
daß ſelbſt die höchſte Beſchauung den Abgrund der göttlichen 
Rathſchlüſſe nicht erſchöpft: 


1 Mit dieſem Gedanken hängt der uns gewiß wenig anſprechende 
Vergleich mit den Krähen zuſammen, denen man ein hohes Alter, 
Weisheit und Scharfſichtigkeit nachrühmte. 

2 Auch der unten (XXII. 49) erwähnte hl. Romuald, Stifter 
der Camaldulenſer, ſah in einer Viſion auf einer zum Himmel 

reichenden Leiter die weißgekleideten Mönche ſeines Ordens aufſteigen. 
17 * 
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Wohl ſenkt ein göttlich Licht ſich auf mich nieder, 
Und dringt durch dieſen Glanz, der mich umhüllet, 
Und deſſen Kraft, vermählt mit meinem Schauen, 
Erhebt ſo hoch mich, daß ich Gottes Weſen, 

Dem ſie entfloſſen iſt, mit meinem Blick erreiche. 
Daher die Wonne, welche mich umſtrahlet; 

Denn meines Schauens ganzer Klarheit mache 
Ich gleich die Klarheit dieſer Flammenhülle. 

Doch ſelbſt die Seele, die am hellſten leuchtet, 
Der Seraph, der in Gott ſein Aug' verſenket 

Im Himmel droben, löst nicht deine Frage. 

So tief verbirgt im Abgrund ew'gen Rathes 
Sich das Geheimniß, welches du erfrageſt, 

Daß es geſchaff'nem Blick ein ew'ges Räthſel. 
Und zu der Welt des Todes, wenn du heimkehrſt, 
Bring' dieſes Wort, daß Keiner ſich vermeſſe, 
Nach ſolchem Ziele noch den Fuß zu regen. 

Die Seele, die hier Licht ſtrahlt, raucht dort unten; 
So ſieh denn ſelbſt, wie ihr auf Erden moglich, 
Was nicht vergönnt, wenn ſie im Himmel ſelig. 

169. Sehr angemeſſen wird nun dem Vertreter des be⸗ 
ſchaulichen Lebens, das ſeiner Natur nach Feind der äußern 
Güter und weltlichen Ehren iſt, eine ſcharfe Rüge gegen 
die Entartung ſeines Kloſters und namentlich gegen die 
Uppigkeit hoher kirchlichen Würdenträger in den Mund ge⸗ 
legt, um ſo angemeſſener, als er ſelbſt nicht nur wie ein 
zweiter Stifter die religiöſe Zucht zu beſonderer Blüthe 
brachte, ſondern in hohem Alter noch wider Willen zur 
Cardinalswürde erhoben wurde. Dieſe Würde gibt ihm 
das Anſehen, die von ihm trotz der neuen Stellung be⸗ 
wahrte Liebe zur Armuth, Selbſtentäußerung, kurz zu jener 
vierten, in dieſem Kreiſe darzuſtellenden Cardinaltugend, 
nämlich der Mäßigkeit, nachdrücklich einzuſchärfen. (Über 
die drei göttlichen Tugenden Nr. 170.) 

Die Rüge ſelbſt athmet Dante's perſönliche Erbitterung. 
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Der Irrthum, welcher hier und öfter Ausdruck findet, als 
ſei die Armuth Petri für deſſen Nachfolger unter ganz 
andern Verhältniſſen verbindend, iſt jener, welcher, auf die 
Spitze getrieben, die kirchliche Cenſur herausforderte (vgl. oben 
Nr. 20). Übrigens ſpricht der heilige Eifer Damiani's gegen 
die Verweltlichung des Clerus ſich in folgenden (von Phila⸗ 
lethes angezogenen) Worten eines ſeiner Briefe (II. B. 1. Br.) 
auf ähnliche Weiſe aus: „Die Würde eines Biſchofs beſteht 
nicht in den bethürmten Mützen von Wieſelfell oder den 
Pelzkappen überjeeiicher Thiere, nicht in flammenden Roſen 
von Marderfell unter dem Kinne .... ſondern in der Ehr⸗ 
barkeit der Sitten und der Übung heiliger Tugenden.“ 

Die übrigen Seelen ſteigen nun auch herab und geben 
den Worten mit betäubendem Rufen Beifall. Dante erſchrickt 
und wendet ſich zu Beatrice, wie ein furchtſames Kind zur 
Mutter (XXII. Geſ.). Dieſe deutet das laute Rufen auf 
die Rache Gottes, die weder zu früh noch zu ſpät, aber 
ſicher einmal eingreifen werde. Darauf erſcheint Benedict, 
um noch nachdruͤcklicher gerade den Verfall der Orden zu geißeln: 

Doch nun bewegt, um aufzuſteigen, Niemand 
Den Fuß vom Boden: meine Regel unten 
Dient nur mehr, um die Blätter zu verderben. 
Die Mauern, die Abteien einſt umſchloſſen, 
Sind Räuberhöhlen worden, und die Kutten 
Sind Säcke, mit verdorb'nem Mehl gefüllet. 
Doch arger Wucher lehnt gen Gottes Willen 
Sich nicht ſo frech auf, als die reichen Pfründen, 
Die da das Herz der Mönche ſo bethören. 
Denn was der Kirche Eigenthum, gehöret 

Den Leuten, die um Gottes willen flehen, 

Nicht den Verwandten oder ſchlimmern Zwecken. 


Letzteres iſt wahr, wenn es nicht in einſeitiger Strenge 
und gegen die von der Kirche gebilligten Satzungen der 
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Orden zur Anwendung gebracht wird. Unſer Dichter hat 
ſich oben gegen beide extreme Deutungen der Franciscaner⸗ 
regel ausgeſprochen; daher dürfen wir auch die obigen Worte 
nicht in aller Schärfe des Wortlautes nehmen, obwohl ſie 
nach ſpiritualiſtiſcher Strenge ſchmecken; ſo auch die folgenden: 
Begann doch Petrus ohne Gold und Silber; 

Mit Faſten und Gebet begann ich ſelber, 

Begann Franciscus demuthsvoll ſein Kloſter. 

Und wenn du auf den Anfang jedes Ordens, 

Dann auf die ſpätere Entartung blickeſt, 

Erkennſt du bald, wie Weiß zu Schwarz geworden. 


Es läge kaum Grund genug vor, einen Stein auf den 
Dichter zu werfen, wenn nicht die ſichtliche Erregtheit, die 
überall gleiche Schärfe des Ausdrucks und wiederholte un⸗ 
verkennbare Übertreibungen gegen ihn ſprächen. 


9. Der Firſternhimmel. Maria und die Erſtlingskirche. 
(XXII. 100 —XXIII.) 


170. Mit erhöhter Schnelligkeit fliegt der Beſucher aus 
der Sphäre der Beſchauung zur Höhe auf und tritt in das 
Zeichen der Zwillinge ein 1. Die Aſtrologen ſtellten Gelehrte, 
Dichter und Propheten, kurz Männer von ausgezeichneten 
Geiſtesgaben, unter den Einfluß dieſes Zeichens. Dante 
durfte ſich ohne Anmaßung zu ihnen zählen, und der Zu: 
fall wollte, daß bei ſeiner Geburt, im Mai 1265, die 
Sonne gerade in den Zwillingen ſtand. Zur Schilderung 
der neuen Wunder erfleht er darum von ihnen erhöhte 
Geiſteskraft. 


1 Der Dichter nimmt ſich die Freiheit, das Sternbild an der⸗ 
ſelben Stelle zu denken (vgl. XXVII. 86 f.), obwohl es ſchon 
damals größtentheils in das Zeichen des Krebſes fiel. 
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Wir ſind an einem bedeutſamen Wendepunkt angelangt. 
Die Planetenwelt mit ihrer wechſelvollen Bewegung liegt 
hinter uns, vor uns die ungleich ruhigere, prächtigere und 
himmliſchere Sphäre der Fixſterne. Wie ſich die Kreiſe unter 
der Sonne durch einen Reſt irdiſcher Mangelhaftigkeit kenn⸗ 
zeichneten, ſo umgekehrt die über den Planeten (zu denen 
bei Dante ja auch die Sonne zählt) durch eine ausgezeichnete 
Theilnahme an der göttlichen Vollkommenheit 1. Dieß wird 
durch die drei göttlichen Tugenden angedeutet, von denen 
bald ausführlich die Rede ſein wird. Bisher trat uns die 
Heiligkeit vorzugsweiſe in Symbolen der allerdings von der 
Liebe übernatürlich verklärten Cardinaltugenden entgegen: 
in der Sonne die Weisheit der heiligen Lehrer, im Mars 
der Starkmuth der Glaubenshelden, im Jupiter die Ge⸗ 
rechtigkeit der vollkommenen Herrſcher, endlich im Saturn 
die gänzliche Vernichtung der ſinnlichen Begier durch die 
geiſtige Betrachtung. Wir ſagen: vorzugsweiſe; denn eine 
ſcharfe Sonderung war nicht möglich. Die Beſchauung 
z. B. wird vor Allem durch die Liebe beſeelt und führt in 
die tiefſte Wiſſenſchaft über göttliche Dinge ein; der Stark⸗ 
muth der Martyrer hat ſeine Hauptſtütze im Glauben, und 
in der Sonne ſollte zugleich ein grundlegendes Bild der 
Kirche in ihrem ſchönſten Geiſte und Leben entworfen werden. 
Der Rückblick auf die untern Sphären, zu welchem Bea⸗ 
trice ihren Zögling ermuntert, iſt nach dem Geſagten wohl 
am Platze. Nunmehr erſcheint alles winzig, was ſich in 
der untern Welt befindet: 

Ein Lächeln zwang mir ab ihr kleinlich Ausſeh'n, 
Und jene Weisheit halt' ich für die beſte, 
Die ſie geringſchätzt, und wer Höh'res ſinnet, 
Darf ſich in Wahrheit trefflich heißen. 


1 V. 124: Tu se' presso all' ultima salute. 
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Der erhöhte Standpunkt geſtattet nun auch die voll⸗ 
kommene und allſeitige Beurtheilung der Planetenwelt, wie 
der Dichter ſie uns zuletzt noch vorführt. Da er die Land⸗ 
hälfte der Erde ganz überſchaut (151 ff.), ſo iſt er auf ſeiner 
Reiſe durch die Sterne gerade über dem Meridian von 
Jeruſalem angelangt. Daher heißt es auch XXVII. 97 ff.: 
„Seit meinem erſten Rückblick auf die Erde hatte ich in der 
heißen Zone, mit dem Zeichen der Zwillinge kreiſend, den 
Bogen von der Mitte bis zum Horizonte durchlaufen.“ 
Bevor Dante in das Zeichen des Fixſternhimmels gelangt 
iſt, hat er eine theils ſenkrechte, theils dem Thierkreis fol⸗ 
gende Bewegung, ſo daß er von dem Fegfeuerberg bis in den 
Meridian von Jeruſalem fortrückt. Da er mit Sonnen⸗ 
aufgang, oder, nach der Zeit von Jeruſalem, gegen Abend 
aufſtieg und zwiſchen 3 und 4 Uhr fi mit den Zwillingen 
im Meridian von Jeruſalem befindet, ſo hat er nicht ganz 
einen Tag gebraucht; es iſt (zu Jeruſalem) Nachmittags 
am 1. April, dem Charſamstag des Jahres 1301. Nach ſechs 
Stunden, alſo gegen Abend, tritt er in den neunten Himmel 
ein (Nr. 177), endlich in der Frühe des Oſterſonntags in's 
Empyreum (Nr. 180). 

171. In Gegenſatz zu der noch einmal überſchauten 
untern Welt tritt nun der Glanz einer ganz neuen, hoheren 
(XXIII. Geſ.). Eine andere Sonne, die verklärte Menſch⸗ 
heit des Erlöſers, beginnt hier zu leuchten. Beatrice ſchaut 
unverwandten Blickes in der Richtung der Mittagslinie, 
wie ein Vöglein ſehnſüchtig dem Frühlicht entgegenharrt, 
um die Kleinen zu ſehen und für ſie zu ſorgen. Alsbald 
erhellt ſich der Himmel, 

Und Beatrice ſprach: Sieh da die Schaaren 
Des Siegeszuges Chriſti und die Ernte, 
Gewonnen durch das Kreiſen dieſer Sphären. 
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Sie ſchien im Angeſichte ganz entflammet, 
Und ihre Augen ſo vor Freude trunken, 
Daß ich es ohne Schild'rung übergeh'n muß. 

Die ganze Ernte der Schöpfung alſo, welche der Erlöſer 
eingeheimst hat, läßt ſich aus dem Empyreum herab. Es 
ſind die Erſtgebornen Chriſti und der Kirche; Beatrice ver⸗ 
langte daher nach dem Anblick, wie das Vöglein nach der 
Anſchauung ſeiner Brut (V. 11 ff.). Das Bild der Kirche 
wird in gewiſſem Sinne hier, als in ihrem Wiegenlande, 
abgeſchloſſen. Über dem Fixſternhimmel finden wir die 
Engelwelt und die Wohnung des Allerhöchſten ſelbſt. Was 
alſo an dieſem Orte erſcheint, ſoll uns das aus der Men⸗ 
ſchenwelt aufgebaute himmliſche Jeruſalem in dem gottmenſch⸗ 
lichen Stifter, ſeiner heiligſten Mutter und einer Schaar der 
erſten, edelſten Vertreter veranſchaulichen. In der Sonne 
ſahen wir die Kirche auf der Höhe ihres mittelalterlichen 
Glanzes, welcher durch das hellſte Licht des Firmamentes 
verſinnbildet wurde. Hier dagegen zeigt ſich uns die Erſt⸗ 
lingskirche, die an äußerem Glanze tiefer, an innerer Größe 
und Erhabenheit aber höher ſteht. Wie der Vollmond unter 
den Sternen, ſo erſcheint plötzlich eine ſtrahlende Sonne unter 
Tauſenden von kleinen Lichtern. Durch die Glanzhülle tritt 
ſofort eine verklärte Geſtalt deutlich hervor: 

Das iſt die Weisheit, das die Allmacht, welche 
Die Straße zwiſchen Erd' und Himmel bahnte, 
Zu der vor Zeiten lange Sehnſucht flehte. 

Chriſtus würdigt ſich nun, Dante durch eine kurze Ent⸗ 
zückung ſo zu ſtärken, daß er die Wunder der neuen Welt 
erfaſſen kann. Es gehört eben eine ganz beſondere Gnade 
dazu, auf der Höhe der Jakobsleiter dasjenige zu ſchauen, 
was in engerem Sinne dem Gebiet des Übernatürlichen an⸗ 
gehört. Wir hörten ſchon am Fuße der Leiter, im Kreiſe 
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der beginnenden Beſchauung, daß Dante den Geſang der 
Geiſter nicht mehr verſtanden und Beatricens Lächeln nicht 
mehr ertragen haben wurde. Sobald er dagegen jetzt aus 
der Entzückung zurückgekehrt iſt und Chriſtus ſich ihm wieder 
entzogen hat, gereicht es ihm zur Wonne, das beglückende 
Lächeln in ihrem Antlitz zu betrachten. Ein neues „Para⸗ 
dies“ geht ihm auf, zu deſſen Beſchreibung ſeine Kraft verſagt. 
172. Er ſieht dieſen ſchoͤnſten Garten Chriſti und, von 
deſſen Licht aus der Höhe beſtrahlt, die erleſenſten Blüthen: 
Schau hier die Roſe, in der Fleiſch geworden 
Das Wort des Em’gen; ſchaue hier die Lilien, 
Durch deren Duft der Menſch den rechten Weg fand. 


Es ſind außer der Gottesmutter die Apoſtel und die 
übrigen Heiligen der Erſtlingskirche. Der Geſang, welchen 
Dante nun gleichfalls verſteht, nöthigt ihn, ausſchließlich an 
Maria zu denken: 


Der ſchönen Blume Name, die ich nenne 
Am Morgen wie am Abend, lenkte gänzlich 
Mein Geiſtesauge auf die größ're Flamme. 
In meine beiden Augen drang der Schönheit 
Und Größe Bildniß des lebend'gen Sternes, 
Der Alles droben überglänzt, wie unten. 


Der Erzengel Gabriel läßt ſich auf ſie herab und um⸗ 
kreist unter wunderſamem Geſange ihr Haupt: 


Ich bin die Engelsliebe, ſo umkreiſet 
Die hohe Wonne, die dem Leib entwehet, 
Der gaſtlich unſre Sehnſucht einſt beherbergt, 
Und werde, Himmelsfürſtin, ſie umkreiſen, 
So lange du dem Sohn folgſt und verkläreſt 
Den höchſten Himmel, wenn du zu ihm aufſteigſt. 


Darauf entſchwebt Maria zur Höhe auf der Spur des 
Sohnes, während die andern Heiligen zuruͤckbleiben und nur 
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ſehnſuchtsvoll mit Blick und Händen der „Mutter“ folgen. 
Sie fingen: „Freue dich, du Himmelskönigin!“ So wird 
die einzige Stellung Mariä in und doch über der Kirche 
treffend verſinnbildet. 


10. Fortſetzung. Glaube, Hoffnung und Liebe. Drei- 
faches Paradies. | 
(XXIV- XXVII. 66.) 


173. Bisher mußte Beatrice im Fixſternhimmel noch 
zurücktreten; jetzt wird ſie Hauptperſon, inſofern ſie die fol⸗ 
gende Handlung veranlaßt und leitet. Sie fordert die 
Seligen auf, ihrem Schützling eine Gabe vom Tiſche des 
himmliſchen Gaſtmahles zu ſpenden. Jene ſchwingen ſich 
nun, in erhöhtem Glanze ſtrahlend, gleich Rädern eines ein⸗ 
heitlichen Uhrwerkes mit verſchiedener Schnelligkeit im Kreiſe 
um. Dann tritt der Leuchtendſte aus ihrer Mitte hervor 
und kreist dreimal um Beatrice „mit ſo göttlichem Geſange, 
daß die Phantaſie ihn nicht wiederzuerzeugen vermag“. Es 
iſt Petrus. „Meine Schweſter!“ ſo grüßt er ſie und er⸗ 
wartet die Außerung ihres Wunſches. 

Sie ſprach: O ew'ges Licht des großen Mannes, 
Dem unſer Herr die Schlüſſel übertragen, 
Die er aus dieſer Himmelswonne brachte: 
Du prüfe Den nach deinem Wohlgefallen 
In Punkten, leicht und ſchwer, auf jenen Glauben, 
In welchem du einſt über's Meer gewandelt. 


Petrus ſtellt hier zugleich das Oberhaupt der Kirche und 
den Glauben dar. Er iſt der Felſen, auf dem der äußere 
Bau des Gottestempels ruht, und führt als ſichtbarer Leiter 
die Schlüſſel. Beatrice gegenübergeſtellt, erſcheint er als ihr 
Bruder, inſofern jene den innern Geiſt der Kirche vertritt. 
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Seine Sache iſt es, Dante für die Aufnahme in das Aller⸗ 
heiligſte der himmliſchen Kirche zu prüfen, von der wir bis 
jetzt in gewiſſem Sinne den Vorhof und das Heilige durch⸗ 
wandert haben. Dort war vorwiegend von den ihrer Grund⸗ 
lage nach natürlichen Cardinaltugenden die Rede; jetzt ſind 
wir in das eigenthümliche Gebiet der göttlichen Tugenden 
eingetreten. Über den Glauben hat freilich Beatrice vor 
dem Eintritt in's irdiſche Paradies den Dichter bereits ge⸗ 
prüft, aber nur, um ihn für das übernatürliche Leben über⸗ 
haupt zu befähigen. Hier handelt es ſich aber um die Voll⸗ 
kommenheit der göttlichen Tugenden, und hier finden wir 
auch ein, nach Dante's Anſchauung an der früheren Stelle, 
d. h. in der irdiſchen Kirche fehlendes, würdiges Oberhaupt, 
um im Namen und Dienſte Beatricens die Prüfung vor⸗ 
zunehmen. Dieſelbe iſt eine mit ſcholaſtiſcher Schärfe durch⸗ 
geführte Erörterung des Weſens, der Feſtigkeit, des Ur⸗ 
ſprungs und Gründes, endlich des Hauptgegenſtandes unſeres 
Glaubens. Dante ſtützt ſich dabei auf die claſſiſche Defi⸗ 
nition des Apoſtels Paulus: „Der Glaube iſt die Grund⸗ 
lage! des zu Hoffenden und ein Beweis fur das nicht Er⸗ 
ſcheinende“ (Hebr. 11, 1), ferner auf die einzelnen in der 
Schrift enthaltenen Glaubenspunkte, vor Allem über das 
Geheimniß der Dreieinigkeit, und auf das thatſächliche Wunder 
aller Wunder, welches in der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums zu erkennen ſei. Die heilige Schaar der Zuhörer 
ſingt ein frohes Te Deum nach den treffenden Antworten 
des Schülers, und Petrus umſchwebt zum Zeichen des 
Beifalls ihn dreimal im Kreiſe. 

Mit großer Dankbarkeit erinnert ſich nun Dante 


1 Andere überſetzen und verſtehen freilich das griechiſche Urdorasız 
etwas verſchieden. 
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(XXV. Ge.) an jene Stätte, wo er in der Taufe die 
Gnade des Glaubens empfangen hat, an die Kirche des 
hl. Johannes in Florenz; er verlangt, an demſelben Orte 
als Dichter, als Sänger eines jo „heiligen Liedes“ gekrönt 
zu werden. Wir ſehen hieraus, in welchem Lichte er ſein 
Gedicht aufgefaßt wiſſen wollte. 
Glückt's je mir, daß der Sang des heil'gen Liedes, 

An welches Erd' und Himmel Hand gelegt hat 

Und welches Jahre lang mich abgemagert, 

Die Grauſamkeit beſieget, die mich ausſchließt 

Von jener Hürde, wo als Lamm ich ruhte, 

Den Wölfen allzeit feind, die es bekriegen: 

Kehr' ich mit and'rer Stimm' und and'rem Vließe 

Als Dichter heim und nehm' an meiner Taufſtatt 

Den Kranz und Hut der neuen Würde. Dort ja 

Ward ich in jenen Glauben, der die Seelen 

Zur Gottesfreundſchaft führt, einſt eingeweiht, und 

Für ihn umkreiste Petrus meine Stirne. 


174. Petrus erſcheint in der Schrift bei mehreren außer⸗ 
ordentlichen Gelegenheiten, namentlich bei der Verklärung 
Chriſti, in der Geſellſchaft Jakobus' des Altern und des 
Johannes. Die chriſtliche Myſtik erkennt daher in dieſen 
drei Apoſteln Symbole der göttlichen Tugenden, welche zu 
beſonderer Vertraulichkeit mit Gott und zur Anſchauung 
übernatürlicher Wunder befähigen. Jakobus vertritt die 
Hoffnung. Als ſolcher prüft er hier Dante auf dieſe Tugend. 
Vorab empfängt derſelbe von Beatrice das Lob der uner⸗ 
ſchütterlichſten Hoffnung; eben dieſe befähige ihn zur Pilger⸗ 
fahrt von Agypten nach Jeruſalem, bevor ſeine Lebenszeit 
zu Ende ſei. Dann trägt er ſelbſt die Erklärung des Lom⸗ 
bardus vor: „Die Hoffnung iſt die ſichere Erwartung der 
zukünftigen Seligkeit, wie ſie aus Gottes Gnade und voraus⸗ 
gehendem Verdienſte entſpringt“ (III. 26). Die heilige Schrift, 
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zumal die Pſalmen Davids, ermahnen unabläſſig zur Hoff⸗ 
nung, und der doppelte Gegenſtand derſelben, nämlich die 
Verklärung der Seele und des Leibes, wird von Iſaias und 
dem Verfaſſer der Geheimen Offenbarung angedeutet in den 
ſchönen Worten: „Sie werden doppelte Kleider tragen im 
Lande ihrer Heimath“, und: „Sie ſtanden vor dem Throne 
Gottes, angethan mit weißem Gewande“ (Iſ. 61, 7; 
Apok. 7, 9). Dante betont dieſe Tugend mit beſonderem 
Nachdruck, weil ſein ganzes Gedicht in der That ſehn⸗ 
ſuchtsvolles Verlangen nach der Wonne des Paradieſes 
athmet. 

175. Die letztgenannte Schriftſtelle leitet die Erſcheinung 
des Evangeliſten Johannes, des Liebesjüngers, ein. Wenn 
die Liebe die höchſte aller Tugenden iſt, ſo muß dem auch 
der Glanz der poetiſchen Darſtellung entſprechen, und ſo 
finden wir es im Folgenden. 


Der iſt es, der an unſ'res Pelikanes 
Bruſt einſt geruht; der zu dem hohen Amte 
Am Fuß des Kreuzes ward erkoren. 


Es iſt der Buſenfreund Jeſu und der liebevolle Adoptiv⸗ 
ſohn Mariä. Eine bekannte Stelle der Schrift: „Ich will, 
daß er ſo bleibe bis zu meiner Ankunft“ (Joh. 21, 22), 
veranlaßt den Dichter, nach dem verklärten Leibe des Evan⸗ 
geliſten zu forſchen. Aber während er den Beſcheid erhält, 
daß nur Jeſus und Maria in „doppeltem Gewande“ auf⸗ 
geſtiegen ſeien, blendet ihn der lichte Glanz ſo ſehr, daß er 
ſelbſt Beatrice nicht mehr wahrnimmt. 

Im XXVI. Geſange tröſtet ihn Johannes damit, daß 
Beatrice bald in der Kraft des Ananias ſein Geſicht wieder⸗ 
herſtellen werde. Dante iſt wie Paulus vom himmliſchen 
Lichte geblendet worden und muß von der Wunderkraft der 
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Kirche ſeine Heilung erwarten. Zuerſt hat er aber die 
Probe der Liebe abzulegen, welche eben ſie in ihm entzündet, 
und wird inzwiſchen durch die kurze Blindheit für die neu⸗ 
gierige Erforſchung des Himmliſchen beſtraft. Schon öfter, 
zuletzt XXV. 34 ff., wurde angedeutet, daß ein ſterbliches 
Auge erſt allmählich für den übernatürlichen Glanz vor⸗ 
bereitet werden muß; auf keinen Fall kann man ſich aus 
eigenen Kräften erheben und der Leitung der Kirche entziehen. 
Ich ſprach: Wie ihr gefällt, ſpät oder frühe, 

Komm' Heilung meinen Augen, jenen Pforten, 

Durch die ſie zog mit meines Herzens Brande. 

Das Gut, das dieſen Himmelshof beglücket, 

Iſt Anfang mir und Ende aller Schriften, 

Die leiſe oder laut von Liebe reden. 


Alſo der Kirche ſtellt er ſich anheim, welche die Gottes⸗ 
liebe in ſeine Seele eingeführt durch dieſelben Pforten, durch 
welche eben der ſträfliche Vorwitz eindrang; die Vollkommen⸗ 
heit ſeiner jetzigen Liebe aber beweist, ein wie gelehriger 
Schuler er geweſen iſt. Hören wir ſeine Antwort auf die 
Fragen des Johannes. Vernunft und Offenbarung fordern, 
daß ſich alle Liebe auf Gott beziehe: 

Zum Weſen denn, in welchem ſolche Fülle, 
Daß jedes Gut, das außer ihm ſich findet, 
Nichts anders als ein Strahl von ſeinem Licht iſt, 
Muß mehr der Geiſt ſich als zu einem andern 


In Liebe neigen, wenn er nur die Wahrheit, 
Die den Beweis dafür erbringt, erkennet. 


Für dieſe Wahrheit legt aber die ganze Schrift, unter 
Anderem Johannes ſelbſt Zeugniß ab, wenn er das „Wort“ 
zum Urquell alles Geſchaffenen macht: „Im Anfang war 
das Wort.“ Solch erhabene Gedanken weiß der Dichter 
hier, wie oben, in die wiſſenſchaftliche Erörterung zu ver⸗ 
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weben. Ganz ähnlich iſt der folgende, daß, in dieſem Lichte 
betrachtet, alle Dinge nothwendig zu Gott hinführenn 
Das Sein der Welt und auch mein eig'nes Weſen, 

Der Tod, den Gott erlitt, damit ich lebe, 

Das Gut, das jeder Gläub'ge, wie ich, hoffet, 

All dieſes hat bei ſolcher klaren Einſicht 

Mich aus dem Meere der verkehrten Liebe 

An's Ufer und an's Ziel gelenkt der wahren. 

Das Laub, in dem der Garten ganz ergrünet 

Des ew'gen Gärtners, lieb' ich in dem Maße, 

Als ſich darein von ihm die Güt' ergießet. 

Ein dreifaches „Heilig“ aus Aller Munde beſiegelt dieſes 
Bekenntniß vollkommener Gottesliebe, und Beatrice löst 
durch ihr ſeliges Lächeln das Band, welches Dante's Auge 
ſchließt. Er erkennt mit geſteigerter Sehkraft ein viertes 
ſtrahlendes Licht in ſeiner Nähe. Es iſt Adam, der Stamm⸗ 
vater des menſchlichen Geſchlechtes. Schon oben wurde uns 
klar, daß im Fixſternhimmel ein neues Paradies geſchildert 
werden ſoll, dasjenige, von welchem das neue Leben der 
Menſchheit im Chriſtenthum ſeinen Ausgang nimmt. Der 
Dichter gebrauchte auch ausdrücklich jene Bezeichnung (XXIII. 
61; vgl. 71). Zugleich wird, wie die ſtreitende Kirche im 
irdiſchen, ſo die triumphirende in dieſem himmliſchen Para⸗ 
dies beſonders verherrlicht, an beiden Stellen mit ſtarker Be⸗ 
tonung des daſelbſt, freilich jedesmal in beſonderem Sinne, 
beginnenden übernatürlichen Gebietes. Die Überein⸗ 
ſtimmung liegt ganz offen zu Tage. Daher hat auch die 
ſonſt räthſelhafte Erſcheinung Adams im Zuſammenhang der 
Gedanken nichts Befremdendes mehr. Seine Worte veran⸗ 
ſchaulichen die lange Zeit, in der um des Ungehorſams 
willen das Glück des Paradieſes verloren war, wie kurz 
dieſes ſelbſt gedauert, wie die Wandelbarkeit und das Ver⸗ 
derbniß ſogar die edelſte Schöpfung des Menſchen, die Sprache, 
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ergriffen hat. Das Letzte wird nun noch ſchlagend am Namen 
des Einen Unwandelbaren nachgewieſen; Er habe Anfangs 
nur der Eine, ſpäter aber Eli geheißen !. 

Die wiedergewonnene Herrlichkeit ſchildert der Anfang 
des XXVII. Geſanges: 


Dem Vater, Sohn’ und heil'gen Geiſt ſei Ehre! 
Begann das ganze Paradies zu ſingen, 
So daß das ſüße Lied mich trunken machte. 
Und was ich ſchaut', erſchien mir als ein Lächeln 
Des Alls, wodurch beſeligende Wonne 
In's Auge mir nicht minder wie in's Ohr drang. 
O Freud', o unausſprechliches Ergötzen, | 
O Leben, ganz erfüllt von Lieb' und Frieden! 
O ſicherer Beſitz, der nichts begehret! 


176. In grellem Gegenſatz dazu folgt nun ein Bild des 
verwüſteten Paradieſes der ſtreitenden Kirche. Petrus tritt 
abermals hervor zu einem ſcharfen Rügewort gegen ſeinen 
unwürdigen Nachfolger: 

Er, der auf Erden meinen Platz ſich anmaßt, 
Ja meinen, meinen Platz, der unbeſetzt iſt 
Im Angeſicht des Gottesſohnes, machte 
Zur Blut: und Schmutzkloake meine Grabſtatt, 
Daß ſich darob der böſe Engel ſelber, 
Der aus dem Himmel ſtürzte, drunten freuet. 


Dabei verwandelt der Redende das ſtrahlende Weiß 
ſeines Lichtes in das glühende Roth des Zornes, und der 
ganze Himmel zeigt eine feuerrothe Farbe. Beatrice ſelbſt 


1 Viele Texte leſen freilich El ſtatt I oder Un, und Dante jagt 
(De vulg. eloq. 1, 4), Adam habe Gott El genannt. Aber wie iſt 
es denkbar, daß jene andere Lesart ſpäter in den Text gekommen 
wäre? Obendrein bietet Un einen ſchönern Sinn, welcher in dem 
gewiß urſprünglichen I auch noch durch das einfachſte aller Zeichen 
ſymboliſirt wird. 
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verwandelt vor Beſchämung ihr Antlitz, wie die Sonne ſich 
bei Chriſti Tod verfinſterte. 


Dann fuhr er fort, mit alſo lauter Stimme 
Zu reden, daß des Tones Wechſel gleichkam 
Der frühern Wandlung ſeines Angeſichtes: 

Es ward die Braut des Herrn nicht großgezogen 
Mit meinem und mit Linus', Cletus' Blute, 

Um dann zu ſchnödem Golderwerb zu dienen. 
Nein, zur Erwerbung dieſes heitern Lebens 

Vergoß ſein Blut nach vielen Thränen Sixtus 

Und Pius und Calliſtus und Urbanus. 

Es war nicht unſre Abſicht, daß zur Rechten 

Von denen, welche uns im Amte folgten, 

Ein Theil der Chriſten ſtünd', ein Theil zur Linken. 


An Schärfe, aber auch an Übertreibung gibt dieſe Ver⸗ 
urtheilung Bonifaz' VIII. (und der übrigen Päpſte der 
Zeit) dem XIX. Geſange der „Hölle“ nichts nach. Außer 
dem Vorwurf der Habſucht und Simonie im Allgemeinen wird 
hier die unrechtmäßige Erwerbung der höchſten Würde ſehr 
beſtimmt angedeutet! und die Entzweiung der Geſammtkirche 
durch blutige Parteikämpfe dem päpſtlichen Stuhle zur Schuld 
gelegt. In letzterer Beziehung knüpft unſere Stelle an „Hölle“ 
XXVII an. Daher die Fortſetzung der Ruͤge: 

Die Schlüſſel, die mir anvertrauet wurden, 
Sie ſollten nicht zum Fahnenzeichen werden, 
Getaufte Chriſten damit zu bekriegen 
Doch Gottes Weisheit, die den Ruhm des Weltreichs 


1 Auch Bonifazens Gegner in Frankreich ſuchten noch auf dem 
Concil von Vienne lange nach ſeinem Tode ihn als Eindringling 
zu brandmarken; allein es blieb nach wie vor auch in Frankreich 
bei der allgemeinen Anſchauung. Ahnliches gilt von den Behaup⸗ 
tungen der Spiritualen und der Irrlehrer und ihrer Wirkung auf 
die herrſchende Überzeugung der Mit⸗ und Nachwelt. 
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Zu Rom einſt durch die Hand des Scipio ſchützte, 
Bringt Hilfe bald, wie ich die Zukunft leſe. 

Und du, mein Sohn, den ſeines Leibes Schwere 
Zur Welt noch niederzieht, thu' kühn den Mund auf 
Und birg nicht, was ich ſelber nicht verhehle! 


11. Der neunte himmel. Die Engelchöre. 
(XXVII. 67 XXIX.) 


177. Sechs Stunden haben wir im Fixſternhimmel ver⸗ 
weilt und blicken noch ein zweites Mal zur Erde nieder. 
Dann verklärt ſich Beatrice zu einem Inbegriff aller Schön⸗ 
heit; die Kirche hat ihren höchſten Glanz erreicht. Wir 
fliegen zum „erſtbewegten“ Himmel empor, wo nach alter 
Weltanſchauung der Raum und die Zeit, ſowie die in beiden 
ſich vollziehende Bewegung ihren Anfang nimmt. Es iſt 
die Hohlkugel, welche alles das einfaßt, was gewöhnlich der 
Himmel heißt; in ihr vergeiſtigt ſich gewiſſermaßen die Ma⸗ 
terie durch die größere Annäherung an Gott. So erklärt 
ſich, was Dante und Andere weiter ſagen: ſie werde durch 
Liebe bewegt, und was ſie einſchließe, das Empyreum, ſei 
Licht und Liebe und ſtehe unmittelbar unter Gottes Einfluß !. 
Sehr angemeſſen werden alſo der „erſtbewegte“ und der fol⸗ 
gende „Licht⸗ oder „Flammenhimmel“ (Empyreum) als 
Offenbarungsſphäre der reinen Geiſter und als Tempel des 
Allerhöchſten angeſetzt. Dort hat auch die Menſchheit ihr 
Ziel zu ſuchen; aber die Gier nach äußern Gütern hält 
den Blick des Geiſtes nieder. Daher die Strafrede Beatricens 
gegen die Habgier, welche Glauben und Unſchuld erſtickt 
(XXVII. 121 ff.), während ein kaiſerlicher Herrſcher fehlt, 
der gemäß ſeiner eigenſten Aufgabe die Leidenſchaften zügelt 


1 Vgl. Dante's Gaſtm. II. 4. 
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(Monarch. I. 13) und in der Menſchheit ein Abbild der 
ſchönen Ordnung des Himmels herſtellt (ebendaſ. § 11). 
Doch Gott wird eingreifen, „ehe der Januar nicht mehr 
in den Winter fällt“, was in Folge des damals ſchon be⸗ 
kannten kleinen Fehlers im julianiſchen Kalender nach vielen 
Jahrtauſenden allerdings einmal geſchehen mußte. Hier wird 
alſo die Rettung in unabſehbare Ferne gerückt; da die Worte 
aber ein Scherz nicht ſein können, ſo iſt der hier gemeinte 
Termin offenbar das Weltgericht, auf welches auch der Er⸗ 
löſer ſeine Getreuen vertröſtet: „Wenn aber dieß anfängt 
zu geſchehen, ſo erhebet eure Häupter, weil eure Erlöſung 
naht (Luk. 21, 28) '. 

178. Im Auge Beatricens ſpiegelt ſich plötzlich ein Licht 
(XXVIII. Geſang). Dante wendet ſich nach demſelben um 
und erkennt einen ganz winzigen, untheilbaren Punkt. Es 
iſt das durchaus einfache Weſen Gottes, das hier die Engel⸗ 
welt erleuchtet ?. Die neun Chöre umkreiſen in engern und 
weitern Bogen die Lichtquelle. Je näher ein Chor dem Mittel⸗ 
punkte kommt, deſto ſtrahlender und raſcher ſieht man ihn 
ſich bewegen. Warum aber, ſo fragt Dante, entſpricht hierin 
das Himmelsſyſtem, das doch ein Bild der Geiſterwelt iſt, 
nicht feinem Urbilde? Es rührt daher, daß die größere 
Nähe Gottes in den Engeln die größere Schwungkraft der 
Liebe erzeugt; daß derjenige Himmel aber der Wirkſamkeit 


1 Vgl. oben Nr. 142. 

2 Die reinen Geiſter haben zunächſt nur eine Beziehung zu Gott 
als dem einfachſten Geiſte; die Kirche hingegen (im vorigen Kreiſe) 
erkennt unmittelbar in dem Gott menſchen ihr himmliſches Haupt. 
So iſt auch Maria unmittelbar Königin der Heiligen und erſt mittel⸗ 
bar der Engel. Daraus ergibt ſich, wie angemeſſen an unſerer 
Stelle nur die göttliche Weſenheit, nicht die allerheiligſte Menſchheit 
Chriſti, noch auch Maria, die Mutter der Kirche, erſcheint. 
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der liebeglühendſten und ſchnellſtbewegten Engel (der Sera⸗ 
phim) unterſteht, welcher den größten Umfang hat; denn der 
Körper faßt um ſo mehr Vollkommenheit, je weiter, unter 
ſonſt gleichen Umſtänden, ſeine Ausdehnung iſt. So muß 
alſo der erſtbewegte Himmel, welcher der weiteſte. dem Ein⸗ 
fluß der vollkommenſten Engel, der Seraphim, unterworfen 
ſein und ſich am raſcheſten bewegen. So benützt Dante 
wieder die Anſchauungen ſeiner Zeit, um einen ſchönen Ge⸗ 
danken, den Gegenſatz nämlich zwiſchen der Vollkommenheit 
der Geiſter und der an den Raum gebundenen Vollkommen⸗ 
heit der Körper zu veranſchaulichen; zugleich ſpringt aber 
wieder eine tiefere Ahnlichkeit in die Augen, indem derjenige 
Himmel der ſchnellſte iſt, welcher ſich Gott am meiſten nähert, 
und die ſichtbare Welt bleibt alſo, in den Schranken ihrer 
unvollkommeneren Natur, ein Spiegelbild der geiſtigen. 
Auch darin ſtimmt die Ordnung der Geiſterwelt mit derjenigen 
der Körperwelt überein, daß hier wie dort das Unvoll⸗ 
kommenere vom Vollkommeneren abhängt, und Alles ſchließlich 
an Einen Punkt, d. h. an Gott, ſich anknüpft. Dieſe Einheit 
erkennt nun Dante, indem er ſieht, wie alles Untere auf 
das Obere angewieſen iſt, und doch wieder jedes nach unten 
einen beſtimmenden Einfluß übt: 


Und dieſe Reihen blicken alle aufwärts, 
Wie ſie nach unten ſiegen, angezogen 
Von Gott und alle wieder zu Gott ziehend. 


179. Eine augenblickliche feierliche Pauſe, wie wenn 
Sonne und Mond am Horizonte einander einige Sekunden 
die Wage zu halten ſcheinen, folgt auf die letzte Lehre Bea⸗ 
tricens. Sie verſenkt ihr Auge in den Lichtpunkt, in welchem 
Gott ſich offenbart, und fängt dann an, den Uranfang der 
Schöpfung und den Fall der Engel zu erklären (XXIX. Geſ.). 
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Wir beginnen demnach bereits vom Standpunkt Gottes und 
der Ewigkeit aus die Dinge zu betrachten; die Anſchauung 
aller Geſchöpfe in der Weſenheit Gottes iſt es ja auch, 
welche im Empyreum die Erkenntniß vollenden wird. 

Ohne Wandlung alſo in ſich ſelbſt hat Gott aus reiner 
Liebe der Liebe fähige Weſen erſchaffen und mit ihnen die 
Körperwelt. Die Engel als reine Formen ſchuf er für das 
Empyreum, den unbeſeelten Stoff für den unterſten Theil der 
Schöpfung; in der Mitte ſtehen die aus Stoff und Form 
harmoniſch gebildeten Weſen. Form und Stoff, wofür Dante 
alsbald Act und Potenz ſetzt, bedeuten hier in analoger 
Anwendung Geiſt und Materie. Engel, Menſchen und 
Körper find alſo die Stufen, auf denen das göttliche Weſen 
ohne Selbſtveränderung ſich ſchaffend mittheilt und gleichſam 
veräußerlicht, wie drei Pfeile im gleichen Augenblicke von 
dreifacher Sehne geſchnellt, oder wie ein Lichtſtrahl im Prisma 
gebrochen wird. In dieſer Dreiheit bietet die Schöpfung 
ein Abbild der Dreiperſönlichkeit des Schöpfers. Ein Theil 
der Engel fiel durch Hochmuth, wenige Augenblicke nachdem 
ſie in's Daſein getreten; ſie verwüſteten dann durch ihren 
Sturz die Erde. N 

So weit hat die heilige Schrift und die ſichere Lehre der 
kirchlichen Wiſſenſchaft uns über die Engel unterrichtet. Es 
gäbe nun noch manche mehr neugierige als nothwendige 
Fragen aufzuwerfen. Dante, welcher Zeuge war von vielen 
unnützen Streitigkeiten der Theologen und noch weit un⸗ 
nützeren Erörterungen der Prediger, nimmt bei Erwähnung 
der Engel Gelegenheit, vor Spitzfindigkeiten in dieſem 
und ähnlichen dunklen Punkten der Offenbarung und vor 
Mißbrauch der ſubtilen Streitfragen auf der Kanzel zu 
warnen. 
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180. Wie Sterne nach und nach erbleichen, wenn 
Morgens die Sonne den Himmel erhellt, ſo entſchwindet 
vor Gottes Licht die Engelerſcheinung. Dante deutet mit 
dieſem Gleichniß wohl auch die Dämmerung des phyſiſchen 
Tages, des Oſterfeſtes, an; natürlich muß er ja mit der 
aufgehenden Sonne Gottes Herrlichkeit ſchauen; auch war er 
erſt am Abend zuvor zum primum mobile aufgeſtiegen 
(Nr. 177). Beatricens Schönheit ſteigert ſich zu ſolcher 
Höhe, daß wohl nur Gott ſie ganz begreift; es tritt die 
Verwandlung in die göttliche Klarheit ein: „Wir aber, mit 
enthülltem Antlitz die Herrlichkeit des Herrn ſchauend, ver⸗ 
wandeln uns von Klarheit in Klarheit“ (2 Cor. 3, 18). 

Vom erſten Tage, ſeit ich ſchaut' ihr Antlitz 

In dieſem Leben, bis zu dieſem Anblick 
War meinem Lied vergönnet, ihr zu folgen; 
Doch nun verſagt's, und hinter ihrer Schönheit 
Bleibt weit zurück der Preisgeſang des Dichters, 
Wie jede Kunſt erliegt dem Ideale 
Und ſie begann: Wir haben überſtiegen 

Den größten Körper bis zum reinen Lichtreich: 
Licht ſtrahlt im Geiſt und füllt das Herz mit Liebe; 
Es liebt das wahre Gut, und Lieb' iſt Wonne, 
Und alle Süßigkeit weicht dieſer Wonne. 

Dante fühlt ſich in einen Lichtglanz untergetaucht, in 
welchem ſein Geſicht für die Anſchauung Gottes geſtärkt wird. 
Es iſt das „Licht der Verklärung“ in poetiſcher Form; ohne 
dieſe außerordentliche Gnade könnte ſich der Geiſt nicht zur 
Erfaſſung des göttlichen Weſens erheben: 

Und neue Sehkraft ward in mir entzündet, 
Von ſolcher Art, daß keines Lichtes Reinheit 
Mein Auge fürder überſtrahlet hätte. 
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Es iſt dieß aber erſt die allgemeinſte Erſcheinung jenes 
Lichtes der Verklärung. Er ſieht nun einen Licht ſtrom 
zwiſchen blumigen Ufern nach dem Bilde der „Offenbarung“ 
(22, 1 f.): „Und er zeigte mir einen Fluß von Lebenswaſſer, 
hell wie Kryſtall, der hervorquoll unter dem Thron Gottes 
und des Lammes ... zu beiden Seiten des Stromes Holz 
des Lebens, das zwölfmal Fruͤchte trägt nach der Zahl der 
Monde, und das Laub des Holzes dient zum Heil der 
Völker.“ Die Engel ſteigen als Funken aus dem Strome 
und tränken die Blumen am Ufer, welche die Heiligen be⸗ 
deuten. Dante ſtaunt und trinkt auf Geheiß ſeiner Führerin 
aus dem Strome, um ſeine Sehkraft noch zu ſchärfen. 
Dann ſchaut er Funken und Blumen plötzlich in ihrer 
wahren Geſtalt als Engel und Heilige und über ihnen den 
Lichtſtrom in runder Geſtalt als Sonne; von ihr geht eine 
Fluth von Licht aus, in der ſich jene wie die Hügel in 
einem See ſpiegeln. Sie find auf mehr als tauſend Sitz⸗ 
reihen geordnet, welche ſich nach oben immer weiter aus⸗ 
dehnen. Wenn nun der unterſte Kreis ſo viel Licht, d. h. 
eine ganze Sonne umſchließt, wie groß iſt dann die Licht⸗ 
fülle in den oberſten Reihen? Dante überſchaut dieſe „Roſe“ 
des Himmelsgartens von dem „gelben Fruchtboden“ aus mit 
Einem Blicke. Beatrice, deren Rolle nun ausgeſpielt iſt, 
zeigt ihm nur noch einen leeren Thron, auf dem ſchon die 
Krone der Herrlichkeit bereit liegt; er iſt für Heinrich VII. 
beſtimmt, welcher als Kaiſer dem bedrängten Italien zu 
Hilfe kommen wird. Sein guter Wille wird ihm als That 
gelohnt. Derjenige aber, welcher auf dem höchſten Richter⸗ 
ſtuhle ſitzt und ſeine Pläne vereitelt, wird in der Hölle 
„den von Alagna“ (Bonifaz VIII.) tiefer in die Grube 
drücken (vgl. oben Nr. 77). 

181. Was die Bedeutung des Lichtes angeht, welches die 
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Himmelsroſe erfüllt und in welchem ſich der Dichter bei der 
letzten Betrachtung befindet, ſo ſagt er nicht ausdrücklich, es 
ſei der verwandelte Lichtſtrom; da es aber von dieſem heißt, 
er habe ſeine längliche Form in eine runde verwandelt, und 
von jenem die runde Form beſonders betont wird (vgl. V. 90 
mit 103), ſo läßt ſich wohl nicht daran zweifeln. Der 
Strom bedeutet alſo die ſich ergießende und mittheilende 
Wonne der göttlichen Erkenntniß und Liebe, der kreisrunde 
See dagegen die in der Mittheilung ſich ſelbſt gleichbleibende 
und eigentlich nicht zu veräußernde Fülle von Licht und Liebe. 
Das Genießen dieſer Wonne wird zuerſt als ein Trinken und 
Bethauen an den Engeln und Heiligen und Dante ſelbſt 
dargeſtellt, in der Roſe dagegen iſt es ein bloßes Spiegeln 
und Beſchauen. Es wird alſo jene vorbereitende Mittheilung 
der Gottheit durch das Licht der Verklärung das zweite Mal 
in einer geiſtigeren Weiſe verſinnbildet. An das unmittelbare 
Schauen Gottes von Angeſicht zu Angeſicht dürfen wir hier 
noch nicht denken, weil erſt ſpäter davon die Rede ſein 
wird. Es iſt vielmehr ein geiſtiges Medium, „durch welches 
der Schöpfer dem Geſchöpfe ſichtbar gemacht wird“ (V. 100 f.), 
nicht das göttliche Weſen ſelbſt; es iſt jenes Licht und jene 
Liebe, die, von Gott ausſtroͤmend, auf den erſtbewegten 
Himmel wirken (V. 107 und 108; vgl. XXVII. 112). Die 
Engel bilden auch in der Roſe die Vermittler der göttlichen 
Wonne für die Heiligen, indem ſie in derſelben empfangend 
und mittheilend auf- und abſchweben. Die göttliche Weſen⸗ 
heit befindet ſich nämlich in der Höhe über der Roſe, be⸗ 
darf jedoch zur Mittheilung einer Vermittlung der Engel 
nicht, ſtrahlt vielmehr unbehindert durch ihre lichten Geſtalten 
zu allen Theilen der Roſe nieder (XXXI. 19 ff.). In der 
That kann im Himmel eine ſolche Vermittlung, welche die 


unmittelbare Anſchauung Gottes aufhöbe, nn nicht ge⸗ 
Gietmann, Dante's Göttl. Komödie. 
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dacht werden. Daher heißt es auch, daß alle Seligen auf 
Ein Ziel Blick und Liebe richten (V. 27). 
O dreifach Licht, das hier in einz'gem Sterne 
Beglückend zuſtrömt wie ein Blitz den Augen, 
O blick in unſ're Sturmesnacht hernieder! 


So ruft der Dichter aus, entzückt gleich dem Barbar, 
der in das irdiſche Rom kam und die Pracht des Laterans 
ſchaute, oder gleich dem Pilger, der am Ziel der Reiſe 
ſtaunend die Pracht eines berühmten Tempels betrachtet: 

Ich, der zum Himmel aus der Welt gekommen, 
Und aus der Zeit zum Reich der Ewigkeiten, 
Und von Florenz zu einem Volk, gerecht und fehllos: 
Von welchem Staunen mußte ich erfüllt ſein! 


Er „ergeht ſich in dem Lebenslichte“ und betrachtet, von 
Blatt zu Blatt aufſteigend, die herrliche Roſe, ohne daß ſein 
Blick irgendwo länger verweilt. Dann wendet er ſich um 
zu einer Frage an Beatrice; allein — ſie iſt verſchwunden, 
und Bernhard nimmt ihre Stelle ein. 

182. Dieſe Vertauſchung der Rollen uͤberraſcht wohl 
jeden Leſer für den erſten Augenblick. Virgil, als Sinnbild 
der Vernunft, mußte die Führerrolle ſelbſtverſtändlich über- 
tragen, ſobald wir im irdiſchen Paradies die Grenze des über: 
natürlichen Gebietes erreichten. Aber warum zieht ſich hier 
Beatrice zurück, und zwar ebenſo plötzlich wie Virgil, als 
ſeine Kraft verſagte? Wie es ſcheint, müſſen wir ein ähn⸗ 
liches Unvermögen in Beatrice annehmen. Und in der That 
bittet ſie Bernhard, ihr Werk zu vollenden (V. 65 f.). 
Dieſer kann ſelbſtverſtändlich nicht als über ihr ſtehend ge⸗ 
dacht werden, inſofern er der beſtimmte Heilige iſt; darum 
müſſen wir ihn als reines Symbol jener Gnade faſſen, 
welche, über das Vermögen der Kirche als ſolcher hinaus⸗ 
reichend, ihrem Werke die Krone aufſetzt. Er iſt Symbol der 
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Beſchauung (XXXI. 110 f., XXXII. 1), und zwar der 
höchſten und wunderbarſten, welche „jenen Frieden“, 
d. h. den Vorgeſchmack der Anſchauung Gottes bereits zu ver: 
koſten gewürdigt wird. Das geſchieht nicht unter nächſter 
Führung und Wirkſamkeit der Kirche, ſondern durch wunder⸗ 
bares Eingreifen Gottes ſelbſt. Die Löſung der Schwierig⸗ 
keit enthüllt alſo ein letztes Mal die theologiſche Schärfe 
unſeres Dichters und ſeine Vorliebe für die Darſtellung des 
Übernatürlichen, wie in feinem Gegenſatz zur Natur (im 
„Fegfeuer“), ſo auch in ſeinen eigenen Stufen und Graden, 
worauf wir an mehreren Stellen des „Paradieſes“ aufmerk⸗ 
ſam wurden (vgl. Nr. 156). Bernhard nennt ſich Maria's 
Diener. 

183. Natürlich kehrt Beatrice auf ihren himmliſchen 
Thron zurück und blickt von da noch einmal auf Dante 
nieder. Dieſer ſendet ein herzliches Dankgebet zu ihr empor 
und bittet ſie, das in ihm gewirkte Heil bis zum Tode zu 
bewahren. Dann fordert ihn Bernhard auf, ſeinen Blick 
im Strahle Gottes für Höheres zu ſtärken und auf die 
Hilfe der Königin des Himmels zu vertrauen. Maria 
ſteht, obwohl auch ein Kind der Kirche, doch andererſeits 
in der Glorie hoch über der Kirche. Ihr wird darum auch 
in der Beſchauung noch eine gewiſſe Vermittlung über Beatrice 
beigelegt. Nach der eben berührten Unterſcheidung eines 
höchſten Gebietes des Übernatürlichen iſt dieß (da Maria ein 
Geſchöpf iſt) nicht anders möglich, als wenn das untere 
Gebiet Beatrice zum Theil entzogen wird; denn das obere 
kommt Gottes allmächtigem Wirken allein zu. Beſonders 
muß es beim Verſchwinden der bisherigen Führerin im 
höchſten Grade auffällig ſein, daß es eben da eintritt, wo 
Dante über die einzelnen Throne der Heiligen fragen will 
(XXXI. 52); nur ein einziger, noch unbeſetzter iſt ihm be⸗ 
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zeichnet worden, und zwar offenbar wegen der beſondern 
Bedeutung Heinrichs VII. für die Kirche. Bernhard aber 
führt den Dichter nach einem liebevollen Aufblick zu Maria 
nicht nur in die Anſchauung Gottes, ſondern auch noch in 
die Kenntniß der von Gott prädeſtinirten Sitze der Glorie ein. 
Dieſe beſondere Rolle der Gottesmutter iſt die der hoch ſten 
Fürſprecherin, wie das durchaus der katholiſchen Anſchauung 
entſpricht. Die Theologen wollen ja der Gottesmutter einen 
Cult geweiht wiſſen, welcher die Verehrung irgend eines 
andern Heiligen weit übertrifft (die hyperdulia); dieſem 
Culte muß natürlich auf ihrer Seite die Macht einer außer⸗ 
ordentlichen Fürbitte entſprechen. Die Art aber, wie Dante 
hier die allerſeligſte Jungfrau und ihren „Getreuen“ einführt, 
ſtimmt ganz zu der ausgezeichneten Verehrung, welche er 
überall für die hehre Mutter des Herrn an den Tag legt. 
184. Die Ordnung der Sitze wird nun von Bernhard 
folgendermaßen bezeichnet. Zuerſt weist er ſelbſtverſtändlich 
auf ſeine Herrin, die Mutter Gottes, hin (XXXI. 115 ff.). 
In ſchöner Morgenhelle erglänzt ein Theil des oberſten Randes 
der Roſe, und in dieſer Helle ſtrahlt wieder ein Punkt in 
ſtärkerem Lichte, als wenn hinter ihm die Sonne herauf⸗ 
ſtiege. Im Kreiſe jubelnder Engel thront „eine Schönheit, 
welche die Augenweide der übrigen Heiligen iſt“. 
Und wäre meiner Denkkraft gleich der Reichthum 

Der Wort', ich würde dennoch nimmer wagen, 

Den kleinſten Theil von ihrem Reiz zu ſchildern. 

Als Bernhard meine Augen feſt und achtſam 

Auf ihre heißen Strahlen ſah gerichtet, 

Da wandt' er ſein' auf ſie mit ſolcher Liebe, 

Daß er die meinen mehr zum Schau'n entflammte. 


Darauf folgt die Aufzählung einiger Heiligen, welche ein 
Geſammtbild des Himmels in kurzen Grundzügen darſtellen. 
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Unter Maria ſitzen die Stammmütter des jüdiſchen Volkes, 
auf denen die Verheißung ruhte: Eva, Rachel, Sara, Re- 
bekka, Judith und Ruth, die Urgroßmutter Davids. Dieſe 
und andere Hebräerinnen (bis auf Chriſtus herab) bilden 
von der oberſten Reihe bis zur Mitte der Roſe eine Scheide⸗ 
wand, auf deren einer Seite die bereits vollzähligen Sitze 
derer ſich finden, welche an den kommenden Erlöfer 
glaubten. Daß nicht die Stamm väter der Juden gewählt 
ſind, hat gewiß ſeinen Grund darin, daß Maria an der 
Spitze der Heiligen ſtehen mußte, und man auch die Kirche 
oder Synagoge poetiſch am beſten durch Frauen darſtellt. 
Eva iſt nun Trägerin der Uroffenbarung, die unter ihr 
ſitzende Rachel mit Sara, Rebekka und Ruth der patriarcha⸗ 
liſchen und moſaiſchen. Daß Rachel zu oberſt ſitzt, erklärt 
ſich nur aus ihrer ſymboliſchen Bedeutung als Stammmutter 
des Volkes der Verheißung, wovon Nr. 52 die Rede war. 
Judith ſteht auch in der Reihe wegen der Rettung des Vol⸗ 
kes, d. h. der altteſtamentlichen Kirche durch ſie; ſie wurde 
dadurch auch eine geiſtige Mutter. Von David abwärts 
nennt der Dichter keine Namen mehr, weil er auch in der 
Schrift ſie nicht vorfand. Zu einer Seite der Scheidewand 
ſind alle Roſenblätter vollzählig, zur andern Seite ſollen 
lie es in Bälde werden (XXX. 131 f.; XXXIL 22 f., 
37 ff., 52 ff.); die göttliche Vorausſicht und Vorausbeſtim⸗ 
mung aber ermöglicht dieſe harmoniſche Geſtaltung und 
Füllung der Roſe genau in der Art, wie dieſelbe dem Aller— 
höchſten von Ewigkeit gefallen hat. 

185. Eine zweite Scheidewand theilt gegenüber die 
Sitzreihen der alt⸗ und neuteſtamentlichen Kirche. Dießmal 
ſind es Männer, welche gleichſam geiſtige Stammväter des 
chriſtlichen Volkes ſind: Johannes der Täufer, Franz von 
Aſſiſi, Benedict und Auguſtin. Der Täufer, vom Erlöſer 


414 III. Das Paradies. 


ſelbſt geheiligt, gilt hier als erſte Frucht des Erlöſungs⸗ 
werkes und wird mit poetiſcher Freiheit der chriſtlichen Kirche 
zugezählt. Er ſteht obenan als der „Größte vom Weibe 
Geborene“ (Matth. 11, 11) und zugleich als erſtes Beiſpiel 
heldenmüthiger Entſagung. Unter ihm ſitzen die Ordens⸗ 
ſtifter, welche ebenſo lautredende Herolde der Armuth ſind; 
die Armuth will ja Dante als Grundlage der chriſtlichen 
Vollkommenheit nachdrücklich empfehlen. Für Franciscus hat 
er eine beſondere Vorliebe; doch berechtigte auch ſchon der 
Beiname „der Seraphiſche“, ihm den Vorrang vor den beiden 
älteren Heiligen einzuräumen. Von mittlerer Höhe abwärts 
ſieht man die unſchuldigen Kinder die engeren Blätterringe 
bilden; auch ſie nehmen verſchiedene Rangplätze ein, weil Gott 
ſie in verſchiedenem Grade mit ſeiner Gnade geſchmückt hat. 

Noch einmal lenkt Bernhard, der ſelbſt im Glanze Mariens 
ſtrahlt, ſchön wie der Morgenſtern, auf fie den Blick ſeines 
Schülers: 

Schau nun in's Antlitz, das am meiſten Chriſto 
Sich ähnlich zeiget; denn durch ſeine Klarheit 
Allein wirſt du befähigt, ihn zu ſchauen. 

Er ſieht fie in erhöhtem Glanze ſtrahlen, ein wunder⸗ 
volles Ebenbild des Allerhöchſten; die auf⸗ und nieder⸗ 
ſchwebenden Engel thauen auf ſie die Wonne herab, welche 
ihr Anblick in ihnen erzeugt. Gabriel, welcher ſchon XXIII. 
104 ff. ihr eine ausgezeichnete Huldigung darbrachte, breitet 
auch jetzt vor ihr die Schwingen aus, verſenkt liebeglühend den 
Blick in ihre Augen und ſingt den Gruß: „Ave Maria, 
Gnadenvolle!“ Der ganze himmliſche Hof ſtimmt ein und 
verklärt ſich in geſteigerter Seligkeit. 

Maria iſt die „Auguſta“, d. h. Kaiſerin des Himmels. 
Die Stände ihres Reiches haben wir in den Blattringen 
kennen gelernt. Nun werden uns auch die Fürften („Pa⸗ 
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trizier“) des Volkes Gottes genannt. Der Kaiſerin zur 
Linken thronen Adam, als Haupt der menſchlichen Familie, 
und Moſes, der Geſetzgeber des alten Bundes; zur Rechten 
Petrus, der Schlüſſelbewahrer, und Johannes, welcher die 
Geſchicke der Kirche im Geiſte durchlebte. Gegenüber ſitzen 
zu beiden Seiten des begnadigtſten der Heiligen (nächſt 
Maria!) die Symbole der geiſtigen Mächte in der Kirche: 
Anna als Sinnbild der heiligenden, Lucia als Sinnbild der 
erleuchtenden Gnade; letztere iſt es, welche damals, als Dante, 
„dem Verderben nahe, ſchon hoffnungslos die Brauen ſenkte“, 
Beatrice entſandte. Dieſe ſelbſt ſitzt (V. 7 ff.) neben Rachel 
zu den Füßen Eva's und Petri. Wie Rachel durch ihren 
Thron über Sara ſich als Symbol der höchſten Gnaden⸗ 
mutter des auserwählten Volkes kundgibt, ſo wird man von 
Beatrice das Nämliche ſagen müſſen. Sie iſt die Kirche des 
neuen Bundes; andere Deutungen werden ſich ſchwerlich in 
den Zuſammenhang der Bilder fügen. Es kann nicht auf⸗ 
fallen, wenn ſie als Symbol einen beſtimmten Platz im 
Himmel einnimmt; denn Lucia iſt offenbar auch Symbol, 
und im Grunde Anna, Rachel und Andere ebenfalls. 

186. Es erübrigt dem Dichter nichts mehr als der Ein⸗ 
tritt in die Anſchauung Gottes (XXXIII. Geſ.). Die naͤchſte 
Vorbereitung dazu iſt der Anblick (XXXII. 85 ff.) und 
die Gnade (XXXII. 147 f.) der Gottesmutter. Darum 
betet Bernhard mit Dante ſein wundervolles poetiſches „Me⸗ 
morare“: 

O Jungfrau⸗Mutter, Tochter deines Sohnes, 
Demüthigſte und Höchſte der Erſchaff'nen, 
Vorausbeſtimmter Zielpunkt ew'gen Rathes! 


1 Die Größe des hl. Joſeph lag zu Dante's Zeit noch wie in 
der Knoſpe verhüllt; ſie erſchloß ſich in den folgenden Jahrhunderten. 
Gietmann, Dante's Göttl. Komödie. 18 * 
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Du lieheſt ſo erhab'nen Adels Würde 
Der menſchlichen Natur, daß ſelbſt ihr Schöpfer 
Es nicht verſchmähte, ihr Geſchöpf zu werden. 
In deinem Schooß entbrannte neu die Liebe, 
An deren Gluthen hier im ew'gen Frieden 
So herrlich dieſe Roſe aufgeblühet. 
Du biſt für uns der Liebe Mittagsleuchte 
An dieſem Ort; du biſt den Erdenſöhnen 
Dort unten ewigfriſcher Born der Hoffnung. 
So hehr, o Herrin, biſt du und ſo mächtig, 
Daß, wer die Gnade ſucht und dich nicht anruft, 
Sich wünſcht, emporzufliegen ohne Schwingen. 
Doch deine Güte folgt nicht nur dem Wunſche 
Des Flehenden, nein, eilt aus freiem Willen 
Gar oft voraus den Bitten der Bedürft'gen. 
In dir wohnt Huld' und Gnad', in dir wohnt Mitleid, 
In dir wohnt Hochſinn, ja in dir vereint ſich, 
Was immer ein Geſchöpf an Güte faſſet. 


So beſchwört denn Bernhard die Königin, „die Alles 
vermag, was ſie will“, bei der ganzen Fülle ihrer Tugend 
und Herrlichkeit, von Dante's ſterblichen Augen die Wolken⸗ 
hülle abzuſtreifen, damit ſich ihm die hoͤchſte Wonne offen⸗ 
bare. Beatrice erhebt mit allen Heiligen die Hände zur 
Unterſtützung dieſer Bitte. Maria ſenkt ihre Augen, „die 
ſelbſt Gott liebt und verehrt“, huldvoll auf den Betenden 
und erhebt jie dann zum ewigen Licht, „in das kein Geſchöpf 
mit ſolcher Klarheit ſchaut“. Dante's Blicke richten ſich empor 
und verklären ſich mehr und mehr, bis ſie in den Strahl 
des hehren Lichtes verſenkt ſind, das die Wahrheit ſelber iſt. 
Eine ausführliche Beſchreibung jener höchſten Wonne verſucht 
der Dichter nicht; ſie war ſo hehr, daß ſie ſeiner Erinnerung 
faſt ganz entſchwunden iſt und nur einen ſüßen Nachgeſchmack 
zurückgelaſſen hat. Er betet, es möchte ihm vergönnt fein, 
wenigſtens einen Funken der göttlichen Herrlichkeit in ſein 
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Gedicht zu leiten. Somit entwirft er in wenigen fluͤchtigen 
Strichen das Bild jener höchſten Seligkeit. 

187. Das göttliche Licht blendet nicht; es reizt vielmehr 
die Luſt, zu ſchauen. Dagegen erblindet das Auge fur alles, 
was außer Gott als unvollkommener Abglanz ſich offenbart; 
ja, es wäre unmöglich, freiwillig den Blick von Gott ab⸗ 
zuwenden. Man ſieht in ihm alle Blätter der Schöpfung 
zu einem Buche mit der Liebe Band vereinigt. Subſtanzen 
und Accidenzen und ihr Verhalten ſchmilzt in ein einziges 
Bild zuſammen. Nicht, daß in Gott die Vielheit der Dinge 
formell enthalten wäre, nein, das eine göttliche Weſen wird 
vielmehr bald ſo, bald anders vom Auge des Beſchauers 
aufgefaßt und verſtanden. Doch gibt es in Gott auch eine 
wirkliche Vielheit, nämlich die der Perſonen. Dante ſchaut 
drei Kreiſe gleichen Umfangs und verſchiedener Farbe; der 
zweite iſt der Abglanz des erſten, und der dritte entſtrömt 
dieſen beiden in ganz gleicher Weiſe. Im zweiten Kreiſe er⸗ 
kennt nun Dante das Bild der mit dem „Worte“ vereinigten 
menſchlichen Natur: 

O ew'ges Licht, das in ſich ſelber ruhet, 
Sich ſelbſt nur faßt und nur ſich ſelbſt begreifet, 
Und ſich, erfaſſend, wonnelächelnd liebet: 
Derſelbe Kreis, der ſo in dir erzeugt ſchien, 
Wie rückgeſtrahlten Lichtes Abglanz, zeigte, 
Da meine Augen ihn genau betrachtet, 
In ſeiner Mitte mit derſelben Farbe 
Das Abbild unſ'res Angeſichts gemalet. 

Das Geheimniß bleibt ihm unbegriffen, bis ein neuer 
Lichtſtrahl auch dieſes Dunkel erhellt. Nun ruht mit dem 
Verſtande auch der Wille in Gott, und ſo bleibt ſelbſt die 
nach Gottes Willen erfolgende Rückkehr in's Erdenleben ohne 
Schmerzempfindung — ein herrlicher Schlußaccord des „hei⸗ 
ligen Liedes“. 

18 * 
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188. Hier liegt nun das Ziel der ekſtatiſchen Fahrt durch 

die Reiche der jenſeitigen Welt uns klar vor Augen; es iſt 
die Erkenntniß und Liebe des höchſten Gutes und die Er⸗ 
gebung in ſeine Fügung mit dem tröſtlichen Bewußtſein, 
daß aus ihm allein alles Glückes Quelle ſtröͤmt. Das 
Walten der Vorſehung in Welt und Kirche iſt glänzend 
gerechtfertigt worden; denn im Jenſeits wird alles Ungerade 
ausgeglichen, jedes Räthſel gelöst, der unerſättliche Durſt 
des Menſchen nach Wahrheit, Vollkommenheit und Schoͤn⸗ 
heit geſtillt. Die bloße Betrachtung des Übernatürlichen und 
Ewigen hat die Zweifel im Geiſte des Dichters zerſtreut und 
den Sturm in ſeinem Herzen beſchworen. Die „alte Liebe“ 
bejeligt ihn mit dem Glücke, welches er in den Tagen der 
Kindeseinfalt genoß. Er geht als neuer Menſch den Stürmen 
der Zukunft entgegen. 

Es fehlt uns freilich in letzterer Beziehung an näheren 
Nachrichten über Dante's inneres Leben, um die Nachhaltig⸗ 
keit der Geiſtesſtärkung aus den Wirkungen zu beurtheilen. 
Jedenfalls war der Feind ſelbſt noch nicht überwunden, nur 
neue Kraft zum Angriff gewonnen. Die Welt wird die 
lauten Warnungsrufe des Gedichtes mit ganz oder halb 
tauben Ohren vernommen, die ſtaatlichen und kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe werden ſich nicht plötzlich gebeſſert haben, und ſo 
mochte des Dichters inneres Leben immerhin einige Ahnlich⸗ 
keit mit der Unruhe ſeines äußern Lebens bewahren. Allein 
wenn auch die Verſöhnung mit der Wirklichkeit nach dem 
Zeugniß der Göttlichen Komödie ſelbſt nicht völlig genügend 
durchgeführt war, vielmehr der alte Groll, wenn auch in 
etwa geläutert, bis zum Ende fortdauerte und der feindliche 
Angriff mehr umgangen als gebrochen wurde: ſo liegen doch 
die maßgebendſten Grundſätze der chriſtlichen Weltanſchauung 
mit ſolcher Klarheit und Kraft erfaßt vor, daß ſie nicht 
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ohne Einfluß auf das Leben bleiben konnten; jo leuchten 
doch jene „Sterne“ wieder ſtrahlend vom Himmel herab, 
die als Wahrzeichen am Schluſſe aller drei Theile des Ge⸗ 
dichtes ſtehen. 

Sehr wohlthuend wirkt jedenfalls der ganze Geiſt und 
Ton des „Paradieſes“. Das Übernatürliche wird hier mit 
ſolcher Gluth der Begeiſterung verherrlicht, daß der Dichter 
wohl fürchten mußte, viele ſeiner Leſer hinter ſich zurück⸗ 
laſſen zu müſſen. Die Liebe zur Kirche, zur Gottesmutter, 
zum Erlöſer in ſeiner Lehre, ſeinem Werke und ſeiner Perſon 
muß in verwandten Herzen zünden und jenen erhabenen 
Hochſinn beleben, mit dem der Chriſt das Irdiſche in ſeiner 
Unzulänglichkeit begreift und ſich zum Himmliſchen, allein 
Genügenden und ewig Währenden, emporſchwingt. Die erſten 
Geſänge fügen ſich freilich nicht gar leicht zu einem ab- 
gerundeten Ganzen zuſammen; der einheitliche Faden der 
Gedanken droht uns beinahe zu entfallen, während auch die 
Phantaſie vergebens auf großartige Bilder hofft. Vielleicht 
wiegt das belehrende, aus Philoſophie und Theologie ent⸗ 
lehnte Element zu ſtark vor. Aber mit dem Eintritt in die 
Sonne wird Alles großartig, einheitlich und wirkſam für 
Sinn und Gemüth. Eine ſpannende Steigerung führt die 
verklärte Kirche von Stufe zu Stufe der endlichen Vollendung 
in der Anſchauung Gottes zu. Dante ſteht beſtändig unter 
dem lebhafteſten Eindruck des Geſchauten und wird ſelbſt 
ſtufenmäßig verwandelt. Die meiſten einzelnen Bilder und 
Scenen ſtellen ſich den letzten Geſängen des Fegfeuers an 
poetiſcher Pracht und Tiefe vollkommen ebenbürtig an die 
Seite und übertreffen dieſelben durch größere Faßlichkeit und 
Einfachheit. Die Farben der Darſtellung ſind heiter, licht⸗ 
voll, ja blendend ſchön. Die Muſe ſchwebt dem Adler gleich 
ſtets in höchſter Höhe und fliegt unaufhaltſam der Sonne zu; 
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nicht eher ermattet ihr Flug, bis die Anziehung aufhört, bis 
in der göttlichen Sonne ſelbſt der Magnet erreicht iſt, dem 
alle Herzen zuſtreben, das Ziel, das alle unruhige Bewegung 
in ewigen Frieden auflöst, und der Born, dem alles Licht 
und Glück entſtrömt. | 
. 1. 
* 

189. Mit eiſernem Griffel, in ſcharfen, unvertilgbaren 
Zügen hat Dante von ſich, von ſeiner Zeit, von Welt und 
Ewigkeit geſchrieben. Wir dürfen ihm, mit Rückbeziehung 
auf verhältnißmäßig unbedeutende Einſchränkungen, kuhn 
das Zeugniß geben, daß er ein Herold der Wahrheit, der 
„Tugend und der geoffenbarten Religion iſt. Keine äußere 
Rückſicht hält ihn ab, in der Periode des Niederganges 
einer großen Zeit ſeinen Mahnruf laut zu erheben und ihn 
an Alle ohne Ausnahme, an Hoch und Niedrig, Geiſtlich und 
Weltlich, an die Männer der Wiſſenſchaft und des thätigen 
Lebens zu richten. Er ſchont ſich ſelbſt ſo wenig wie An⸗ 
dere, welche er für ſchuldig hält. Er reformirt mit ener⸗ 
giſcher Hand, ſich ſelbſt zuerſt und dann diejenigen, deren 
Einfluß auf die Regeneration der Zeit von entſcheidender Be⸗ 
deutung iſt, die Diener der Kirche, die Großen der Erde 
und die Stimmführer der öffentlichen Meinung. Er nimmt 
die Zeit des großen Jubiläums wahr, um die in ſich zer⸗ 
klüftete Welt zur Einheit erhabenen Strebens zurückzurufen. 
Sein großartig angelegter Geiſt dürſtete nach Harmonie. Er 
ſah fie mit Schmerzen gerade in der hoͤchſten Sphäre menſch⸗ 
licher Thätigkeit, in der kirchlich-politiſchen, geſtört. Er hatte 
die Zerriſſenheit vor Augen, welche von da in immer tiefere 
Geſellſchaftskreiſe eindrang. Die eigene traurige Erfahrung 
belehrte ihn über die den Einzelnen in Folge derſelben Ubel- 
ſtände bedrohende Seelengefahr. Er erſchrak, als er ſich 
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am Rande des Abgrundes plötzlich wieder beſann, machte aber 
entſchloſſen Kehrt auf ſeiner Lebensbahn. 

Wir ſtehen nicht ohne Bewunderung vor Dante's geiſtigem 
. Scharfblid, welcher freilich, wie wir öfter ſahen, durch 
Parteileidenſchaft nicht wenig getrübt wird; zehnmal größere 
Achtung flößt uns die Stärke ſeines Charakters ein. Wir 
ſehen in ihm einen ganzen Mann, eine Feuerſeele, welche 
glüht für Recht und Sittlichkeit, welcher jede Gemeinheit ver⸗ 
haßt, jede Schwäche verächtlich, jeder Eigennutz fremd iſt. 
Nur kurze Zeit hat er ſich im wirren Getriebe der Parteien 
und Beſtrebungen verloren; er erhebt ſich in männlicher 
Willenskraft vom Falle, geſteht reuig ſeine Schuld ein und 
büßt in Thränen. Er ſtreut Aſche auf ſein Haupt und 
wandert im Bußgewand durch die Orte der zeitlichen und 
der ewigen Strafen. So darf er denn wohl auch die Zeit- 
genoſſen zu derſelben Bußfahrt einladen, darf, wie er ſich 
ſelbſt verurtheilt, auch an Andere ein freies Wort richten, 
weniger um die Perſonen zu ſtrafen, welche bei Abfaſſung 
des Gedichtes größtentheils nicht mehr ſind, als um die 
wirkliche oder vermeintliche Schlechtigkeit zu rügen, deren 
verderblichen Samen er nachwachſen ſieht. Er denkt nicht 
einmal an die Gegenwart allein; vor ſeinem Blicke liegen 
alle Zeiten, treten alle Menſchenalter auf, ob auch längſt 
vergangen oder in ferner Zukunft nur ſchattenhaft auf⸗ 
tauchend. Denn die Wahrheiten, welche ſein und ſeiner 
Zeitgenoſſen Heil oder Unheil beſtimmen, ſchweben ſelbſt in 
ewiger Ruhe über dem wogenden Ocean des Weltgetriebes. 

So theilt er denn um der allumfaſſenden Vollſtändig⸗ 
keit willen feinen Höllenraum nach den Sündenfategorieen 
ein, wie ſie bei Ariſtoteles und in der ſcholaſtiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft vorlagen. Jeder Sünde weist er nach ihrer philo- 
ſophiſch geprüften Schwere den gebührenden Strafort an. 
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Die Sünder ſelbſt findet er in der Zeitgeſchichte und im 
grauen Alterthum; aber auch die verſchollenen oder noch un⸗ 
geborenen Verbrecher mögen unter der Maske mythologiſcher 
Geſtalten erkannt werden. Strafwürdige Schwachheit und 
Bosheit, Betrug und Verrath füllen die unterirdiſchen Kerker, 
weit vom Sonnenlichte des Himmels entrückt, das ſie haßten, 
und in der äußerſten Gottesferne liegt als Ungeheuer der 
Tiefe der Urverräther Satan. Das iſt die abſteigende Stufen⸗ 


leiter von ſchwerer Sünde und ewiger Strafe. Die auf⸗ 


ſteigende der Buße wird ebenſo ſcharf nach dem Maßſtab 
der Schuld gegliedert. Nur wird die ſchwerere Sünde am 
Fuße des Fegfeuerberges gebüßt, während ſich auf der Höhe 
desſelben nach Tilgung aller Makeln das verlorene Para⸗ 
dies dem Blicke erſchließt, als Bild vergangener Herrlichkeit, 
aber zugleich in ſeiner erneuten Geſtalt als die Kirche Chriſti. 
Wer dem Dichter bis hierher das Geleite gab, wird an der 
Schwelle des neuen Paradieſes mit ihm die letzte Beichte 
ſprechen und dann in's Reich der Gnade wieder eintreten. 
Doch die Hauptarbeit erübrigt noch. Die Einſicht in Sünde 
und Sündenſtrafe führt zur Herzensläuterung, aber nicht 
zur allſeitigen Verjüngung des ſittlichen Lebens. 

Dante vertraut bei der Aufgabe geiſtiger Erneuerung 
mehr auf die Macht der großen Ideen, deren poſitive Dar⸗ 
ſtellung eigentlich den poetiſchen Gehalt der Göttlichen Ko— 
mödie bildet. Schon im „Fegfeuer“ begleiteten Bilder der 
Tugend die Schilderung der Strafe, welche ja hier nur der 
vollendeten Heiligkeit die Wege bereitet. Aber die ganz neue 
Begeiſterung des Dichters beim Eintritt in ſein „Paradies“ 
verſpricht dem Leſer erſt hier die Erſchließung der höchſten 
Schätze der Poeſie. Wir geſtehen auch aus voller Über⸗ 


zeugung, daß uns die Löſung ſolcher Verheißung ganz und 


gar befriedigt. Wir wiſſen wohl, daß Manche die drei 


— 
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Theile der Göttlichen Komödie in ein für den Dichter un⸗ 
günſtiges Verhältniß ſtellen: ſie ſagen, in der „Hölle“ offen⸗ 
bare ſich mehr Leidenſchaft (Pathos), im „Fegfeuer“ mehr 
Poeſie, im „Paradies“ mehr Weisheit oder Gelehrſamkeit. 
Beſſer gefällt es uns, wenn man die dreifache Darſtellung 
plaſtiſch, maleriſch und muſikaliſch findet. Die „Hölle“ zeigt 
ſcharf gezeichnete, ernſt und mächtig wirkende Geſtalten; aber 
die äſthetiſchen Zwecke des Dichters treten hinter den moraliſchen 
einigermaßen zurück, und wir möchten am wenigſten der 
„Hölle“ gar den Vorzug der größten Schönheit zuertheilen, 
wie es Viele thun. Mehr Poeſie enthalten unſtreitig die lieb⸗ 
lichen Scenen des „Fegfeuers“. Aber das „Paradies“ trägt 
doch nach unſerem Dafürhalten trotz aller Lehrhaftigkeit die 
Palme der größten Schönheit davon. Dante entwirft hier 
freilich mit allen Mitteln ſcholaſtiſcher Wiſſenſchaft, allein 
ebenſo wohl in den blendendſten Farben wahrer Kunſt ein 
Bild des Gottesreiches in ſeinem vollendeten Ausbau und 
ſeiner höchſten Pracht. Die ſtreitende Kirche der letzten 
Fegfeuergeſänge wurde noch durch Sünde und rohe Gewalt 
verwüſtet. Hier tritt ſie, zumal mit dem X. Geſange, in 
verklärter Schönheit auf. Dante malt hier die erblaſſenden 
Ideale der jüngſten, glorreichen Vergangenheit mit flammen⸗ 
den Zügen an den Himmel ſeiner Zeit, um durch deren An⸗ 
ziehungskraft die zur Scholle gebeugten Zeitgenoſſen wieder 
aufzurichten. Da treten nach den unſterblichen Lehrern ſcho⸗ 
laſtiſcher Wiſſenſchaft die Stifter der großen Bettelorden (in 
der Sonne) und noch etwas weiter rückwärts die Helden der 
Kreuzzüge (im Mars) auf, und es erſcheint das Bild des 
Adlers der Gerechtigkeit (im Jupiter), auf jene Zeiten 
deutend, als das friedliche Zuſammenwirken von Kaiſer und 
Papſt die höchſte erreichbare Harmonie der Welt, die Blüthe 
von Recht und Bölferglüd begründete. Die Beſchaulichen 
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des letzten Planeten führen in die erſte Zeit des Mittel⸗ 
alters hinauf. 

Nichts kann daher unzutreffender ſein, als Dante ſeine 
Ideale in nebeliger Zukunft finden zu laſſen, als hätte ein 
zurückgeworfener Strahl der großen Lichtperiode der Refor⸗ 
mation ſein Auge getroffen. Nein, das trägt man durch 
Mißverſtändniß und Mißdeutung in ſein großes Werk hinein. 
Wir verſparen die weitere Erörterung dieſes Punktes auf 
eine andere Gelegenheit und laſſen uns hier mit der ſach⸗ 
lichen Darlegung der Wahrheit genügen. Dante wurzelt 
nur im Mittelalter, deſſen Ideen, deſſen Kraft und Größe 
er in ſich aufnahm. Es kann nur die Frage ſein, ob er 
mehr in ſeiner Zeit oder mehr in der Vergangenheit lebte. 
Er war nun ſicherlich bis zu einem gewiſſen Grade ein Kind 
ſeiner Zeit, theilte ihre Leidenſchaftlichkeit und ihre Einſeitig⸗ 
keit. Es iſt auch wahr: hätte nicht ſeine Zeit, das anbrechende 
vierzehnte Jahrhundert, durch bedenkliche Zeichen auf einen 
nahen Verfall von Staat und Kirche hingewieſen, ſo hätten 
wir vielleicht das große Werk Dante's nicht. Es hätte ihn 
ja kein Kampf auf Leben und Tod, von ihm ſelbſt perſön⸗ 
lich durchgerungen, zur düſteren Darſtellung ſeines Lebens⸗ 
weges beſtimmt, und es hätte kein Feuereifer gegen die 
Verkehrtheit ſeine Begeiſterung für die wahre Güte und 
Schönheit zu ſo mächtiger Gluth entflammt. Inſofern trägt 
die Göttliche Komödie das Gepräge reformatoriſchen Kam⸗ 
pfes. Aber Dante bleibt weit entfernt, den Kampf zu 
ſeinem Lebenselement zu machen, oder gar Zwietracht und 
Abfall in Kirche und Staat zu fördern. Er hätte mit Ent⸗ 
rüſtung eine ſolche Unterſtellung abgewieſen, geſchweige denn 
ſeine Rechtgläubigkeit verdächtigen laſſen. Die Lehre und 
die Einrichtungen der Kirche wollte er nicht geändert, ſon⸗ 
dern in ihrer vollen Wirkſamkeit auf das ſittliche Leben 
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der Menſchheit erblühen ſehen. Seine Ideale liegen nicht 
in einer utopiſchen Zukunft, ſondern ganz in der realen 
Vergangenheit der Kirche, die er gern wiedererwecken möchte. 
Mit ſichtlicher Vorliebe weilt er ſogar in der nächſten 
Vergangenheit von etwa 1100 — 1300, als der Zeit höchſter 
äußerer Blüthe der Kirche. Die beſcheidenere Entfaltung 
des contemplativen Lebens in den erſten Jahrhunderten des 
Mittelalters darf er freilich um ſo weniger ungewürdigt 
laſſen, als er von dort zur Urkirche (im Fixſternhimmel) 
aufſteigt, in welcher die innere Triebkraft des Gotteswortes 
und der Erlöſungsgnade in friſcher Jugendſtärke wirkſam war. 

Von den hiſtoriſch verwirklichten Idealen führt uns der 
Dichter endlich zum Reiche himmliſcher Klarheit, aus welchem 
alles Heil zur Erde niederthaute, zu dem der Blick des 
hienieden pilgernden Menſchen ſich ſtets emporheben ſoll. 
Die Wonne des Empyreums iſt das letzte Motiv, mit 
welchem Dante ſeine Zeit und die Menſchheit über die irdi⸗ 
ſchen und zeitlichen Beſtrebungen zu erheben ſucht. Der 
Himmel iſt des Menſchen Vaterland, und ſoll das Problem 
des Lebens endgiltig gelöst werden, ſo muß die Zeit an die 
Ewigkeit angeknüpft und auf ſie bezogen werden. Das iſt 
die aſcetiſch⸗theologiſche Löſung der Räthſel des irdiſchen Da⸗ 
ſeins, welche der Dichter mit ebenſo viel Überzeugung als 
poetiſcher Begeiſterung vorträgt. Er hat ſich nicht getäuſcht: 
die großartige Pilgerfahrt durch alle Reiche des Jenſeits, 
das ideale Bild der Kirche als Gottes- und Herzensbraut, 
die überwältigende Schönheit der übernatürlichen Welt und 
die erhabene Höhe unſeres ewigen Berufes tragen alle Kraft 
der Überzeugung und Begeiſterung in ſich. 

Sein Wort gilt allen Menſchen aller Zeiten. In der 
That, ſo wie Dante hat es kein Dichter verſtanden, das 
Bild ſeiner Perſon und ſeiner Zeit zum Weltbilde zu er— 
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weitern, das Perſönliche zur Idee zu verklären, das Endliche 
an das Unendliche zu knüpfen. Ebendarin liegt auch der 
unvergängliche Werth der Dante'ſchen Dichtung. Beim aus⸗ 
dauernden Studium derſelben erfährt man einen Zuwachs 
an Lebensernſt, eine Erweiterung der moraliſchen Weltan⸗ 
ſchauung, einen neuen Schwung zum Idealen. Man ver⸗ 
ſpürt aber an der Erwärmung und Erhebung des Herzens, 
wie es überall die Macht der Schönheit iſt, welche uns 
trägt und fördert. Gern geben wir uns der überzeugenden 
Wahrheit hin, weil ſie der Dichter in die lieblichen Gewande 
der Kunſt gekleidet einführt. Es kann auf den erſten Blick 
ſcheinen, daß Dante mehr politiſcher, philoſophiſcher und theo- 
logiſcher Schriftſteller als Dichter ſei. Dieſe Anſchauung er⸗ 
weist ſich beim tieferen Eindringen in ſeine Werke als un⸗ 
richtig. Allein wäre dem ſo, wir müßten ihn jedenfalls ohne 
Bedenken denjenigen Politiker, Philoſophen und Theologen 
nennen, welcher mit weltumſpannendem Blicke eine Zauber⸗ 
kraft anſchaulicher Verkörperung der höchſten Ideen ver⸗ 
bindet, die den Zweck der Erhebung des Leſers zu warmer 
Begeiſterung für alles Hohe und Schöne wirkſamer erreicht, 
als die geprieſenſten Schöpfungen anderer Künſtler und 
Dichter. | 
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